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Devimähätrayam (Deviae majestas). Markandeyi Purani 
Sectio. — Edidit, Latinam interpretationem, annotationesque 
adjecit Ludovicus Poley. Berolini impens. Ferd. Dümmler. 1831. 
Typp. Academm. XIII, 133 (4). 

(Wiener) Jahrbücher der Literatur, 1833, LXIV 101. 

Das Gedicht erschien zuerst 1813 in Calcutta in 114 

einer Ausgabe, in welcher weder Übersetzung, noch Erklärung 
oder Wortabtheilung das Verständniss einigermassen erleichtert, 
so dass sie wenig oder gar nichts mehr als ein Manuscript 
ist. Diese Edition ist die Hauptquelle des vorliegenden Textes. 
Doch stand Hrn P. noch ein Berl. Cod. C, welcher das Mär- 
kandeya-Puränam ganz enthält, zu Gebot, und ein Hrn Bopp 
gehöriger, B bezeichnet, in welchem nur das hier heraus- 
gegebene Stück ist. Hr Rosen verglich ausserdem in London 
einiges, und theilte dem Hrn | Herausg. Bemerkungen mit. 115 
Rücksichtlich der Kritik selbst schreibt dieser: p. XHI. Sed 
timendum fortasse ne ab nonnullis vituperemur quod non 
saepius in critica arte factitanda majorem curam posuimus, 
und leugnen lässt sich nicht, dass er etwas sorgsamer hätte 
sein können. Eine Würdigung der Quellen des Textes theilt 
er nicht mit. Um dies einigermassen zu ergänzen, bemerken 
wir: der Cod. C stimmt grösstentheils mit der Ed. Calc; B 
weicht dagegen sehr häufig ab; keineswegs aber zu seinem 
Vortheil. Man vgl. die Varianten zu I. 7*, 9% 11% 12», 33», 
38% 55^ 59^ und die meisten übrigen. Es scheint sehr häufig, 
als habe der Rec. dieses Textes nicht bessere Lesarten an- 
derer Hdss. aufgenommen, sondern, wo ihm der Text miss- 
fiel, selbst fabricirt. Man betrachte L 9% 11% 12% 20% 24^ 

1 



2 Poley, Devimdhdtmyam. 

26% 37% 44% 55»»; IV. 1; V. 57»>; VIII. 52^ i. Diese Betrach- 
tungen machten mich gegen die Aufnahme von Lesarten aus 
diesem Codex sehr zweifelhaft, und die der Ed. Galc. vom C 
bestätigte scheint mir an den meisten Stellen gegen die von 
Hrn P. aus B aufgenommene zurückgerufen werden zu müssen. 
Prüfen wir des Beispiels wegen die ersten. 

L 19* hat Hr P. svajanair aus B. Der Cod. C und Ed. 
Calc. haben ca dhanair. Letztere Lesart böte wörtlich folgende 
Übersetzung: Und der Schätze beraubt, nach dem 
durch Frau und Kinder Weggenommensein des 
Schatzes ging ich in den Wald, Verstössen von mei- 
nen Blutsfreunden. Hr P. übersetzt seine Lesart: Dere- 
lictus a familia, uxore et filiis, ereptis mihi divitiis, silvam 
ingressus sum dolore affectus destitutusque ab amicis-et 
cognatis. Hiernach ist er also derelictus a familia, uxore et 
filiis und destitutus ab amicis et cognatis. An und für sich 
liesse sich nun zwar ein Unterschied zwischen Familie und 
Verwandten, selbst wenn die Frau und Kinder nicht mit zur 
Familie gerechnet werden sollen, denken; es müssten nämlich 
die Diener sein; allein bei einem Waisjas (Mann dritter Klasse) 
wäre diese Unterscheidung schon etwas gezwungen; dass aber 
hier svajanair, selbst wenn es die richtige Lesart wäre, nur 
Verwandter bezeichnen könnte, folglich tautolog mit äptahan- 
dhubhih wäre, beweist die Correlativstelle in dem folgenden 
Slokas. In jenem nämlich beklagte er sich über diejenigen, 
welche ihm Böses gethan; in diesem sagt er: und doch könne 
116 er sie nicht yergessen ; | hier werden als solche aber nur auf- 
gezählt: Familie (hier gerade svajanäs genannt), Frau und 
Kinder. Die Gesetze des Parallelismus fordern aber, dass im 
ersten Slokas nicht mehr als im zweiten erwähnt werden; 
dieses ist denn auch der Fall, wenn die bestrittene Lesart des 
B svajanair der des Cod. C und der Ed. Calc. Platz macht; 
alsdann entspräche svajanänäm im zweiten Sl., äptahandhubhih 
im ersten. Ein andrer Grund, weswegen ich der aufgenomme- 
nen Lesart nicht beistimmen möchte, liegt darin, dass sich 



1 Vielleicht sind hier auch — worüber jedoch erst gpenauere Kenntniss 
dieses und der übrigen Puranen entscheiden könnte — zwei verschiedene Re- 
censionen, wie im Rämäyana und selbst Mahäbhdrata; aber selbst dann dürfte 
der Herausgeber nicht beide mischen. 
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der Waisja viel zu milde über seine Frau und Kinder aus- 
gedrückt hätte. Diese haben ihn nicht blos verlassen, sondern 
aus verruchter Habgier seines Vermögens beraubt; hierauf 
liegt der Accent, und die von uns gebilligte Lesart drückt es 
mit der höchsten Emphase aus: Meines Vermögens und 
zwar durch Frau und Kinder meines Vermögens be- 
raubt; die Wiederholung des Wortes dhanam sieht man ist 
hier von höchster Bedeutung. — Wie die Lesart des B ent- 
stand, ist übrigens leicht zu enthüllen. Einerseits missfiel dem 
Verfertiger derselben die Wiederholung des Wortes dhanam 
in einem und demselben Verse; andererseits schien ihm der 
strengeren Correlative wegen das Wort sva Janas wie im zwei- 
ten, so auch im ersten Sl. vorkommen zu müssen. Was die 
Übersetzung des äptahandhtibhih anlangt, so spricht gegen die 
des Hrn P. die Correlative; wären Freunde im ersten Sl. 
vorgekommen, so wären sie auch im zweiten erwähnt. Mir 
scheint dieses Compositum nicht Dvandva, sondern Karmadhä- 
raya; äpyam in der Bedeutung von handhu ist Spec. Rig-Vedae 
ed. Ros. p. XVI; so ist äptäbandhu wol ein naher Ver- 
wandter, welches den svajanais eigengesctlechtigen sehr 
gut entspräche (vgl. auch Bopp zu Nal. 2. Ausg. V, 26% N. 64). 
Eine zweite Lesart der Art ist im dreissigsten Sl. Hr P. 
hat aus B gataräjyasya aufgenommen; Ed. Calc. u. C haben 
mamaräjyasya. Hr P. übersetzt seinem Texte gemäss so: Stu- 
dium est regni private vel in omnes ejus partes, sapientis tarn, 
quam inscii. In dieser Allgemeinheit umfasst dieser Gedanke 
sämmtliche Exkönige zugleich. Vgl. wir den folgenden Sl., 
wo vom Waisjas die Rede ist, und welcher beginnt: „Und 
auch dieser .... ist noch voller Liebe", so können wir 
dieselbe specielle Beziehung, welche hier herrscht, auch beim 
König zu erwarten berechtigt sein; hierauf weist auch das 
dem fraglichen Slokas Vorhergehende hin, nach Hrn P.'s Über- 
setzung explica mihi quod dolorisit meo animo. Übersetzen 
wir nun den Sl. nach der Calc. und C -Lesart, so wird diese 
Forderung vollständig befriedigt: Studium est (mei) regni 
vel in omnes | etc., jetzt erst wird aber auch der Sinn denn 
Genitive jänato ^pi yathä 'jhasya klar, welche nach Hrn P.'s 
Übersetzung völlig überflüssig wären; denn was würde das 
Bedeutendes heissen, sowol ein kluger als ein dummer 
Exkönig bekümmert sich um sein verlornes Reich? Wozu 
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der Zusatz? — Jetzt aber beziehen sie sich auf den König 
selbst, und werden höchst bedeutungsvoll: regni mihi Studium 
est tarn scienti quam nescienti, mit Wissen und wider Wissen 
stets muss ich an mein Reich denken. Dieser Beisatz erläu- 
tert das im yorigen Sl. vorkommende svadttayattatam vinä 
(sine propriae mentis capacitate), nach Hm P. periphrastisch: 
ohne dass ich meiner Gedanken mächtig bin. 
Eine dritte Stelle ist Sl. 34'>.bei Hrn P. nach B: 
vishayäg ca mahäbhäga yänti cai 'va prfhak prthak. 
Cod. C weicht nur in sofern ab, dass er Singulare hat vi- 
shayas — yati und evam; wörtlich übersetzt lautet es: und das 
Erkennbare (die Erkennbaren B) . . . geht (gehn B) und 
wahrlich u. s.w.; das eine und ist hier entschieden überflüssig; 
ca ist gleich dem lateinischen que\ wer könnte aber sagen: 
sensibileque — itque. Allein selbst hiervon abgesehn, welcher 
Zusammenhang ist in dem Ganzen? Zuerst sagt der Weise: 
Jedes Belebte hat Erkenntniss des Sinnlichen; dann folgt der 
fragliche Vers, von Hrn P. übersetzt: res sensibus obnoxiae — 
accedunt etiam singulae singulae; dann folgt: Einiges Lebende 
ist blind bei Tage, anderes bei Nacht; anderes sieht eben so 
gut bei Tag wie bei Nacht. Welcher Zusammenhang zwischen 
diesem und dem erst vorhergehenden: Das Sinnliche kömmt 
einzeln. In dem letzten Theil des Satzes werden augenschein- 
lich die Verschiedenheiten des Erkenntnissvermögens bildlich 
dargestellt. Hieraus dürfen wir folgern, dass in dem bestritte- 
nen vorhergehenden Satz etwas dem Ähnliches gesagt sei; auf 
dieses weist auch prfhak hin, welches seorsim eigentlich be- 
deutet; eben so die beiden ca (que). Wenden wir uns nun 
zur Calcuttaer Lesart, so nähert sich diese jener Voraussetzung 
schon sehr; sie lautet: vishayäg ca — jätiq ca. Hier ist das 
doppelte ca schon gerettet, und prthak in der Bedeutung di- 
versae. Vgl. IH, 13: et sensibile et genera sunt diversa; so 
wurde schon hier eine Verschiedenheit ausgedrückt, wie sie 
in dem folgenden Slokas ausgeführt wird. Was soll jedoch nun 
jätig bedeuten? Dieses wird sich aus einer schärferen Gegen- 
einanderstellung des Inhalts ergeben: der König hatte seine 
Rede mit den Worten geschlossen: woher kömmt es, dass ich 
118 und I der Waisjas, wir, die wir doch, jnäninas ^ (erkennend) 

1 Wir bemerken hierbei, dass des Hrn Vfs. Übersetzung" durch prudentes 
völlig" unrichtig: ist. 
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Menschen sind, hierin der moha (Verwirrung, Irrthum) so sehr 
verfallen sind, als wären wir viveJcändJiäs (blind im Erkennen, 
erkenntnisslos, Thiere); darauf antwortet denn der Weise: 
Die Erkenntniss an und für sich gehört allem Leben- 
digen — also Menschen sowohl als Thieren; hierdurch wird 
also der König vor der moha nicht geschützt; denn sonst 
müssten es ja auch die Thiere sein« Dann folgt der bestrittene 
Vers, welcher den Unterschied angibt. Verschieden aber 
sind nur die Dinge, die erkannt werden, und die genera (augen- 
scheinlich animantium jantoh), welche erkennen. 

Mir fiel zuerst ein, ob nicht vielleicht die sehr leichte 
Verwechslung von j und jn vorgekommen sein, und jmtih ur- 
sprünglich gestanden haben möchte, welches in der Bedeutung 
von yvq5-oi< genommen, den Sinn gäbe: unterschieden aber ist 
das Erkennbare und die Erkenntniss, nämlich bei der gesamm- 
ten organischen Welt (janttili). 

So viel vom Verhältniss des Cod. B zu Cod. C und Ed. 
Calc. Mögen diese Fälle , die ich leicht gar sehr vermehren 
könnte, den Hm Verf. vermögen, bei einer folgenden Ausgabe 
die Lesarten dieses Codex einer genaueren Revision zu unter- 
werfen. Um jedoch mit diplomatischer Sicherheit entscheiden 
zu können, sind noch CoUationen mit andern Hdss. noth- 
wendig. 

Indem wir uns nun von der Kritik zu den Mitteln wenden, 
welche der Hr Herausgeber angewandt hat, um das Ver- 
ständniss zu erleichtern, bemerken wir zuerst, dass er mit 
höchster Sorgsamkeit die Wörter nach den Grundsätzen ab- 
getheilt hat, wie sie Bopp in seiner zweiten Ausgabe der 
Grammatik aufgestellt. Seit der Zeit ist dieser wieder einen 
Schritt weiter gegangen, indem er den Anusvära am Ende 
der Wörter stets in seinen eigentlichen Nasal verwandelte, 
ein Schritt, welcher, so consequent er aus dem Ganzen folgt, 
doch für den Anfänger manche Schwierigkeiten mit sich 
führen wird. 

Das zweite dieser Mittel ist eine Übersetzung. Gerne er- 
kennen wir die Schwierigkeiten an, mit welchen der Hr Verf. 
als erster Bearbeiter zu kämpfen hatte; doch müssen wir 
gestehen, hier hätten wir etwas mehr Sorgfalt gewünscht. Es 
sei uns erlaubt, einige Stellen hervorzuheben; die von uns 
früher übersetzten oder berührten übergehen wir hier natürlich. 
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I, 36». Percipiunt homines veritatem: satyam ist hier 
adverbium und heisst revera; ^in der That, die Menschen 
li9ha-|ben Erkenntniss; kein Wunder; haben sie doch alle Thiere". 
S. oben Bern, zu I, 34. 

I, 48^ utpanne 'U tadä lohe sä nityä ^py äbhidhtyate 
hat Hr P. übersetzt: exorta sie tunc in mundo illa aeterna etiam 
consideratur. Dies gibt gerade den umgekehrten Sinn: api 
dem Worte, wozu es gehört, nachgesetzt, ist so viel wie 
quamvis; wie sich sogleich an einem noch schöneren Beispiel 
zeigen wird: die Stelle heisst demnach: Obgleich sie ewig ist 
(was schon im 47. Sl. gesagt), so wird sie doch so in der 
Welt entstanden (zu sein) (sich manifestirt zu haben) erzählt; 
ewig wird sie nicht gedacht, sondern ist sie; der Mythus 
aber, sagt der Weise, lässt sie so in die Welt eintreten. 

I, 47*. jaganmürtih ist ein Compositum Bahuvrihi: mundi 
formam habens. Hr P. hat übersetzt: aeterna illa est mundi 
forma; das kann der Weise nicht sagen, die Weltform ist nicht 
ewig, sondern Devi die Weltformhabende. 

I, 62» übersetzt der Hr Verf.: formosa, formosissima; der 
Text hat saumyä, saumyatarä, also formosa, formosior; dieses 
gibt keinen Sinn, da dem Comparativ das mit ihm verglichene 
fehlt; ich lese saumyasaumyatarä formosis formosior; alsdann 
ist in dem ganzen Sl. eine schöne Steigerung; in 62^ muss es 
statt alta altorum, summa tu certe summorum domina heissen 
alta, altorum altissima, tu revera altissima domina. 

I, 74 ist eine schwierige Stelle. Die Übersetzung, welche 
Hr P. davon gab, überging schon Hr Bopp als nicht genü- 
gend, und versuchte eine andre Erklärung. Prüfen wir diese 1 

Nachdem Wischnus aus seinem Schlafe erwacht, und im 
Begriffe ist, die beiden Asuren zu tödten, bitten ihn diese um 
eine Gunst; er erwiedert ihnen: 

hhavetäm adya me ttishtau mama vadhyäv ubhäv api 

kirn anyena varenä Hra etävad dhi vrtam mayä. 

Hr Bopp übersetzt diese Verse (in den Anmerkk. zur 
zweiten Ausg. des Nalas S. 206): Si estis nunc mecum con- 
tenti, a me occidendi ambo estis (i. e. sit mihi gratia vestra 
facultas vos ambos occidendi) quid mihi alia gratia heic opus 
est; hoc enim a me electum est. Die eingeklammerten Worte 
würden auf deutsch ungefähr heissen: Mit Ihrer Erlaubniss 
werde ich Sie totschlagen. So kann der höchste Gott der 
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Inder nicht sprechen. Der Sinn ist höchst einfach, und das 
von Hrn P. unübersetzt gelassene api hätte schon darauf 
führen müssen. Die Stelle heisst: Ihr sollt mit mir zufrieden 
sein, obgleich ihr beide von mir zu tödten seid; was (soll ich) 
hier durch eine an-|dere Gunst (thun)? (d. h. was fordert ihr 120 
für eine andere Gnade von mir, ausser dem Leben?); denn so 
ist es von mir beschlossen (das Leben ausgenommen, werde 
ich jede andere Bitte erfüllen) K Darauf bitten sie ihn, sie 
nicht zu tödten, wo die Erde mit Wasser bedeckt (obtecta, 
nicht, wie Hr P. hat, circumfusa) ist. Auf diese Weise glaub- 
ten sie nämlich dem Tode zu entrinnen, weil die Erde noch 
ein Meer war. Schon dieser Ausgang hätte Hrn B. auf die 
Unrichtigkeit seiner Übersetzung aufmerksam machen müssen. 

II, 37. Kirltollikhitäm varam übersetzt Hr P. diadematis 
depicta veste. Er hat demnach zu lesen kiritollikhitämbaräm; 
nach dem gedruckten Text muss es heissen diademate coro- 
natam, excellentem (cf. Rosen Rad. s. v. likh). 

II, 53 statt Deviae vi repletas muss stehen Deviae vi prae- 
diti: upavrmhitäs bezieht sich auf te, welches an der Stelle 
von nihgväsäs steht. 

54 muss beide Mal statt alii: aliae stehen und catervae 
(oder homines) tympana pulsabant, nicht sonabant tympanorum 
catervae. 

IV, 9 statt affer salutem, tu es nutrimentum: esto saluti 
et nutrimentum. 

IV, 17. tathai 'te kurvantu näma, nicht similiter ipsi 
perpetrent item, sondern: ita ipsi perpetrent enim. Die Devi 
hat den Bösen schon zum Bösesthun bestimmt; obgleich ich 
offen gestehe, gern mit einer kleinen Emendation helfen zu 
mögen. Schreibt man nämlich statt kurvantu: kurvanti, so 
heisst es: bis occisis mundus gaudebit; ita enim perpetrant 
malum (ut ipsis occisis gaudendum sit) ; in pugna occisi, fährt 
sie fort (wie sie in dem folgenden Sl. sagt gastrapüta: telis 
lustrati) sollen sie in den Himmel kommen. Würden sie nicht 
durch ihren gewaltsamen Tod gereinigt, ist der Grundgedanke, 



1 api in dieser Bedeutung ist auch IV. 17, wo zu übersetzen: quamvis 
hostes sint, mundos etc. Ferner IV. 22, wo es auch statt Hrn P.'s Übersetzung^ 
lauten muss: Trimundus — servatus est per te; hostium catervae, quamvis 
occideres (vgl. 17,' IS) in coelum ductae. 
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80 würden ihre Bösthaten sie in die Hölle fähren. Im acht- 
zehnten Sl. muss das Fragezeichen, was Hr P. hinter Asuros 
gestellt hat, erst hinter tela stehen. 

V, 1 ist madahäläcrayät, nicht ebrietatis vigore, wie bei 
Hrn P., das wäre eine eigene Stärke! sondern ebrii vigoris 
fiduciä. V, 9 statt huic lies tibi. 

V, 47 ist nach regiones ein (;) gesetzt; dies muss weg, 
121 und erst hinter splendore ein Komma stehen; tvishä gehört wie 
dem Metrum, so auch dem Sinne nach zum ersten Yerse des 
Distichon, wie dies überhaupt in diesen Parallel versen ge- 
wöhnlich ist; so gehört 111,25 cauda zum zweiten Distichon, 
und darf nicht, wie bei Hrn P., zum ersten gezogen werden: 
Terra, heisst es da, celeri ejus agitatione perculsa hiscebat, 
et mare cauda pulsatum undique exundabat; nicht wie bei 
Hm P.: Celeri-agitatione-contrita terra dehiscebat istius 
cauda, ictumque mare fluctuabat undique. Dem Gegenverse 
fehlt hier die zum Parallelismus nothwendige Ursache der Be- 
wegung; so muss auch V, 50 nach atrio abgetheilt, und dann 
übersetzt werden: quod pretiosum, admirabile, huc adductum 
est; eben so durfte amaraü, welches am Ende von Sl. 63 
steht, in der Übersetzung nicht so weit von seiner Stelle 
gerissen werden; es gehört nicht, wie Hr P. es nimmt, zu 
pranipatya im zweiten Verse, sondern zu ttdbhütam im ersten: 
per immortales creatum. Nach diesem Grundsatze müssen 
überhaupt noch mehrere Stellen verbessert werden ; saniarpitam 
an der letzterwähnten Stelle ist nicht creatum, sondern (cap- 
tum) sublatum est 

V, 70 ist grüyatäm älpabuddhitvät pratijnä etc. übersetzt : 
audiatur a te imprudente votum quod; wohl nur durch 
Zufall; es heisst audiatur quod votum imprudentia sus- 
ceptum (sc. a me). 

V, 75 ist von contra — adverso ore eins überflüssig. 

VU, 21. digo hheje: in aera vibravit. S. Bopp Indralok. 
Bemerkk. p. 78. 

Vn, 23 lese man a me tibi. 

IX, 16. Wie hier die Übersetzung dem Texte eutspreche, 
verstehe ich nicht; sie lautet: iste (Mahishah) cum curru in- 
siBtens tunc multum sublatis eximiis armis, brachiis octo va- 
lidis penetraret, totum fulgebat coelum, der Text heisst: 
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Sa rathasthas tadä 'tjuccair grhUaparam&yudhaih 
Bhtijair ashtäbhir atulair vyäpyä 'gesham bäbhau nabhah. 
Wörtlich übersetzt: Iste in curru stans tunc, peraltis, eximia 
arma capta habentibus, brachiis octo incomparabilibus quum 
penetraret, totum fulgebat coelum. 

XI, 51 statt quando muss quändocunque stehen (yadä 
yadä), und statt tunc: tunc semper gewissermassen tando- 
cunque (tadä tadä), oder um beides in Harmonie zu bringen: 
quotcunque — totidem. 

Xn, 16** dtihsvapnam ca nrbhir drshtam susvapnam upa- 
jäyate ist übersetzt: et difficilis quem homines sentiunt som- 
nus, placantur, facilisque nascitur somnus. Placantur gehört 
nur zum ersten Vers, wo es auch im Original steht. Die-|8erl22 
zweite heisst: et malum somnium ab hominibus yisum mutatur 
(dieses liegt in upa uico) in bonum. 

xn, 20^ hat die Übersetzung des Hm P. Brahmanorum 
cibis — donis quovis anno, quod paratur mihi gaudium id 
affertur hac pulchra historia semel audita: pritih, was der 
Hr Verf. durch gaudium übersetzt hat, ist Deyi*s Zufriedenheit 
mit dem sie verehrenden Menschen: donis quovis anno ist 
falsch übersetzt. Der Gegensatz ist zwischen anno und semel; 
welche Zufriedenheit von mir durch Opfer u. s. w. in einem 
Jahre errungen wird, die verschafft die einmalige Anhörung 
dieses Devimähatmyam. 

XII, 25. räjnä kruddhena vä "jnapto hadhyo hat Hr P. über- 
setzt a crudeli rege jussus, occidendus; das Komma 
muss weg, hadhyo gehört zu äjhaptah, ich hätte übersetzt a 
rege crud. ad occidendum traditus. 

xn, 30 ist statt: hi quoque Dil, metu-vacantes, omnibus 
hostibus occisis, sicut antea munera-sua curabant, zu über- 
setzen: Dii quoque m. v. munera sua — omnes curabant, 
hostibus occisis. 

Xni, 11 ist nach regnum das et zu streichen; das fol- 
gende Compositum ist Adjectiv von räjyam regnum cujus ho- 
stium exercitus interfectus sit. 

XIII, 15 gehört tava nicht zu samsiddhyai, sondern zum fol- 
genden Komma: eam tradam; ad perfectionem tibi scientia erit. 

So viel bemerken wir zur Übersetzung; wir könnten es 
leicht noch etwas mehren; doch können einem aufmerksamen 
Leser solche Kleinigkeiten kaum entgehen. 
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Die Anmerkungen, welche Hr P: hinzugefügt^ sind natür- 
lich noch äusserst mager ausgefallen. Doch erkennen wir gerne 
an, dass die Zeit der Commentarii perpetui für die Sanskrit- 
literatur noch keineswegs gekommen sei, und halten es sogar 
für die Förderung derselben für nachtheilig, wenn die ohnehin 
theuren Preise durch zu ausgedehnte Commentare, wie z. B. den 
übrigens sehr achtungswerthen Lassenschen zum Isvara- 
Crishna noch mehr gesteigert werden. 

Zu II, 1** findet sich eine Anmerkung, worin dieser über- 
zählige Vers emendirt wird; er lautet: 

. Mahishe ^mränäm adhipe devänäm ca purandare. 

Der Hr Verf. stösst ca heraus; dadurch wird die Sache 
aber mehr verschlimmert, da die nothwendige Cäsur ver- 
schwände, und das Metrum verwirrt würde. Wir schlagen 
eine leichte Umsetzung vor, wodurch der Vers richtig wird: 

Mahishe 'dhipe ^suränäm devänäh ca purandare. \ 
123 Die Quaestiones mythologicae, welche der Hr Verf. ver- 
spricht, wird jeder Sanskritphilolog als ein längst gefühltes 
Bedürfniss mit Vergnügen entgegennehmen. 

Am Ende ist ein Glossar hinzugefügt, in welches der Hr 
Verf. diejenigen Wörter aufgenommen hat, welche Bopp's 
kleines Glossar nicht enthält — ein nachahmungswerthes 
Beispiel. 

Zum Schluss hätte ich noch einige Verse besprochen, 
welche mir auszumerzen scheinen; allein ich fürchte schon 
zu viel Raum eingenommen zu haben; es genüge daher, sie 
nur anzudeuten. Es ist I, 10% ferner VI, 20 und X, 13^ und 
28*». Andres Orts wird sich vielleicht Gelegenheit bieten, sie 
genauer zu besprechen. 

Was wir nicht unerwähnt lassen dürfen, ist der im Ver- 
hältniss zu andern Sanskritwerken wohlfeile Preis bei dem besten 
Papier und schönstem Druck. Druckfehler begegneten mir, 
ausser den vom Hrn Verf. angezeigten, folgende: p. 5, sl. 40 
mamata lies mamatva; p. 13, sL 42^ asilomä: asilomo; 
16 . . . 14 yuyudhäte Hi samrabdhau: yuyudhate Hisamrab- 
dhau in einem Wort. 25 .... 6 tat kshanät: tatkshanät in 
einem Worte; 28 . . . 38* coddhata: co 'ddhata getrennt; 
30 .... 59 paremagvara: paramegvara; 35 .... 2* ishaddhä- 
säm: ischad dhäsäm getrennt; 38 .... 10 saroshaih: suro- 
shaih; 39 ... . 22^ givä gata: givägata in einem Worte; 
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40 36^ 'jau: ''jau; 46 38 "dn: "ndri; 47 8 tat- 

prati: tatprat^; 50 .... 7 hrdisamsthite: hrdi samsthite ge- 
trennt; 54 ... . 49*» sankhyeyashatpadam, lese ich 'sankhye- 

yashatpadam in einem Wort und mit a privativum; 56 21 

payacchati: prayacchati. Endlich ist noch ein Druckfehler 
in dem DruckfehlerverzeichnisB p. 8 .... 69^ wird jayimanah 
in janamwnah corrigirt; jenes ist richtig. 

So schliessen wir denn diese Anzeige, und wünschen, dass 
der geehrte Hr Verf. auch in seiner jetzigen Stellung — er 
ist Attache der preussischen Gesandtschaft am türkischen 
Hofe — Müsse finden möge, zum Gedeihen des Sanskrit- 
studiums in seinem Vaterlande fortzuwirken. 



IL 

Bonn, b. Koenig u. van Borcharen: Institutiones lin- 
guae Pracriticae. Scripsit Christianus Lassen, Phil. Dr. 
Professor Bonnensis p. e., Societatt. Asiatt. BengaL, Britann., 
Paris, et Soc. Reg. Scientt. Norvag. Socius Honor. 1837 (8). 
X, 448 und 93 S. und zwei Flexionstafeln. (7 Rthlr. 12 gGr.). 

(Hallesche) Allgemeine Literatur-Zeitung. Januar 1840. No 10-12. S. 73. 

Der Verfasser, dessen grosse Verdienste um das Sanskrit- 
studium längst anerkannt sind, behandelt hier mit der an ihm 
gewohnten Sorgsamkeit und Gründlichkeit die Dialekte des 
Prakrit, in soweit sich über sie nach den Urtheilen und 
Lehren der indischen Grammatiker und nach den in ihnen 
geschriebenen Stellen der indischen Dramen entscheiden lässt. 
Er hatte vor allem das Verständniss der erwähnten Stellen 
im Auge, doch bewog ihn zur Abfassung seines Werkes zu- 
gleich der Umstand, dass ihm die Erforschung der heutigen 
Dialekte Indiens durch eine genauere Eenntniss des Prakrit 
sehr erleichtert zu werden schien. 

Wenn mit diesem Werke die Untersuchungen über diesen 
Gegenstand keineswegs abgeschlossen sind, so liegt der Grund 
davon nicht in der Behandlungsweise des Verfassers, sondern 
in der Natur der Quellen, aus welchen seine Darstellung ge- 
schöpft ist. Während die Grammatiker allgemeine und bestimmte 
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Regeln geben, nur in wenigen und gewöhnlich höchst unwesent- 
lichen Punkten von einander abweichend, zeigen die Texte der 
Dramen bei Übereinstimmung im Allgemeinsten dennoch viel- 
fach höchst verschiedenartige Abweichungen. Allein diese 
Texte sind grösstentheils noch auf höchst unkritische Weise 
behandelt; die in Asien erschienenen gewöhnlich nur nach 
Einer Handschrift herausgegeben, so dass man häufig bei Ver- 
gleichung nur Eines andern Manuscripts schon Übereinstim- 
mung mit den Lehren der Grammatiker hervorleuchten sieht 
Man muss daher in noch sehr vielen Punkten zukünftiger 
grösserer Genauigkeit in Beziehung auf Kritik die Entscheidung 
überlassen, ob die vorkommenden Abweichungen begründet 
74 und die Texte zu schützen sind, oder ob die | Lehren der 
Grammatiker die einzige Norm für die Constituirung der Texte 
bilden werden. Aber selbst in diesem Fall bleiben eine Menge 
Schwierigkeiten zurück. Die Kürze der Grammatiker in ihren 
Regeln, die nahe Verwandtschaft der meisten der in den Dramen 
gebrauchten Dialekte, die grosse Unkenntniss der Abschreiber 
in Bezug auf diese Dialekte, durch welche bald eine mehr 
sanskritisirende Verderbniss der Stellen in den Dramen — 
denn Sanskrit ist das allgemein verbreitete Bildungselement 
in Indien — bald eine sie Localdialekten (denen der Abschreiber) 
annähernde Corruption herbeigeführt ward, macht es nicht 
selten bis jetzt ganz unmöglich zu entscheiden, welchem der 
Dialekte die eine oder die andre Stelle angehöre, so dass 
man gar nicht bestimmen kann, nach welchen Grundprincipien 
die Reconstituirung des Textes eingeleitet werden soll. Man 
sieht daher, wie überaus viel noch im Einzelnen zu thun bleibt, 
darf aber dabei keinen Augenblick verkennen, dass durch die 
sorgsame Behandlung insbesondre der Grammatiker von Hn 
Lassen eine Grundlage gelegt sei, die so fest und sicher ist, 
dass man sich der Hoffnung und Überzeugung hingeben kann, 
dass sie zum Auf- und Ausbau des ganzen Gebäudes voll- 
ständig genügen werde. 

Die Dialekte, welche hier behandelt sind, sind allsammt 
Sprösslinge des Sanskrit, keine Seitenverwandten, nicht coordi- 
nirt, sondern Töchter desselben, subordinirt, aus ihm hervor- 
gegangen. Die Erscheinungen derselben verhalten sich zum 
Sanskrit, wie die Erscheinungen in den neuern romanischen 
Sprachen zum Latein. Wie solchartige Dialekte in der Sprach- 
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entwickelung entstehn, haben die Untersuchungen über die 
uns näher liegenden Gestaltungen der Art gezeigt. Durch sie 
können wir uns auch, was in Indien vorging, erklären, so wie 
dieses denn auch umgekehrt Bestätigung für jene Untersuchung 
darbietet. 

Wo sich ein, dieselbe Sprache sprechender, Volksstamm 
festsetzt und local spaltet, spaltet sich auch seine Sprache in 
topisch verschiedne Erscheinungen. Geschieht nichts, was den 
topisch geschied-|nen Volksstamm zum Bewusstsein seiner "5 
Einheit zurückführt, so können die topisch verschiednen Sprach- 
gestaltungen sich immer weiter von einander entfernen, so dass 
eine Vereinigung, ein Verständniss derselben unter einander 
immer schwieriger wird. 

Allein, wenn sich einer dieser, topisch, politisch, sprach- 
lich oder auf andre Weise abgetrennten Stämme über mehrere 
oder alle ihm verwandte Stämme entweder politisch oder 
geistig erhebt, so werden sie durch diese Übermacht auch in 
sprachlicher Hinsicht bewältigt. Die Sprache des sie in poli- 
tischer oder geistiger Unterwerfung haltenden Stamms absor- 
birt nach und nach die verschiednen verwandten Dialekte — 
sehr häufig sogar unverwandte — und wird nach und nach 
die allgemeine Sprache wenigstens der auf Bildung Anspruch 
machenden, in welcher topische Divergenzen — welche sich den 
Bedingungen gemäss, welche äusseren Einflüssen auf die Sprach- 
organe gestattet sind, immer wieder von neuem einstellen — 
für Fehler und Provincialismen gelten. 

Eine solche Stellung nahm einst in Vorderindien das 
Sanskrit ein. Diese Behauptung im Allgemeinen zu bestreiten 
wird nicht leicht jemand einfallen, der diese Sprache und die 
daraus hervorgegangenen Dialekte einigermassen kennt; die 
Widerlegung eines so bizarren Opponenten würde zwar in die 
minutiösesten Details der Sprachforschung eingehn und einen 
bedeutenden Raum einnehmen müssen, könnte aber eines sieg- 
reichen und bei denen, welche den Beweis und seine Mittel 
zu beurtheilen fähig sind, entschieden anerkannten Erfolgs 
gewiss sein. 

Bei weitem schwieriger aber ist es, die Fragen zu beant- . 
Worten, in welcher Zeit das Sanskrit diese Herrschaft gehabt 
habe und wie weit sie über Indien ausgedehnt gewesen sei. 
Ich zweifle sehr, dass sie je eine vollständig genügende Beant- 
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wortung finden werden, doch wird es stets von der höchsten 
Bedeutung sein, die Momente hervorzuheben, welche darauf 
Einfluss haben können. 

Zu einer genaueren Erörterung dieser Art kann nun hier 
der Ort nicht sein. Doch dürfen wir uns erlauben — da dieses 
mit der Erkenntniss des im vorliegenden Werk behandelten 
Gegenstandes aufs innigste zusammenhängt — für jede dieser 
Fragen auf Einen Punkt aufmerksam zu machen. 

Was zunächst die Zeit der Herrschaft des Sanskrit be- 
trifft, so haben wir jetzt bekanntlich indische Inschriften, 
76 welche zum Theil bis ins vierte, vielleicht | selbst fünfte Jahr- 
hundert vor Christus hinaufreichen, unter diesen sind die 
wichtigsten die des Königs oder vielmehr Kaisers von ganz 
Indien (vom indischen Kaukasus an bis zum Brahmaputra 
und von Kaschmir bis zum Cap Comorin), welcher von 263 bis 
227 V. Chr. regierte K Diese zum Theil schon 253 v. Chr. ab- 
gefasst, sind sämmtlich nicht mehr in Sanskrit geschrieben, 
sondern in zwei Volksdialekten, davon einer der im Hauptsitz 
des Reichs Magadha gesprochene ist, der andere (höchst 
wahrscheinlich) der von Gurjararäshtra (jetzt Guzarate). 
Wenn wir nun in den Staatsschriften des Oberhauptes von 
ganz Vorderindien und den zunächst angrenzenden Ländern 
nicht mehr das Sanskrit, sondern zwei, sich deutlich als aus 
dem Sanskrit töchterlich hervorgegangen erweisende, Dialekte 
im Gebrauch finden, so ist die daraus hervortretende Folge- 
rung, dass das Sanskrit damals nicht mehr die Haupt- und 
allgemeine Sprache Indiens war, die allergeringste. Es müssen 
manche Jahrhunderte vielmehr verflossen sein, bis eine Sprache, 
welche einst eine so allgemeine Herrschaft in Indien übte, 
dass die der verschiedensten Gegenden von Indien töchterlich 
aus ihr sich entwickelten, diese Herrschaft verlor und eben so 
müssen Jahrhunderte verflossen sein, bis die von ihr sich 
ablösenden und sich dem topischen Einfluss wieder hingebenden 
Stämme zu selbständig brauchbaren Dialekten kamen, welche 
dem Sanskrit schon so ferne stehn, wie die Magadha- und 
Gurjara-Sprache der Asoka-Inschriften. Nehmen wir für beide 
Momente durchschnittlich nur die geringen Zeitabschnitte von 



1 Über diese Bestimmungen s. den Artikel: Indien in Ersch und Gruber, 
Encyclopädie der ^Wissenschaften und Künste, Sekt. II, Bd. 17, S. 64 ff. 
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je drei Jahrhunderten, so erhalten wir für die Zeit der Herr- 
schaft des Sanskrit schon etwa das zehnte oder neunte Jahr- 
hundert vor Christus. Diese hypothetische Annahme erhält 
aber noch eine mehr historische Stütze. Tibetanische Quellen 
berichten uns, dass in den buddhistischen, sowohl mündlichen, 
als schriftlichen Entwickelungen dieser Lehre die Dialekte 
Indiens gebraucht wurden, woraus wir folgern können, dass 
schon beim Erwachen des Buddhismus die Herrschaft des 
Sanskrit nur noch nominell war, ja sogar ist es wahrschein- 
lich, dass diese Abwendung des Buddhismus vom Sanskrit 
seinem hinlungernden Greisenalter den Todesstoss gab. Nun 
ist zwar keineswegs bis jetzt das Zeitaltör des Buddha chrono- 
logisch zu sichern, allein die meisten umstände sprechen doch 
dafür, dass die ceylonesische Zeitrechnung, welche Buddhas 
Tod 543 V. Chr. setzt, wenn | auch nicht ganz die Wahrheit "77 
ist, sich ihr doch am meisten nähert. Man irrt schwerlich, 
wenn man die Anfänge des Buddhismus etwa um 500 v. Ohr. 
setzt. Schreibt man nun ihnen die Ausbildung der aus dem 
Sanskrit herausgesonderten indischen Dialekte zu, so trifft die 
durch diese Annahme sich ergebende Zeit ungefähr mit der 
hypothetisch für die Stabilirung der Dialekte angenommenen 
zusammen. 

Für die Zeit dagegen, mit welcher etwa das Aussterben 
des Sanskrit als allgemeine Sprache begönne, kenne ich noch 
kein einigermassen entscheidendes Moment und beruhige mich 
bei der hypothetischen Annahme. 

Was nun die zweite Frage nach der Ausdehnung der 
Herrschaft des Sanskrit betrifft, so ist hier der Umstand von 
der höchsten Bedeutung, dass derjenige Dialekt, welcher für 
die Prakritaprincipalis gilt, und in welcher die Prakrit- 
Gedichte in den Dramen insbesondere abgefasst sind, der von 
Mahäräshtra genannt wird. Dass die geographischen Namen 
der Dialekte nichts weniger als bedeutungslos sind, hat schon 
Hr Lassen bemerkt. Er hat an einigen Stellen schon nach- 
gewiesen, dass Eigenthümlichkeiten dieser Prakrita principalis 
oder Dialectus mahäräshtrica sich in der That noch in der 
höutigen Mahrattensprache wieder finden. Aber der Haupt- 
beweis dafür, dass diese geographischen Bezeichnungen der 
Dialekte von sehr wesentlicher Bedeutung sind, stand Hrn 
Lassen damals noch nicht zu Gebot. Er liegt in dem Umstand, 
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dass der von den Grammatikern Mägadhi genannte Dialekt 
in sehr wesentlichen Punkten mit der Magadha -Sprache 
übereinstimmt, wie wir sie jetzt durch die Asoka- Inschriften 
kennen gelernt haben; so, um nur einiges zu erwähnen, haben 
in diesen, wie die Grammatiker es lehren, die Nominative der 
Themen auf a nicht as oder ö, sondern wirklich e, für r tritt 
immer l ein, der Nominativ des Pronomen der ersten Person 
setzt ka an (in den Inschriften häkam nach den Grammatikern 
hake) und so giebt es eine Menge anderes entweder ganz 
übereinstimmende oder sehr nahe verwandte. 

Das Land Mahäräshtra ist im siebenten Jahrhundert 
(nach den chinesischen Berichten dos Hiuan-Thsang) im Südost 
78 durch Konkan (Koung kia na pou lo; im | Sanskrit Kon- 
kanapura) begrenzt [welches nördlich von Drävida (Tha 
lo pi tchha) liegt] und reicht bis zum Nerbudda (im Sanskrit 
Narmadä, bei Hiuan-Thsang Nai mo tho). Westlich davon 
liegt das Reich Barygaza (im Sanskrit Bhrgukaccha und 
bei Hiuan-Thsang Palou ko tchen pho), der jetzige Distrikt 
von Beroach. Nördlich liegt Malva (bei Hiuan-Thsang Ma 
la pho). Östlich davon liegen die binnenländischen Theile 
des grossen Reichs Andhra (bei Hiuan-Thsang An tho lo)i. 
Ihr Reich ging danach etwa vom 17o n. B. bis zum Nerbudda 
(20« 30' ungefähr und vom 72 o bis 76o ö. L.). Denselben 
umfang mögen sich wohl auch die indischen Grammatiker 
denken, wenn sie von Mahäräshtra reden. Denn sie sind 
schwerlich älter als diese Zeit, eher jünger. 

In diesen Gegenden also — vielleicht für die ältere Zeit 
minder südlich — muss das Sanskrit, als es die allgemeine 
Sprache Indiens war, die Herrschaft gehabt haben. Sein Ein- 
fluss kann nicht zu einer Zeit dahin getragen sein, wo es schon 
im Aussterben begriffen war, wo sich aus ihm schon wieder 
Dialekte befreiten, sondern es kann eine solche Stellung (dass 
sich aus ihm die eigentliche Volksprache dieser Gegend in 
einem derartigen Verhältniss entwickelte, wie die Prakrita 



1 Vgl. den Auszug aus Hiuan-Thsang's Reisebericht in Foe Koue Ki ou 
Relation des royaumes bouddhiqucs. Voyage dans la Tartarie, dans l'Afgha- 
nistan et dans Tlnde execute a la fin du IVi^me siecle par Cliy Fa Hian ; tra- 
duit du Chinois et commente par M. Abel Remusat. Ouvrage posthumc, 
revu complete et augmente d'eclaircissements nouveaux par MM. Klaproth 
et Landresse, p. 590 ff., wo jedoch die meisten Namen verkannt sind. 
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principalis oder maharäshtrica zum Sanskrit steht) nur dadurch 
gewonnen haben, dass es als allgemeine Sprache des ganzen 
gebildeten socialen Lebens dahin kam und die dortige Sprache 

— mag sie stammverwandt oder stamm verschieden (Drävida 
etwa) gewesen sein — in sich absorbirte. 

Eine solche Blüthezeit des Sanskrit glaubten wir nach 
obigem bis etwa in das zehnte oder neunte Jahrhundert v. Chr. 
hinaufrücken zu müssen. In dieser Zeit muss demnach, um 
dies hierbei zu bemerken, Sanskrit- Sprache und Sanskrit- 
Bildung schon tief in den Dekhan hinein die Herrschaft gehabt 
haben. Auch dafür sprechen historische Zeugnisse, nicht der 
einheimischen Geschichtschreiber Indiens, welche bei dem 
jetzigen Standpunkt der indischen Geschichtskunde für die 
meisten Perioden ihrer Geschichte noch ganz unbenutzt bleiben 
müssen, sondern aus ganz andern Winkeln zusammenzu- 
tragende i. I 

Sanskrit herrschte also etwa ums Jahr 1000 v. Chr. bis in 79 
den Dekhan hinein. Für die Zeit oder die Ausdehnung seiner 
Herrschaft im Norden, Osten und Westen haben wir keinen 
Beweis. Da hier aber ausser allem Zweifel das einwandernde 
Sanskritvolk sich zuerst festsetzte, so können wir annehmen, dass 
es sich erst in den natürlichen Grenzen dieses Gebiets sicherte 

— zwischen den Himalaya-Bergen, dem Indus und Ganges — 
ehe es an ein Eindringen in den Dekhan dachte. 

Dass hieraus manches für die politische Geschichte Indiens 
folge; dass wir die Einwanderung und Verbreitung des Sanskrit- 
volkes (der östlichen Arier) wieder um vieles höher hinauf- 
setzen müssen, als jenen Zeitpunkt; dass wir um die Zeit, wo 
das Sanskrit in einem so bedeutenden Umfange Indiens all- 
gemeine Sprache war, auch eine gewisse Art politischer Einheit 
mit einem hohen Grade von einer gleichmässigen Cultur dieses 
ganzen Landstriches annehmen müssen — versteht sich von 
selbst; es genauer zu verfolgen, ist hier der Ort nicht, wo wir 
uns auf die Sprachentwickelung beschränken. | 

Nachdem das Sanskrit lange Zeit — denn sonst hättest 
es nicht seinen ganzen Charakter allen späteren Sprachen 



1 Vgl. den schon angeführten Artikel in Ersch u. Gruber Enc. S. 25, 
-wo sich Supära (das schöne Ufer), ein sanskritisches Wort als Namen eines 
Theüs der Küste von Malabar um 1000 v. Chr. ergiebt. 

2 
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dieser Gegend einprägen können — als allgemeine Sprache 
geherrscht hatte, hüsste es diese Stellung, zum wenigsten 
schon im 4. Jahrhundert y. Chr. ein. 

Was diese Veränderung in Indien herbeiführte, genauer zu 
bestimmen, dazu reichen unsre historischen Mittel noch nicht hin. 
Dagegen wissen wir im Allgemeinen, wie es kömmt, dass Sprachen, 
welche einst eine allgemeine Herrschaft übten, diese verlieren. 
Es können sowohl äussere als innre Gründe diese Verände- 
rung herbeiführen. Es können politische Verhältnisse die 
politisch und sprachlich verbundenen Districte von einander 
trennen und so die getrennten Districte nöthigen, sich im 
eignen, engeren Kreise fortzubilden. Es können aber auch 
umstände eintreten, wodurch die die allgemeine Sprache tra- 
gende und von ihr getragne Bildungsstufe der Gesammtheit 
des Volkes, in welcher sie einst lebenskräftig waltete, entfremdet 
wird und so diese, auf sich selbst zurückgewiesen, sich von 
der früheren Gesammtbildung trennt und aus sich selbst auf 
dem früher errungenen Boden gleichsam eine neue schafft. 

Gewöhnlich mögen wohl beide. Momente zugleich wirken 
und wenn gleich es für Indien nur Hypothese bleiben kann, so 
wagen wir doch gerade bei ihm, in Betracht der dort walten- 
den Elemente, dieser Vermuthung Kaum zu geben. 

In Indien konnte sich bei der Reichsverwaltung, welche 
82 dort üblich war und die Macht stets den an die | Spitze 
einzelner Districte gestellten Beamten oder erblichen ünter- 
königen überliess, ein grosses Beich niemals langhin in seinem 
Umfang erhalten. Die, in deren Hände die Herrschaft über 
die einzelnen Disticte gelegt war, benutzten die sich mit Leich- 
tigkeit darbietenden Gelegenheiten sich unabhängig zu machen. 
So löste sich ein grosses Beich nach dem andern auf und 
dieser Zustand gilt gewiss schon für ältere Zeiten, als die 
Geschichte in Indien verfolgen kann. 

Was das zweite Moment betrifft, so war die Bildungsstufe, 
welche sich zur Zeit der Herrschaft des Sanskrit und im 
Sanskrit entwickelte, ohne allen Zweifel die Brahmanische. 
Deren ältere Geschichte bis auf Candraguptas (von 312—288 
V. Chr.) kennen wir nicht; allein aus dem ganzen Charakter 
des indischen Lebens ergiebt sich mit hoher Wahrschein- 
lichkeit folgende Hypothese. An der Entfaltung der 
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älteren 1 brahmanischen Bildungsstufe nahmen sonder allen 
Zweifel alle Theile der indischen Gesellschaft den regsten und 
lebhaftesten Antheil. Es lässt sich sogar die damalige Ver- 
breitung und Fixirung des Sanskrit in einer bestimmten Norm, 
welche wir deutlich als die Grundlage der in vorliegendem 
Werk behandelten und durch die Inschriften uns bekannt 
gewordenen Dialekte erkennen, nicht anders erklären, als durch 
Annahme einer Erscheinung, welche (mag man sie sich im 
Einzelnen denken, wie man will, denn einen bestimmten Mass- 
stab dafür können wir wenigstens nicht mit Sicherheit nach- 
weisen) doch eine gewisse Ähnlichkeit und Verwandtschaft 
mit dem gehabt haben muss, was wir Literatur nennen. Ob 
die Veden zum Theil (denn sie sind in späteren Zeiten sicher 
sehr interpolirt) dieser Zeit angehören, wage ich noch nicht 
mit Bestimmtheit zu entscheiden, da mir Rosens Ausgabe 
des Rg-Veda noch nicht zugänglich ist und ich nur auf die 
in dessen Specimen gegeb-|nen Proben beschränkt bin. Doch 83 
ist es mir der Sprache nach, welche das Gepräge einer leben- 
digen an sich trägt, höchst wahrscheinlich. Von der ganzen 
übrigen indischen Literatur von Manu's Gesetzen an gehört 
nichts in die ältere Zeit der brahmanischen Cultur. Deren 
Sprache ergiebt sich durchgehends (einige nothwendige Aus- 
nahmen in den Dramen abgerechnet) als eine nicht für das 
Leben und die Conversation brauchbare, sondern fiir münd- 
liches oder schriftliches Vortragen von Meditirtem nicht un- 
mittelbar der Sich-Selbst-Entfaltung des Geistes Entströmendem 
abgerichtete, todte, nur in Gelehrten-Schulen benutzte und von 
hier aus, als sich die Brahmanenherrschaft von neuem in 
Indien festsetzte, in die sicheren Regionen des Lebens als 
Staats-, Religions- und Wissenschafts-Sprache hinübergeführte. 
Ihr erstes literarisches Erzeugniss ist das Mänavadharma- 
gästram, abgefasst zwischen 200 — 100 v. Chr. und wohl über- 
haupt das erste grössere Werk . der Brahmanenschule in 
Kanyäkubja, seinem Zweck und Wesen nach nicht ganz un- 
ähnlich den Decretalien. Doch zurück von dieser Ab- 
schweifung! 



1 Alteren im Gegensatze zu der jüngeren, aus einer Regeneration des 
Brahmathums im Kampf gegen den Buddhismus von Kanyäkubja (Kanodsche) 
her hervorgegangenen und um 225 v. Chr. zuerst im Kaiseiihum Indien wieder 
als Staatsreligion eingeführten (vgl. den Art. Indien in der Enc). 

2* 
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In der fortgehenden Entfaltung des indischen Lebens von 
ihrer Festsetzung in Indien an erhielten die Brahmanen — 
wahrscheinlich in Folge von mancherlei Kämpfen, von denen 
sich in den indischen Mythen einige Andeutungen zu finden 
scheinen — die Oberhand; sie träten an die Spitze des ganzen 
socialen Lebens in Indien. Von diesem Zeitpunkt an — wel- 
chen wir jedoch bis jetzt historisch nicht bestimmen können — 
musste sich der Charakter der indischen Culturentfaltung äusser- 
lich nach und nach ganz umgestalten. Die Brahmanen, begierig 
sich die gewonnene Herrschaft zu sichern, suchten nach und 
nach die ganze Masse der Intelligenz in ihrer Körperschaft 
zu vereinigen und das übrige Volk nur in soweit daran An- 
theil nehmen zu lassen, als es deren zur Verfolgung seiner 
nächsten Lebensaufgaben — welche durch die Kastenconsti- 
tution streng geschieden, erblich gemacht und bei der be- 
stehenden Ordnung über Kastenmischung nie eine sich von 
dem angewiesenen Standpunkt aus erhebende sondern nur 
herabsinkende sein konnte — nothwendig bedurfte. So schied 
der bei weitem grösste Theil des Volks nach und nach von 
der gemeinschaftlichen Entfaltung des indischen Gulturlebens 
aus. Die literaturähnliche Erscheinung, deren Vehikel das 
Sanskrit war, zog sich in die Haine und Hütten der Brahmanen 
84 zurück und der noch lebenskräftige Geist des Volkes wur-|de 
gedrängt und musste sich in andre Richtungen werfen. 

So sehr hypothetisch diese ganze Ansicht über die Ent- 
faltung des indischen Lebens klingen mag, so lassen sich doch 
Momente genug geltend machen, wodurch sie zu hoher Wahr- 
scheinlichkeit gebracht werden kann. Ich erlaube mir nur auf 
zwei aufmerksam zu machen. 

Was die Spaltung des gewiss einst vereinten indischen 
Reiches in mehrere unabhängige Staaten betrifft, so tritt sie 
uns beim Einfall Alexanders d. Gr. entschieden entgegen. — 
Die Annahme ferner, dass die Brahmanen dem Volke die ganze 
literaturartige Erscheinung entzogen, findet im folgenden einen 
Stützpunkt. 

Megasthenes, welcher als Resident des Seleukus am Hofe 
des Sibyrtios von Arachosien lebte und mehrfach als Gesandter 
nach Pätaliputra, der Residenz des Candraguptas, gekommen 
war, auch durchgängig eine überaus genaue Kenntnis s des 
indischen Lebens zeigt, bemerkt, dass die Inder keine Schrift 
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kannten, kein geschriebenes Gesetzbuch hätten und alles iici 
|jLV72|iY2( (im Sanskrit smrti Erinnerung, Tradition, solenner 
Ausdruck für die legalen Institutionen in Indien) entschieden. 
Die Bemerkung in Beziehung auf Schrift ist sicher falsch. 
Es folgt diess 1) daraus, dass Nearchos etwa 30 — 40 Jahr vor 
Megasthenes nicht bloss Schrift, sondern auch Schreib- 
material bei den Indern erwähnt und 2) daraus, dass wir 
höchst wahrscheinlich schon indische Inschriften aus Mega- 
sthenes Zeit besitzen, sicher aber höchst umfangreiche, welche 
kaum 40 Jahre nach ihm abgefasst sind (253 y. Chr.), nämlich 
die des Agokas. Diese beweisen aber mit Entschiedenheit, 
dass das ganze wunderbare Devanägari-Alphabet, obgleich es 
in ihnen, dem Genius der Dialekte gemäss, nicht ganz zur 
Anwendung kömmt, schon damals geordnet war und wer dieses 
Alphabet kennt, der wird den Gedanken, dass seine systema- 
tische Anordnung, Einführung und sein ausgedehnter Gebrauch 
das Ergebniss von einem nicht vollen halben Jahrhundert sein 
könne, schnell entfernen müssen. 

Allein wie erklären wir Megasthenes Bericht? Einer Lüge 
wird ihn niemand zeihen, der die Sorgfältigkeit seiner Angaben 
durch die uns vielfach zu Gebote stehenden Vergleichungs- 
mittel geprüft hat. Ich finde die Erklärung darin. Mega- 
sthenes trat nichts entgegen, was den Gebrauch einer Schrift 
wahrscheinlich gemacht hätte. War diess aber der Fall, so 
müssen, da sie doch existirte, die Brahmanen sie | den Augen 85 
des Publikums zu entziehn gewusst, sie unter Schloss und 
Riegel gleichsam gehalten haben; sie behielten sie als wesent- 
liches Bildungsmittel, als ein Geheimniss ihrer Schulen. Die 
Brahmanen waren aber unter Candraguptas, welchen ein Brah- 
mane Gänakyas, nach langen Kämpfen mit der früheren Dy- 
nastie, auf den Thron gesetzt hatte, vom allergrössten Ansehn. 

So führte denn Zerstückelung des indischen Reichs und 
Entfremdung des Volks von der allgemeinen — , der Sanskrit- 
bildung, zur Individualisirung der indischen Staaten und zum 
Gebrauch der aus dem einst herrschend gewesenen Sanskrit 
hervorgegangenen Dialekte auch im gebildeteren Leben. 

So mochte der Zustand gewesen sein, als der Buddhismus 
auftrat und das ganze indische Volk zur Entscheidung und 
zur Richterin über die Lebensfragen der Menschheit aufrief. 
Er warf die Fesseln des Kastengeistes von sich und seine 
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geistigen Häupter, der brahmanischen Bildung untheilhaftig, 
hätten selbst, wenn sie gewollt hätten, die Sprache der Ge- 
lehrten-Schulen, das Sanskrit, nicht gebrauchen können. Allein 
ein solcher Gebrauch wäre auch dem ganzen Geist des Bud- 
dhismus fremd und entgegengesetzt gewesen. Indem er die 
Laien wieder mitten in das geistige Leben hineinrief, sich vor 
ihren ßichterstuhl stellte, musste er in ihrer Zunge reden und 
gewichtige Zeugnisse entscheiden dafür, dass er es vom ersten 
Augenblick seines Auftretens an gethan hat. Von da an da- 
tirt sich die Ausbildung der Dialekte zur Schriftsprache und 
ihre normale Festsetzung. 

Aus dieser Entstehung der Dialekte geht sogleich ihr 
ganzes, von dem Verfasser mehrfach gut erfasstes und aus- 
gesprochnes Verhältniss zum Sanskrit hervor. Es ist diess 
nirgends ein ursprünglich gegensätzliches, sondern es beruht 
auf einer reinen, durch gewisse locale Verhältnisse bedingten, 
aber bloss phonetischen Umgestaltung des alten Sanskrit selbst. 
Wo sich Abweichungen der Flexion finden, welche sich nicht 
auf das bekanntere Sanskrit reduciren lassen, sind sie gewöhn- 
lich aus den Formen des älteren Sanskrit erklärbar. Eine 
einzige Art von Flexions- Unterschieden giebt es, welche man 
jedoch fast kaum so nennen kann. Formen nämlich, welche 
der phonetischen Weiterentwickelung der Dialekte widerspre- 
chen, oder im Fortgang der Zeit dem dialektischen Sprach- 
bewusstsein abhanden gekommen sind, werden jene in falsche 
Analogieen hinübergezogen, diese durch falsche Analogieen 
ersetzt. 



m. 

Paris. Imprime par autorisation de M. le Garde des 
Sceaux ä Timprimerie royale, 1840. Rädjatarangini(,) 
Histoire des Rois de Kachmir(,) traduite et commentee par 
M. A. Troyer, Membre des Societes asiatiques de Paris, Londres 
et Calcutta et publice aux frais de la Societe asiatique. Tome I. 
Texte sanscrit des six premiers livres et Notes (XXIV, 584); 
Tome II. Traduction; Esquisse geographique et ethnographique 
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du Kachmir ancien et moderiie(;) Examen critique des six pre- 
miers liyre8(.) 640 Seiten in gr. 8. 

Gölting. gel. Anzeigen, 1841, St. 70—72, 74—77, S. 689 ff., 735 ff. 

Die Räjatäramgini , „der Fluss der Könige", ist bis jetzt 
das einzige bekannte Sanskritwerk, welches auf die Ausländer, 
die es kennen lernten, den Eindruck einer Historie machte. 
Es wurde dem Kaiser Akbar, welcher von 1556 bis 1605 den 
grössern Theil von Indien beherrschte, bei seiner ersten Ex- 
pedition nach Kaschmir überreicht und er befahl es ins Per- 
sische zu übersetzen | (Ayeen Akberi translated by Francis6f)0 
Gladwin II, p. 157). Seitdem die Engländer, in ihren indi- 
schen Besitzungen sicherer geworden, ihr Augenmerk auf die 
früheren Zustände dieses Ungeheuern Reiches richteten, be- 
strebten sie sich auch des sanskritischen Originals von diesem 
Werke, von dem man, da es so einzig in seiner Art in Indien 
da zu stehen schien, bedeutendere Aufschlüsse über die in- 
dische Geschichte — insbesondere der ältesten Zeit — erwartete 
(da es nach Abulfazls Bericht die kaschmirsche Geschichte 
gegen 4000 Jahre vor seiner Zeit zurück führte) habhaft zu 
werden. Allein alle Bemühungen waren bis zum J. 1805 ver- 
geblich. Da erst gelang es dem um Indiens Geschichte und 
Alter thüm er unsterblich verdienten Colebrooke sich eine 
Abschrift desselben zu verschaffen. Zu dieser gesellten sich 
bald hinter einander noch zwei andere. Diese drei Hand- 
schriften setzten den Hn Horace Hayman Wilson in Stand, 
uns die bekannte epitomatorische Mittheilung über dieses 
Werk in den Asiatic Researches (T. XV. p. 1 — 120) zu machen. 
Um eine genaue üebersetzuug desselben zu geben, waren alle 
drei Handschriften, wie Herr Wilson bemerkt, zu uncorrect 
(a. a. 0. p. 5 The three manuscripts are all very inaccurate; 
so far so indeed, that a close translation of them, if desirable, 
would be impracticable). Diese Mittheilung war weit entfernt 
die Neugierde zu befriedigen; so lobenswerth, erspriesslich 
und nutzbar auch vieles in dem Auszuge selbst und des Hn 
Wilson Beigaben sich fand, so war doch der bei weitem 
grössere Theil dieses Aufsatzes der Art (vgl. A. W. v. Schlegel 
Lettre ä M. Horace Hayman Wilson in dessen Reflexions sur 
l'etude des langues asiatiques adressees ä Sir James Mackin- 
tosh p. 143 ff.), I dass er die recht baldige Publication des 691 
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Originals nur noch wünschenswerther machte. Diese wurde 
kurze Zeit nach der Publication des Wilson sehen Aufsatzes 
dadurch möglich gemacht, dass sich Moorcroft in Kaschmir 
selbst ein sehr altes, auf Birkenrinden geschriebenes Manu- 
script zu verschaffen wusste. (So berichtet Hr Troyer. Die 
Sitte der Easchmirer auf Baumrinden zu schreiben, erwähnt 
auch Abulfazl (Ay. Akb. b. Gladwin II, 136): They write chiefly 
upon tooz, which ist the bark of a tree (tooz ist sskrit. tvac 
Baumrinde); it easily diyides into leayes and remains perfect 
for many years. All ancient manuscripts are written upon 
this bark; darnach würde der Moorcroft'sche Codex lange 
vor Akbars Zeit zu setzen sein). Dieser wurde sorgfältig ab- 
geschrieben; die Abschrift nochmals mit dem Originale sorg- 
fältig verglichen und dann nach Calcutta gesandt. Auf diese 
Copie vorzüglich wurde die Calcuttaer Ausgabe der Räjata- 
raipgini basiert, deren Druck im Jahre 1832 begann. 

Der Hr Verf. des hier anzuzeigenden Werkes fungierte 
damals als secretaire du coUege sanskrit de Calcutta und 
war durch seine Stellung, die ihn mit den indischen Gelehrten 
in Verbindung brachte, denen die Correctur der Druckbogen 
dieser Ausgabe anvertraut war, in den Stand gesetzt, diese 
zu benutzen. Er fasste daher sogleich den Entschluss, das 
jedesmal Gedruckte zu übersetzen und rückte sonach mit seiner 
Übersetzung in gleichem Schritte mit dem Drucke des Textes 
vor. Dieser war jedoch nur bis zum 6. Buche geführt, als er 
in Folge der Entziehung der, früher von der Regierung zur 
Publication orientalischer Werke gewährten, Unterstützungs- 
692gelder mit mehreren andern eingestellt werden musste. | Mit 
diesem 6. Buche schloss demnach auch des Hn Verfs Über- 
setzung. 

Diese Unterbrechung eines Werkes, von welchem man so 
viel für die Erkenntnis Indiens erwartete, bestimmte die So- 
ciete asiatique de Paris auf ihre Kosten eine französische 
Übersetzung der Rajataramgini mit dem Sanskrit- Text zu 
edieren, welche Herr Troyer, der indes aus Asien nach 
Europa zurück gekehrt war, ihr antrug (Pref. I.). 

Indes hatte die Asiatic Society in Calcutta den Druck 
orientalischer Schriften auf eigene Kosten fortzusetzen be- 
schlossen und die Rajataramgini ward vollendet ediert. 

Pendant ce temps, heisst es dann weiter, Timpression 



Troyer, Räjataramgini. 25 

des six Premiers livres de la Chronique du Kachmir s'achevait 
ä Paris. Genauer werden die Gründe, warum die vorliegende 
Ausgabe nur die ersten 6 Bücher, welche schon in Calcutta 
gedruckt waren, enthält, nicht angegeben. 

Indem Referent sich jetzt zur Relation über dieses Werk 
wendet, muss er vorweg bedauern, dass ihm die Calcuttaer 
Ausgabe nicht zu Gebote steht. Er würde in Beziehung auf 
manche Punkte, die er dennoch nicht ganz übergehen darf, 
ohne Zweifel klarer sehen, als so. So z. B. gleich in Bezug 
auf die einzelnen Theile, aus welchen diese Chronik besteht. 

Sie ist nämlich keinesweges das Werk eines einzelnen, 
sondern eine Verbindung von vier Schriften. Die erste ist 
von Ealhana, Sohn des Campaka, Ministers in Kaschmir, im 
J. 1148 nach Chr. abgefasst (vgl. I, sl. 52). Wie weit sie aber 
die Geschichte führt, ist mir nicht ganz bekannt, da mir, wie 
gesagt, die Calcuttaer Ausgabe fehlt und die Mittheilungen 
über die Hand-| Schriften bei Hn Troyer höchst unzureichend 693 
sind. Die drei von Wilson benutzten Handschriften gaben 
unter Kalhanas Namen nur sechs Bücher, welche die Geschichte 
von Kaschmir von der ältesten Zeit bis auf den König Sam- 
grämadeva führen, der dem chronologischen Systeme des Kal- 
hana gemäss 1006 n. Chr. regierte. Das Moorcroft'sche 
Manuscript liefert dagegen acht Bücher, deren zwei letzte, nach 
Hn Troyer's Bemerkung (Pref. VH) fast doppelt so stark 
sind, als die sechs ersten. Bis wie weit diese gehen, berichtet 
er nicht. Den zweiten Theil dieser Chronik bildet die Räjä- 
vali, „Königsreihe", von Jonaräja, von welcher Wilson 
kein Manuscript erlangen konnte. Hr Troyer erwähnt ein 
Mspt des East-India-House in London, welches diesen, so wie 
die beiden folgenden Theile der Chronik enthält, gibt aber 
nicht an, mit welchem Jahre er beginnt (Pref. p. IX n.). Der 
dritte Theil ist das Werk des Qrivara Pandita und heisst 
Qri-jaina-räjataramgini (nach Wilson, der hier wie gewöhn- 
lich taringini schreibt; nach Troyer, wohl unrichtig, taran- 
jini) „Fluss der Dschaina-Könige"; er beginnt mit dem J. 1408, 
in welchem Zeinul Abedin regierte, und geht bis 1477 (Reg. 
von Fettah Shah). Der vierte Theil ist das Werk von Punya- 
oder Präjna-bhatta, welcher da beginnt, wo der dritte Theil 
schliesst. Die Jahreszahl, mit welcher er schliesst, finde ich 
nicht genau angegeben. Nach Wilson geht diese Geschichte 
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bis Nazek Shah; dieser regierte aber zu drei yerschiedenen 
Malen. Troyer sagt dasselbe, nennt ihn aber Nazir; wenn 
er aber alsdann schliesst (Pref. VI) : „L'ensemble de ces quatre 
parties, toutes ecrites en vers, forme une chronique du royaume 

694 de Kachmir, ä partir d'une epoque reculee, mais in-|determinee 
(dies ist wenigstens in Kalhanas Sinne, aufweichen Hr Troyer 
so viel Werth legt, nicht der Fall; nach ihm beginnt sie in 
chronologischem Zusammenhange 653 nach Kaliyuga, oder 
2448 vor Chr.;) jusqu'ä Tannee 1586 de notre ere", so ist das 
eine der vielen Ungenauigkeiten, die er sich zu Schulden kommen 
lässt. 1586 ist nämlich das Jahr, in welchem Kaschmir mit 
Akbars Reich vereinigt ward. Diesem geht aber Nazek's 
dritte und letzte Regierung um 32 Jahre 10 Monate und 
12 Tage vorher. — Wenn Wilson in Bezug auf den Schluss 
dieser vierten Abtheilung richtig bemerkt (As. Res. XV, 4): 
It — closes with Nazek -Shah; the historian apparently and 
judiciously avoiding to notice the fate of the kingdom during 
Humayun's retreat in Persia, so fällt der Schluss der 
Geschichte zwischen 1539 bis 54. Nun aber schliesst die zweite 
Regierung des Nazek- Shah 45 Jahre 3 Monate 12 Tage vor 
Akbars Eroberung von Kaschmir also 1540 und dies scheint 
demnach auch der Schluss der vierten Abtheilung zu sein. 
Hierüber wie über die anderen noch zweifelhaften Punkte, die 
wir theils angedeutet haben, wird uns leicht jemand von 
London aus sichern Aufschluss geben können. 

Doch zurück zu dem vorliegenden Werke. Dieses enthält, 
wie bemerkt, nur die sechs ersten Bücher. Die Anordnung 
der Behandlung ist auf dem Titel angegeben. Der indische 
Text umfasst im ersten Bande S. 1 bis 293. Die Constituierung 
desselben beruht vorzüglich auf der Abschrift der Handschrift, 
welche Hr Moorcroft erlangte. Aus dieser Abschrift liess 
Hr Troyer sorgfältig die sechs ersten Bücher für sich ab- 
schreiben. Ausserdem standen ihm in Asien schon die beiden 

695 Hand-| Schriften zu Gebote, welche bei Besorgung der Calcut- 
taer Ausgabe mit der Moorcroft sehen coUationiert wurden, 
nämlich die Handschrift des Hn Wilson und eine Hn Troyer 
selbst gehörige. Beide standen aber um vieles der Moor- 
croftschen nach. Le texte, aiusi prepare, beisst es dann 
weiter, a subi de nouvelles corrections, avant d'etre livre ä 
rimprimerie royale de Paris pour servir ä Tedition actuelle. 
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Der Hr Herausgeber verglich nämlich noch zwei Londoner 
Handschriften. 

Was das Verhältniss dieser Ausgabe zu der Calcuttaer 
betrifft, so wird es ziemlich klar durch das von S. 295 bis 317 
gegebene Verzeichniss von Correctious ä faire dans l'edition 
de Calcutta. Man sieht daraus, dass in der Calcuttaer Aus- 
gabe, wie in den asiatischen Drucken gewöhnlich, ziemlich 
vieles uncorrect ist, und die vorliegende Ausgabe einen ent- 
schieden correcteren Text darbietet. Doch kommen auch — 
abgesehen von wirklichen Varianten — einige Stellen vor, wo 
diese Ausgabe, durch Correctur der Calcuttaer uncorrect ge- 
worden ist, so, um nur zwei Beispiele zu erwähnen, I, 329 (in 
dem erwähnten Verzeichnisse steht 332, eine üngenauigkeit^ 
die sich mehrfach wiederholt), wo Hr Tr. die Calcut. Lesart 
4J^Hi^id«h) sajanälilädako , in sofern zwar mit Recht ändert, 
dass er h, sa, trennt, dagegen gegen Syntax ort: ^idoh), janäh 
hläddkOf schreibt. Noch ärger ist es I, 175, wo er für die 
Calcuttaer Lesart viracayya, das richtige Causal- Gerundium 
von rac, viracarya schreibt. 

Eigentliche Varianten der Handschriften betreffend, so ist 
die Zahl der mitgetheilten höchst unbedeutend. Es werden 
wohl, wie in den Ssskr.-Handschriften späterer Zeit grössten- 
theils, in die | Augen springende Schreibfehler sein. Die beste 696 
Hand hat, wie auch Hr Troyer bemerkt, die Moorcroftsche 
Handschrift und Ref. würde sie mit Correctur der entschiedenen 
Fehler direct haben abdrucken lassen und die Varianten der 
andern Handschriften hinzu fügen. Ihre Lesarten sind grössten- 
theils die besten und Hn Tr. ist zu danken, dass er sie vielfach 
hergestellt hat; an einigen Stellen hat er unrecht gethan, sie 
zu verbessern. So z. B. schreibt er I, 24 gegen alle Handschr. 
OTSsr ^^, spashtä sänga, während die überlieferte Lesart iju^dU^* 
ganz guten, ja den einzig richtigen Sinn gibt. Bei I, 29 anderer- 
seits kann Ref. aus Mangel an Hilfsmitteln nicht mit vollstän- 
diger Sicherheit entscheiden, doch zweifelt er sehr, dass 
Hr Tr., da er einmal zwischen den Lesarten wählt und nicht 
dem Moor er oft sehen Codex allein folgt, hier demselben den 
Vorzug geben durfte; allein auch die Lesart der anderen Quellen 
ist schwerlich zu billigen. Hr Troyer liest: 

{Jislnjisf? HNiiji^i u1h'^Uu<4I u. s. w. ift^fl (guhonmukM näga- 
mukhä pUabhürijpayä u. s. w. gauri) und übersetzt: Gauri, — 
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le regard fixe sur Guha, et abreuvant son autre fils Ganega, 
qui porte une tete d'elephant, de Tabondance de son lait u. s. w* 
Die Übersetzung ist im Ganzen richtig, nur passt sie nicht 
zu der aufgenommenen Lesart nägamuJchä, obgleich Hr Tr. 
in den Noten meint, dass diese vom Sinne gefordert würde. 
Hiernach hätte nämlich die Göttin Gauri einen Elephanten- 
kopf , während durch den ,,elephantenköpfigen** ihr Sohn Ganega 
bezeichnet ist. Eben so falsch ist aber die Lesart der Galc. 
Ausgabe und eines Lond. Codex nägamukhi; sie gäbe ganz 
denselben Sinn, man muss augenscheinlich schreiben näga- 

^^T mukhapita u. | s. w. in ein Wort; die Gauri, deren Milch- 
fülle getrunken wird von dem Elephantenköpfigen 
fiägamukhä mit langem ä ist übrigens wohl nur Schreibfehler 
im Moor er oft sehen Codex. — Mit Unrecht wiederum ist die 
Lesart dieser ausgezeichneten Handschrift I, 155 verlassen, 
wo pätrena einen einfach natürlichen Sinn gibt, die andere 
Lesart dagegen einer gesuchten Erklärung bedarf. — Slokas 
I, 311 ist auf die Autorität desselben Cod. auszulassen; den 
Sinn dieses Slokas hat auch der 312te. 

Während Hr Troyer im Allgemeinen sich bei Consti- 
tuierung des Textes darauf beschränken wollte, ä purger le 
texte, wie er Pref; XH sagt, des fautes evidentes, soit de sens, 
soit de grammaire ou d'orthographe , en un mot, des fautes 
de copiste et d*imprimeur, so finden sich doch auch Beispiele, 
wo er etwas weiter geht; höchst überflüssig geschieht dies 
ausser dem schon erwähnten Falle, auch I, 172, wo er eben- 
falls eine Conjectur in den Text setzt, während die Lesart des 
Moore. Cod. auf jeden Fall eben so gut ist. — Wir wollen 
Hn Tr's Verdienst in Verfolgung seines Zweckes gern an- 
erkennen, allein es bleiben eine ziemliche Menge Dinge zurück» 
welche das Druckfehlerverzeichnis nicht anführt. So ist I, 27 
saro hhümau in ein Wort zu schreiben; I, 203a andtamfür 
andtah. — I, 279 ist statt ulläghato zu lesen tdläghatä Ge- 
sundheit. Der ganze Slokas ist ungenau übersetzt; die 
ulläghatä des Königs von Kaschmir bildet einen Gegensatz zu 
den Königen, welche in der Fieberkrankheit des Übermuths 
erglühten (darpajvarösJimä), I, 332 ist satrayo etc. in eins zu 
schreiben, nicht sa zu trennen. I, 354 ist eben so yatkinca- 

Q9snavidMyitäm in eins zu schreiben; | I, 366 hat Hr Tr. ein 
Wort ftpTO^, visamshfhtde, wozu sich sogar eine sonderbare 
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Note findet; es ist augenscheinlich ein Schreibfehler und in 
visamküle, ^sm^, zu ändern, wie leicht ^ mit zs zu verwech- 
seln war, bedarf keiner Bemerkung. I, 367 ist für sämäsya 
auf jeden Fall sämäsyam zu setzen. Diese Form ist zwar noch 
nicht belegbar; sie ist aber eine ganz gewöhnliche Bildung 
durch Suffix ya aus samäsa Ausgleichung von Streitig- 
keiten. 

Die Schreibweise betreffend, so hat sich Hr Tr. glück- 
licherweise rathen lassen, die sonderbare, früher von ihm vor- 
geschlagene, aufzugeben, obgleich er noch immer von der 
Dienlichkeit derselben überzeugt ist. Er schliesst sich im 
Allgemeinen an die von A. W. v. Schlegel aufgebrachte. Übri- 
gens ist auch in Bezug auf Schreibweise manches zurück 
geblieben, was im Druckfehlerverzeichnisse hätte verbessert 
werden sollen, so z. B. I, 2 lese man Ubhrat für vibhrat; 
I, 8b prayqjanam {. prayocanam; I, 11 wird ein Name Subrata 
und 12 Suvrata geschrieben, letzteres ist richtig; I, 12b lese 
man vaidushya f. vaitushya; I, 17 hema f. heia; I, 21, um hier 
auch noch einige Fehler in Verbindung oder Trennung von 
Wörtern zu erwähnen, muss samvädi mit kafhä in eins ge- 
schrieben werden. I, 131a 1. vrajato £ brajato; 136 prayojanam 
tprayojana; 177 prabalatäm Lpravalatäm. 184 b ist duhsaho 
von hhikshu zu trennen. I, 337 ist tadvärttä mit snirtim zu 
verbinden. I, 342a ist ganz zu verbinden; I, 346 lakshnia mit 
pragastishu. Es Hessen sich noch viele andere Fehler dieser 
Art aufrechnen. Doch findet sie jeder Geübtere von selbst. 

Zu der Textesconstituierung müssen wir auch ( die Abthei- 699 
lung nach Versen rechnen. Das gewöhnliche Metrum ist der 
epische Slokas und dieser war stets leicht zu erkennen. Da- 
zwischen finden sich jedoch auch einige andere Metra, von 
denen Hr Troyer im Allgemeinen nicht mit Unrecht bemerkt, 
dass sie ebenfalls hinlänglich bekannt sind (qui sont de meme 
suffisamment connues Pref. XIII). Nur scheint dies bei ihm 
selbst nicht der Fall zu sein. Denn es kommt auch fast kein 
einziges Beispiel vor, wo er die Verse richtig abgetheilt hätte. 
So I, 2 Metrum Qardülavikridita, ist das Wort sambhrta aus 
Vers b zu a zu setzen und das Wort bhägah aus c zu d. — 
I, 47, wo dasselbe Metrum ist, gehörte bhrätah aus c zu d. — 
I, 228, wo ebenfalls dasselbe, gehört vyaktam aus a zu b und 
grutvä aus c zu d. — I, 284 M. Vasantatilaka, gehört nindyäm 
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aus a ZU b. — I, 310, wo dasselbe M., gehört dätuh aus c 
zu d. — Endlich von 368 an! Hier bildet 368 mit 369a, b 
einen Vers; M. Harini. — Dann gehört 369c, d und 370a, b 
zusammen, M. Qardülavikrid.; das Wort totes aus 369 d gehört 
zu 369c und kshvbhyat aus 370a zu b; — dann gehört 370c, 
d und 371a, b zusammen, M. Vasantatil. — Dann 371c, d und 
372a, b Qärdülavikr.; ästnah gehört aus 371c zu d. — Dann 
gehört 372c, d und 373a, b zusammen; M. Mandäkräntä, amhhah 
aus 372 c gehört zu d; äbhyutsahgam aus 373 a gehört zu b. — 
Dann gehört 373 c d und 374a b zusammen. — Dann 374c, d 
und 375a, b; endlich 375c, d, e, f; M. Mandäkräntä; das Wort 
mandtcakruh gehört aus e zu f. — Diese Beispiele sind alle- 
sammt bloss aus dem ersten Buche genommen. 

Wenden wir uns zu der Übersetzung! Der Hr Verf. er- 
700 klärt in der Vorrede etwas lang | und breit über seinen Zweck, 
ohne dass jedoch recht klar hervor tritt, wie weit er die Ab- 
sicht gehabt habe, in Bezug auf genaue Wiedergabe seines 
Originals zu gehen. Die deutlichste Stelle ist Pref. XVII: En 
ce qui dependait de moi, je me suis scrupuleusement assujetti 
ä rendre mon auteur de maniere ä reproduire sans aucune 
alteration ou modification sa maniere de penser, de sentir et 
de s'exprimer u. s. w. Envisageant la fidelite comme le pre- 
mier devoir d'un traducteur, je ne me suis permis aucune 
transaction avec le goüt du temps. Wenn man hiernach sich 
berechtigt glauben sollte, eine Genauigkeit nicht viel geringer 
als in deutschen Übersetzungen — wenn es nur darauf an- 
kam, uns den Stofif zugänglich zu machen — zu erwarten, 
eine Durchsichtigkeit, welche in der Übersetzung nicht bloss 
den Sinn des Ganzen wiedergibt, sondern auch alle Details, 
und es möglich macht, bis ins Einzelnste zu erkennen, wie 
viel der Übersetzer in einem Satze richtig genommen, ob er 
die Beziehungen ganz verstanden — so wird man sich sehr 
getäuscht finden. Selbst wo der Sinn des Ganzen richtig ge- 
troffen ist — und wir wollen Hn Troyer nicht das Zeugnis 
versagen, dass dies in den meisten, oft sehr schwierigen Stellen 
geschehen ist, wobei wir jedoch nicht bergen dürfen, dass 
sonderbarer Weise auch wiederum sehr leichte ganz mis- 
verstanden sind — da treten doch die einzelnen Theile und 
Bezüge sehr ungenau hervor, so dass man selbst dann oft nicht 
ganz entschieden behaupten möchte, dass der Hr Übersetzer 
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das Original sich ganz klar gemacht habe; doch mag hier 
manches der für Übersetzungen sehr spröden französischen 
Sprache zur Last fallen. Allein die Folge davon ist, dass 
seine Übersetzung für eine im Allgemei-|nen unzuverlässige zu 701 
erklären ist. — Wir dürfen nicht unterlassen, einige Stellen 
zu berücksichtigen. 

I, 1 übersetzt Hr Troyer: Adoration ä celui qu'embellit 
comme (die cursiv gedruckten Wörter sind von Hn Tr. hinzu 
gefügt, um die Übersetzung verständlicher zu machen) une 
robe la splendeur des joyaux dont les cretes de serpents sont 
ornees, qui porte un collier de perles! Adoration ä Tarbre du 
desir de Hara. Hier ist die Übersetzung qu'embellit u. s. w. 
bis ornees falsch, allein Hr Tr. erkennt das Richtige in der 
Note: (Qiva) embelli par u. s. w. Ferner klingt die Übersetzung 
aber auch so, als ob zwei Gegenstände verehrt würden, wäh- 
rend nur von einem „dem Baume" etc. die Rede ist, zu 
welchem die übrigen Composita gehören. — Beiläufig: hat man 
schon die Ähnlichkeit der indischen Ansichten vom Kalpa- 
Baume mit der jüdischen Sage vom d^'^nn y^ und rmn y:$ be- 
rücksichtigt? — 1,2 sind mehrere Bestimmungen ausgelassen; 
der ganze Slokas hat übrigens, wenn man die aufgenommenen 
Lesarten behalten muss, Schwierigkeiten in Bezug auf die 
Composita. Sollte man nicht wie vahan, so auch für dadJiad, 
Ubhrad: dadhan, bibhran lesen? Dann ist alles dem gewöhn- 
lichen Sanskrit angemessen. — I, 3 ist ganz und gar nicht 
getroffen. Hr Tr. übersetzt: Qu'il est digne d'eloges, le genie 
du bon poetel II rend vil le breuvage du nectar u. s. w.; es 
muss aber heissen: Laudandus est quispiam!? Ecce virtus, 
cum nectaris guttis certans, boni poetae; äskandin ist wett- 
eifernd. In Bezug auf yagahkäya bemerke ich jetzt, dass es 
weder glorieuse existence ist, wie Hr Tr. über-| setzt, noch 702 
gloriosum corpus, wie Ref. es früher nahm; gloriae corpus, 
wie es Bohlen übertrug, nähert sich der eigentljchen Bedeu- 
tung noch am ehesten. Es ist, wie wir sagen würden, 
Ruhmesmasse, also wenig mehr als yagas Ruhm allein, 
wie I, 45 Mrttikäya. — I, 5 ist ebenfalls falsch. Die Con- 
struction na-yadi — himiva ist nicht verstanden. Hr Troyer 
übersetzt: Quel serait le savoir que pourrait communiquer un 
poete, s'il ne voyait pas toutes les conditions des choses 
qu'on peut connaitre par la lumiere de la raison, et le reste 



32 Troyer, Rdjataramgi^iL 

dans une intuition divine. Wörtlich hiesse es: Non (sc. suf- 
ficiat) si ratione res, quae omnes perspicere possunt, videat, 
quin immo reliquae praeter has divino intuitu a poeta cognos- 
cendae sunt. — 1,6 ist der Sinn gerade umgekehrt. Hr Tr. 
übersetzt: Quelque yarie que puisse etre un abrege, par suite 
du resserrement de Tetendue d'un recit, cependant rien n'y 
est reellement essentiel que ce qui satisfait les gens de bien. 
Es muss aber, ganz wörtlich übersetzt, heissen: narrationis 
longitudinis compendio yarietate quamyis non acquisita, atta- 
men hie res aliqua est, quae utilitati bonorum. — I, 14 und 
16 ist so übersetzt, dass man sieht, dass Hr Tr. nicht 
wusste, dass matam der Titel des yon Nila yerfassten Buches 
sei; er hätte dies aus Ay. Akberi erfahren können (bei Glad- 
win n, 145); es Hess sich aber auch aus diesen Stellen er- 
schliessen. In I, 16 ist ausserdem hier so wohl als Th. 11 
S. 370 etwas sehr wesentliches falsch übersetzt. Hr Tr. über- 
setzt nämlich die Worte: tebhyo nUamatäd drshtam gonardädi- 
catusJitayam durch: L'opinion de Nila est que Gonarda et 
703quatre autres sont au nombre de | ces princes, während es 
heissen müsste: Inter hos esse Nilae Mato (dies ist der Titel) 
demonstratus est quaternio, a Gonarda incipiens (quatuor 
reges, quorum primus Gon. est; vgl. weiter unten). — I, 21 
hat Hr Tr. in der Übersetzung und in den Noten misyerstan- 
den; er übersetzt: Cette histoire des lieux, des temps et des 
rois, pendant leur prosp^rite et leur decadence, devient, com- 
posee dWe maniere conyenable, un remede salutaire. Der 
Hr Übersetzer hat die sanskr. Wortstellung nicht berücksich- 
tigt, die sehr bündig ist; es muss heissen: Accurata haec tem- 
porum et locorum historia, quae (nobiscum) communicat, quae 
regum rebus bene vel male gestis remedia fuerunt, utilis est. — 
I, 24 ist sehr ungenau, tad bezieht sich auf mürddhäbhisheka 
im frühem Slokas (vgl. auch oben); nach der richtigen Lesart 
übersetzt heisst die erste Hälfte: Haec Räjatarangini (regum 
fluvius) claram conjunctionem habens, pulchra per multum ^ 
nectar, quod exinde (sc. mürddhäbhisheka) stillat, potetur u. s.w. 
Hr Tr. übersetzt, seiner Conjectur folgend und auch ungenau: 
Puisse ce fleuve des rois, clair dans toutes ses parties, pe- 
nötrer dans les conques des oreilles, ainsi que l'agreable 
rosee d'un nectar salutaire. — I, 28 übersetzt Hr Tr.: Qui 
est protege par Nila — qui tient sur le bassin d'eau un parasol 
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dont le bäton immobile est eleye sur la Yaitasta. Dass dies 
falsch ist, ist leicht aus dem Texte zu erkennen; danda, Stab, 
kunda, Erug, ätapatra, Sonnenschirm, sind die drei Abzeichen 
eines indischen Asceten; diese werden hier dem Schlangen- 
könig Nila zugeschrieben; wie sich aber udyadvaitasia nishpanda, 
die drei ersten Adjectiva des Gompositums, mit jenen drei| 
Substantiven, durch Suffix in gemehrt, sinnvoll vereinigen, 704 
kann Ref. noch nicht mit hinlänglicher grammatischer Sicher- 
heit erklären. Am wahrscheinlichsten ist ihm, dass udyat 
(sich erhebend) das Adjeotiv zu dem Substantiv danda (Stab) 
bildet, vaitasta (mit Witasta -Wasser gefüllt) zu dem zweiten 
kunda (Krug); nishpanda (unbeweglich) zu dem dritten ätapatra 
(Sonnenschirm). Übrigens ist von diesem Slokas bis zum 
44sten, wo der Nachsatz mit tatra anhebt, die enge Verbin- 
dung dieser Sätze in der Übersetzung nicht zu erkennen. — 
Sl. I, 44 ist ganz falsch übersetzt: La, les descendants de Euru 
et de Kunti furent contemporains dans le Kaliyuga. A partir 
de Gonarda on n'a pas conserve t(ms les noms des cinquante- 
deux rois. Der Text heisst: 

(tatra kauravdkaunteyasamakäläbhavän kälau) 
(ägonardät smaranti sma na dväpancägatam nrpän). 

Dies heisst wörtlich: Hie qui reges fuerunt Kuruidarum 
et Kuntidarum contemporanei usque ad Gonardam (nämlich 
den dritten bei Ealhana) quinquaginta duo (d. h. die 52, 
welche von der Zeit des Mahäbhärata bis auf Gonarda IQ. 
regierten), eos.non memoraverunt (nämlich die officiellen 
genealogischen Tafeln; vgl. weiterhin). Einige, die man dazu 
zählte, waren ihren Namen nach in anderen historischen 
Schriften bewahrt. Daher ist auch das von Hn Tr. der Er- 
klärung wegen hinzu gefügte tous in Kaihan as Sinne ganz 
falsch). I 

I, 49 ist second äge für troisieme gewiss nur zufällig. — 705 

I, 77 ist sarvasampatprasüh übersetzt: pour avoir soin de son 

bien-etre comme une mere; es ist bloss omnis progressus ma- 

ter. — I, 80 ist dunkel: L'enfant royal, monte sur le trone 

de son pere, ne regrettait pas son marche-pied que ses jambes 

allong6es ne pouvaient atteindre; es heisst bloss: Infanti re- 

gali, tronum ascendenti, cum pedes haererent, non defuit 

3 
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scabellum; vielleicht liegt dies auch in den französischen 
Worten. — I, 110 ist übersetzt: Comme un Siddha p6netre 
toute chose selon sa volonte, ce roi, par des donations d'or, 
etait capable de faire meme une Ouvertüre dans le mont Su- 
meru und in den Noten verirrt Hr Tr. sich durch Conjec- 
turen und Hypothesen noch um vieles weiter von dem einfachen 

706 Sinne. Dieser ist: Postquam, | auro adhibito, succum (oder 
humorem) omnia penetrantem praeparaverat, potuit re vera 
u. s. w. — I, 154 lautet 

iB^ai ^ i^wThh wl^*i l iveKHu i« mm 

(rddhyä jäjvalitasyoccair mähegvaragikhämaneh) 
(adyäpi grüyate yasya prdbhävo hhuvanädbhutah) 
Dies übersetzt Hr. Tr.: La magnificence du joyau qui, 
resplendissant d'un haut eclat, a ete place par lui sur la tete 
de Qiva, est renommee encore aujourd'hui comme une mer- 
veille du monde. Diese Übersetzung ist ganz falsch; der 
König Dämodara H. v^ird selbst das Juwel an Siwas Haupt 
genannt: Ejus, qui quasi gemma in Qivae capite fuit, et for- 
tuna clarissime lucebat, fulgor etiam hodie celebratur u. s. w. — 
I, 201. 202 sind ungenau übertragen; in rddhäpanam liegt aber 
auch eine grammatische Schwierigkeit, obgleich diese Verbal- 
Bildungen durch p und weitere Nominal -Formen daraus das 
spätere Sanskrit den Volkssprachen, die sie schon in Agokas 
Zeit besassen, in Menge entlehnt; ich lese rddhäyanam räja- 
pathair „eine Stadt, welche durch (angelegte) Königs- 
strassen viele Wege besass". — I, 250 übersetzt Hr Troyer 
die Worte tasthau präg evänkuritasmarah durch sentit que 
l'amour qu'il avait anciennement congu pour eile restait fixe 
dans son coeur. Wenn diese Übersetzung richtig wäre, so 
hätte schon früher angegeben sein müssen, wann diese Liebe 
begonnen hätte. Davon findet sich aber nichts. Allein jene 
Sanskrit-Worte heissen wörtlich: stabat (nämlich der König) 
amorem habens usque ad summum cacumen provectum (d. h. 

707 einfach 1 summo amore percussus). Das Übrige dieses Slokas 
ist ebenfalls in der Übersetzung etwas entstellt. Statt: Dans 
ce temps Nara ayant appris — que cette femme — etait de- 
venue l'epouse du brahmane, sentit u. s. w. war zu übersetzen: 
Hoc tempore, Naras, postquam de brahmani uxore audivit, 
stabat u. s. w. — I, 256 ist tasmät übersetzt ä cause de sa 
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conduite; es muss heissen ab hoc (nämlich dem Brahmanen). — 
I, 268 übersetzt Hr Troyer: Comme le brahmane, ä cause 
de la faveur de son beau-pere etait aussi deyenu membre 
de la race des Nägas, ce lac obtint de la celebrite sous un 
autre nom, celui du lac du gendre; es sollte heissen Cum — 
alius lacus celeber factus est nomine: lacus generi. Die in 
Hn Tr. Übersetzung cursiv gedruckten Worte sind wegen seiner 
Ansicht über die Nagäs hinzu gefügt; allein wenn er gleich 
Menschen und zwar Kaschmirs Urbewohner in ihnen sieht, 
so weiss doch Ealhana nicht anders, als dass es schlangen- 
artige Geschöpfe sind, von deren Gestalt er schwerlich ein 
sicheres Bild hatte. — I, 281 ist übersetzt: La felicite du 
regne de ce prince le suivit, meme dans Tautre monde; ob- 
servateur du sacrifice, il la joignit ä une vertu qui n'etait pas 
passagere; es muss heissen: Hujus regis fortuna regalis eum 
sequuta est in alterum mundum caerimoniä perpetuä, quae 
sacrificata (i. e. sacrificio constans) eum decebat. Der ein- 
fache Sinn ist: selbst nach seinem Tode wurde ihm zu Ehren 
eine feierliche Ceremonie mit Opfer fortwährend (etwa all- 
/jährlich) gehalten. — I, 290 lautet in der Übersetzung: La 
contree du Nord contenait, pour ainsi dire, un autre Yama, 
et dans rillusion qu'il causait, s'efiforgait, parrivalite, decon-j 
querir le pays du Sud, oü se trouve Yama lui-meme; contenait 708 
bildet hier die Übersetzung eines sich bei Hn Tr. im Texte 
findenden Wortes vibhära; dies ist aber kein Ssskr., wenigstens 
könnte es kein Verbum sein; man muss iahhära, nutrivit, 
schreiben und übersetzen: Regio septentrionalis vincere nisa 
est per aemulationem regionem meridionalem, Yamam conti- 
nentem, cujus per aemulationem alterum quasi Yamam sus- 
tulit (nutrivit). — I, 308 gehören die Worte: et cedent meme 
leurs propres femmes zu dem folgenden Slokas; beide sind 
aber nicht ganz genau übersetzt. — I, 329 ist sehr ungenau 
übertragen: c*est ainsi que l'abondance des eaux hien- 
faisantes provient de la noirceur des nuages que forme un 
jour de la saison pluvieuse; wörtlich heisst es: sicut aquae 
copia nata ex die summi caloris, nubibus atro. — I, 331 ist 
bätit une ville d'une tres grande beaute falsch; denn parärd- 
dhyagrih ist Beisatz des Königs, nicht der Stadt. — I, 334 ist 
die Übersetzung dont la memoire etait ravie u. s. w. nicht 

treffend; das sskr. glapitasmrtih ist das Griechische ßeßXaji- 

3* 
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jiivoc cppiva;, wie denn ßXdiic-xcD der Form und Bedeutung nach 
dem sskrit. glap entspricht; es heisst: geist-verblendet 
durch diese (die Zauberin). — I, 336 ist wenigstens sehr 
dunkel übersetzt: En consequence de l'accomplissement de 
cette action, on voit encore aujourd'hui la double empreinte 
de ses genoux sur la pierre qui temoigne de son ascension 
au ciel. Diese Übersetzung lässt auch zweifelhaft, ob des 
Königs, oder der Zauberin Kniee im Felsen abgedrückt waren. 
Es sind aber die der Zauberin; wörtlich übersetzt heisst die 

"09 Stelle: Hujus (magae), hoc ritu absolutae (im heiligen | Sinne), 
genuum vestigia, in coelura-ascensionem-demonstrantia, in 
saxo vel hodie apparent. — I, 337 ist Le dieu — le cercle 
— et la memoire — se conservent falsch: Dens — circulus — 
memoriam hujus facti conservat muss es heissen. — I, 346 ist 
falsch übersetzt: Get excellent souverain se distingua ainsi 
parmi les bons princes sans la pratique des sacrifices, et ne 
souffrit la destruction d'aucun etre viyant; es muss wörtlich 
übersetzt heissen : Qui, postquam praestantissimis elogiis sine 
sacrificio (laudem) acquisiverat: optimus princeps est, non 
permisit u. s. w. — I, 350 ist Vhäj durch doue übersetzt; allein 
es ist in Compositis, wie hier, colens, acquirere studens. — 
I, 359 ist die zweite Hälfte insbesondere ganz falsch übersetzt, 
aber auch das Ganze nicht genau. Es lautet bei Hn Tr.: 
Sa conyersation blessait le coeur; ses longs plaisirs avec ses 
honteux satellites etaient iniques, indignes d'un roi, et ses 
yeux memes inspiraient de la terreur; wörtlich heisst es: 
Oratio cor findens (nämlich erat ipsi); praeterea etiam erat 
longus ludus cum pathicis; vel ejus jocus, rege indignus, ti- 
morem incutiebat. — I, 361 ungenau; skhalatas gehört zu 
bhüpateh nicht zu räjyasthitih. 

Doch genug der Beispiele, die sich selbst aus dem ersten 
Buche, woher sie alle genommen sind, noch um ein Theil ver- 
mehren Hessen. Sie genügen, um jedem die Überzeugung zu 
geben, dass diese Übersetzung nur mit vieler Vorsicht benutzt 
werden darf. 

Die Noten betreffend, welche Th. I. S. 323 bis 548 um- 
fassen, so sagt der Herr Verf. selbst von ihnen (Pref. XIV): 
Je devais tächer d'eclaircir les passages difficiles et de justifier | 

710 ma traduction, ou avouer que je n'avais pas reussi ä entendre 
mon auteur. II fallait expliquer les allusions et les noms 
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propres u. s. w. Jene erste Au%abe ist nicht auf eine Weise 
erfüllt, wie sie in Deutschland befriedigen würde. Die Zahl 
grammatischer, lezicalischer oder critischer Bemerkungen ist 
gering und die vorkommenden sind schwach. Bei weitem mehr 
und anzuerkennendes ist in Bezug auf die Anspielungen und 
Eigennamen geleistet, wo der Hr Verf. eine nicht gewöhnliche 
Belesenheit in den Sanskritschriften zeigt. — Was Ref. mis- 
billigt, jedoch nur, weil es ihm eine Papieryerschwendung 
scheint, das ist des Hn Verfs eigen thümliche Sucht zu ver- 
gleichen. Wir würden sie ihm noch hingehen lassen, wenn 
sie sich nur auf Herbeiziehung von indischen Stellen be- 
schränkte; allein es werden römische, griechische, moderne 
citiert, selbst Schiller und die Marseillaise. Noch sonderbarer 
werden sogar in dieser Chronik erzählte Begebenheiten mit 
in römischen, griech. etc. Autoren mitgetheilten in Beziehung 
gesetzt, so dass einem Friedrich August WolTs berühmte 
Persiflage der Conferatur- Manie hier alles Ernstes und leib- 
haftig in den Weg tritt. I, 403 wird zur Erzählung von 
todten (vielleicht gebratenen) Tauben, die den Kaschmirern 
während einer Hungersnoth in die Häuser fielen, der jüdische 
Mythus von den Wachteln herbei gezogen. Noch sonderbarer 
und Papier verschwendender macht sich folgende Zusammen- 
stellung. Kalhana erzählt von einem Felsen, der nur durch 
Berührung einer tugendhaften Frau bewegt werden konnte, 
bei welcher Probe nur eine Frau aus niederer Classe bestand. 
Da heisst es denn in den Noten (I, 394): Cette histoire, dont 
une portion, au moins, appartient au domaine de la fable, ac- 
quiert cependant un | certain degre d*interet par le rapproche-7ii 
ment qu'elle permet d'etablir entre le fait principal qui s'y 
trouve rapporte et les recits d'Herodote (H, 3), et de Diodore 
de Sicile (I, 49), relatifs au fils de Sesostris. Diese Geschichte, 
au der fast jede Yolkssage ihre pendants liefern könnte, wird 
alsdann erzählt im Original und in der Übersetzung, und 
Hr Troyer schliesst ernsthaft- komisch genug: Hörodote ne 
dit pas que la femme vertueuse fut Töpouse d'unjar dinier: dans 
le Bädjatar angin!, il est question de la femme d'un potier. 
Zu den Noten kömmt ein Appendice (p. 549 bis 584), welcher 
zuerst Text und Übersetzung mit Noten der schon von Lassen (in 
seiner Pentapotamia) mitgetheilten Episode aus dem Mahabhä- 
rata bringt und dann ein noch unediertes Stück desselben Epos. 
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Des Hn Verfs disserierende Beigaben umfassen Tb. IL 
S. 293 bis 576. Die Esquisse geographique et ethnographique 
du Kachmir ancien et moderne (293 bis 343) zerfällt in 4 Par- 
tieen: I) Situation et configuration. — Le grand lac, et le 
dessechement du pays de Kachmir (293 bis 300); 11) fitymo- 
logie du nom de Kachmir, antique renommee de ce royaume, 
et ses anciennes relations avec d'autres pays (300 bis 309); 
IQ) Les Nagas, les Gandhäras, les Khagas, les Daradas (310 
bis 332); IV) Apergu du Kachmir moderne (333 bis 343). Es 
sind hier fast nur die neuesten Untersuchungen compiliert, 
ohne dass unsere Kenntnis besonders erweitert würde. Oft 
beschränkt Hr Tr. sich einzig und allein darauf, fremde Hy- 
pothesen der Reihe nach aufzuzählen und mit einem quoiqu'il 
en soit zu schliessen. Die so höchst bedeutende, gerade für 
712 Kaschmirs alte Ge-|8chichte wichtige Abhandlung des Hn Geh. 
Just. R. Heeren, die wir leider erst im Auszuge besitzen 
(Gonamina ad explicanda nonnulla historiae mercaturae anti- 
quae capita, in diesen Anzeigen 1834. St. 206 bis 208. S. 2049 
bis 2076) ist ihm unbekannt. 

Doch tritt hier wie auch schon in den Noten und mehr 
noch in dem alsdann folgenden Examen critique des six Pre- 
miers livres du Rädjatarangini (347 bis 576) des Hn Verfs 
ganz uncritische Ansicht über den Werth dieser Chronik so 
wie sonstiger indischer Legenden in historischer Beziehung 
hervor. Er hat in diesem Betracht viele Ähnlichkeit mit Tod, 
auf dessen Auctorität er auch so viel Gewicht als auf die 
indischen Historiker legt. Auch für uns haben beide ungefähr 
gleichen Werth. So heisst es in dem Abschnitte über die 
Schlangen, nägäs, welche dem kaschmirschen Mythus nach 
nicht bloss in der Tiefe des Oceans wohnten, sondern auch 
in den Seen Kaschmirs, bei Hn Tr. unter andern (H. p. 312): 
D'apres Tauteur dont je viens de citer les ouvrages (nämlich 
eben Tod) — les Nagäs (diese die Tiefen des Wassers be- 
wohnenden Nixenartigen Geschöpfe der Phantasie) — peuples 
d'origine indo-scythique, furent les conqu6rants de Tlnde ä 
une epoque tres reculee. Dann werden sie ganz ruhig als 
eine Classe der Bevölkerung von Kaschmir eingeführt, die 
Feenmährchen, welche die Chronik von ihnen mittheilt, werden 
in Prosa nochmals nacherzählt und gar (S. 316) für traits de 
realite positive gegeben. 
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In Bezug auf Verbindung, Ineinandermischung von Sagen 
und wirklicher Geschichte ist der Hr Verf. nämlich der An- 
sicht, dass la poesie, franchement associee ä Thistoire des 
Indiens, | ne trompe point; au moindre effort du jugement son7l3 
sens figure cede au sens propre, ses exagerations se reduisent 
ä leur juste valeur et toute sa glorieuse fiction se soumet ä 
l'austere verite. Der efifort du jugement, der hier und von 
allen denen, die diese Ansicht — die in Deutschland wohl 
kaum noch einen Anhänger von einiger Bedeutung zählt — 
hegen, angewendet wird, ist in der That einer der geringsten. 
Er besteht darin, dass man glaubt, was einem glaublich 
scheint; was nicht glaublich scheint, hält man für Fabel, 
Poesie, und verwandelt es in etwas Glaubliches. Hierbei ver- 
gisst man ganz, dass sich eben so gut eine glaubliche, wie 
eine nicht glaubliche Fabel erfinden lasse. Da diese Art 
historischer Critik aber einzig und allein von der grösseren 
oder geringeren Glaubensanlage des sie üben wollenden Sub- 
jects abhängt, so ist Hr Troyer wenigstens so artig, es dem 
Leser selbst zu überlassen, den historischen Weizen von der 
poetischen Spreu zu sondern, und, was hierbei natürlich am 
wichtigsten ist, die übrig gebliebene poetische Spreu, welche 
doch nur eine andere Form des historischen Weizens ist, 
wiederum aus poetischer Spreu sich in historischen Weizen 
umzudenken. Alsdann il (der Leser) jugera si ce qui est vrai 
dans le fabuleux meme et ce qui n'est pas fabuleux du tout 
forment une portion assez considerable de ce livre, pour per- 
mettre de ranger son ensemble parmi les ouvrages historiques. 
Um dieses IJrtheil zu erleichtern, hat der Hr Verf. sein examen 
critique angestellt. Dieses zerfällt in 6 Abtheilungen. I. Chro- 
nologie des rois du Kachmir (S. 368 bis 388); H. Synchronismes 
de rhistoire du Eachmir et de celle de quelques autres peuples 
(389 bis 457); | HL La religion du Kachmir (457 bis 483); 714 
rV. Du gouvernement du Kachmir (484 bis 504) ; V. Caractere 
des rois; caractere et civilisation du peuple du Kachmir 
(505 bis 548); VI. Le Bädjatarangini apprecie comme ouvrage 
historique et Kalhana Pandita comme ecrivain et comme homme 
(549 bis 576). 

Wir bedauern, unser allgemeines Urtheil über dieses 
examen critique dahin formulieren zu müssen, dass das, nicht 
sehr viele. Richtige, welches es enthält, sich jedem Leser der 
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Chronik selbst, wenn er nur einigermassen mit den neueren 
Schriften über Indien bekannt ist, von selbst entgegen drängt, 
dass dagegen die nicht unbedeutende Anzahl von Falschem 
in Deutschland wenigstens keiner Widerlegung bedarf. Wir 
werden daher bloss das die Chronologie Betreffende noch 
berücksichtigen. Wenn wir hierbei aus dem Kreise von 
Kaschmir heraus schreiten, so möge das niemand wundern. 
Des Hm Troyer's Irrthümer und schiefe Ansichten beruhen 
vorzüglich darauf, dass er die sonstigen Mittheilungen, welche 
die indische Literatur für historisch gibt, nicht gehörig be- 
rücksichtigt hat. 

Gegen den Schluss des zweiten Abschnittes der Abtheilung, 
welche von der Chronologie handelt, heisst es (S. 379): Ainsi 
la Chronologie de notre historien resiste ä Texamen severe 
que nous venons de lui faire subir. — Diese strenge Prüfung 
müssen wir in Betracht ziehen. 

Den Inhalt dieser sechs ersten Bücher hat Hr Troyer 
nach acht Perioden geordnet. Die erste umfasst eine un- 
bestimmte Zeit von der Austrocknung des Sees an, welcher 
einst Kaschmir bildete. Die zweite umfasst einen Zeitraum 
von 1266 Jahren, welcher nach Kalhanas Ansetzung im Jahre 
715 653 nach dem Kaliyuga — dessen An-|fang auch bei ihm, der 
gewöhnlichen Ansetzung gemäss, 3101 vor Chr. fällt — also 
im Jahre 2448 vor Chr. beginnt. In diesem Zeiträume sollen 
52 Könige geherrscht haben, deren Regierungszeit im Einzelnen 
nicht angegeben wird. — Die 3te Periode umfasst 21 Könige, 
welche 1002 Jahre regiert haben, und nach Hn Troyer noch 
einige Interregnumsjahre u. s. w. von 1182 bis 167 vor Chr. 
In dieser, wie in den folgenden Perioden, werden die Regierungs- 
jahre der einzelnen Könige angegeben. Die vierte Periode 
umfasst 6 Könige, welche 192 Jahre regierten, also von 167 
vor Chr. bis 24 nach Chr. Die 5te umfasst 10 Könige^ die 
572 Jahre regierten, also von 24 bis 597 n. Chr. Die 6te Pe- 
riode hat 17 Könige und 260 Jahr, also bis 857 n. Chr. Die 
7te hat 12 Könige, 84 Jahr, also bis 942. Die 8te hat 9 Kö- 
nige, 64 Jahr, also bis 1006. 

Die strenge Prüfung dieser chronologischen Data besteht 
nun einfach darin zunächst, dass Hr Troyer die mittlere 
Regi^rungszeit für die einzelnen Könige der einzelnen Epochen 
angibt, also 24 V3 Jahre für die 52 Könige der 2ten l^poche; 
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47 in der Sten; 32 in der 4teQ; 57 in der 5ten; 15, 8 und 7 
in der 6ten, 7ten und Sten. 

Es würde uns hier zu weit führen, wenn wir auseinander 
setzen wollten, in welchen Fällen dieses Criterium in der That 
hinreiche, einer genealogischen oder ßegententafel einige Wahr- 
scheinlichkeit zu geben. Hier braucht man bloss auf Einzeln- 
heiten aufmerksam zu machen, um zu zeigen, dass, wenn die 
mittlere Regierungszeit der Könige der 5 ersten Perioden auch 
noch wahrscheinlicher wäre, als sie es ist, das chronologische 
System unsers Autors doch um keinen Gran an Wahrschein- 
lichkeit für jene Perioden ge-|winnen würde. Denn wenn die 716 
Einzelnheiten eines chronologischen Systems sich willkürlich 
oder falsch erweisen, wie kann das Ganze richtig sein? Es 
kommen unter den Königen, deren ßegierungszeit angegeben 
wird, bloss in der Sten Epoche unter 21 Königen: 1 mit 70 
Jahren, 1 mit 63 und 6 mit 60 vor; 3 folgen sich sogar mit 
60, 60, 70 und 3 mit 60, 60, 60. In der 5ten Periode, also in 
einer relativ sehr späten Zeit, kommt sogar ausser einer Re- 
gierung von 60 Jahren ein König von 300 Regierungsjahren 
vor. Diesem letztern Falle widmet Hr Troyer einen beson- 
dern Abschnitt zur Erklärung (S. 379 bis 382). Er geht davon 
aus, dass er bemerkt, dass in Indien eine sehr lange Lebens- 
dauer nicht ungewöhnlicK. sei und führt dafür unter vielen 
anderen das Beispiel eines Inders an, qui, d*apres un examen 
fait judiciairement, s'attribuait meme un äge de 700 ans, et 
qui racontait en detail comment, ä la fin de chaque siecle, il 
avait eu ses dents et ses forces renouvelees. Dieses Beispiel 
würde nun zwar jeder andere eher für ein Zeugnis indischer 
Lügenhaftigkeit und Leichtgläubigkeit nehmen, aber des Verfs 
Behandlung gemäss sollte man fast glauben, dass er uns in 
Betracht desselben zumuthen würde, einen König in unsere 
Regententafel aufzunehmen, welcher exact vom Jahre 217 und 
11 Monate bis 517 und 11 Monate nach Christi Geburt re- 
gierte. So weit treibt es der Hr Vf. nun nicht, sondern 
schlägt mancherlei Erklärungen vor, deren Discussion von 
unserer Seite Zeit- und Papier -Verderb wäre. Denn wie man 
;auch erklären mag, das Factum bleibt, dass Kalhana in seinem 
chronologischen Systeme einem Könige eine Regierungszeit 
von 300 Jahren gibt, welcher, angenommen, dass alle nach-] 
folgenden Data richtig sind, nur etwa 600 Jahre vor seiner 717 
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eignen Zeit regierte, und mit Bestimmtheit geht daraus hervor, 
dass er keine ganz sichere, oder vielmehr höchst unsichere 
Quellen für diese, im Verhältnis zum Anfange seiner Geschichte 
so späte Zeit hatte. Hierbei müssen mr übrigens Kalhana 
das Zeugnis geben, dass er gar nicht die Anmassung hat, 
seine Angaben für ganz gesichert hinzustellen, sondern mehr- 
fach ihre Ungewissheit und Widersprüche andeutet, wovon wir 
später einige Beispiele anfuhren werden. Wenn es aber nun 
so in relativ so später Zeit aussieht, dürfen wir alsdann ein 
solches Vertrauen für Kalhanas chronologische Data in noch 
älteren Zeiten zugestehen, wie es Hr Troyer durchweg for- 
dert, dürfen wir Kalhanas Autorität allen anderen Berichten 
und daraus zu bildenden Combinationen vorziehen? Ich könnte 
auch auf eine Menge anderer Punkte aufmerksam machen, aus 
denen die Unzuverlässigkeit von Kalhanas Angaben für ältere 
Zeiten folgt, allein der aufmerksame Leser wird sie den wei- 
teren Entwickelungen entnehmen können und wir glauben, 
dass das Angegebene schon genüge, um zu zeigen, dass wir 
in Kalhanas Combinationen nichts weniger als historische 
Resultate haben. Wir müssen jedoch erst Hn Troyer noch 
einige Momente begleiten. 

Wir wollen ihm nämlich nicht Unrecht thun, sondern 
bemerken, dass er ausser der mittleren Regierungszeit noch 
ein Moment benutzt, um Kalhanas chronologisches System zu 
schützen. Kalhana erzählt nämlich, dass ein König von 
Kaschmir, Mätrgupta, ein Schützling des Vikramäditya, Kö- 
nigs von üjjayini (Oudjein), gewesen sei. Die Regierung dieses 
Mätrgupta fällt nach Kalhanas System von 118 bis 123 n. Chr. 
718 Der I berühmte Vikramäditya, König von Ozene, wird durch 
den Beginn der von ihm datierenden Aera 56 vor Chr. fixiert. 
Daraus folgert nun Hr Troyer, ehrfurchtsvoll gegen Kalhanas 
Zahlen, dass dieser nicht gemeint sein könne. Was nimmt er 
nun an? Kalhana habe mit dem Namen Vikramäditya den 
Qälivähana bezeichnet, welcher letztere, wie Wilford bemerke, 
auch Vikramäditya genannt sei. Ich muss hier Wilford's 
Worte selbst anfuhren, damit man sieht, wie hierfür aus ihnen 
gar nichts entnommen werden darf. Er sagt (As. Res. IX, 117): 
„In general the Hindus know but of one Vicramaditja; but 
the learned acknowledge four; and when at my request, they 
produced written authorities, I was greatly surprised to find 
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no less than eight or nine. Those, who reckon four heroes 
of that name, agree only about two. — Some suppose that 
Salivähana was one of them". — Deutlich enthält diese 
Mittheilung, dass die Sage nur einen Vikramaditya kennt, 
gewiss den Befreier Indiens von der Sakerherrschaft um 56 
vor Chr. In den chronologischen Tafeln der Brahmanen ist, 
was höchst wichtig, sein Name nicht bewahrt, wahrscheinlich 
weil er Buddhist war (vgl. Indien in Ersch und Gruber's 
Encyclopädie Sect. H. Bd. XVH. S. 83). So blieb sein Ge- 
dächtniss der Volkssage und den von den Brahmanen theils 
vernichteten, theils auf eine entstellende Weise benutzten 
Dschaina-Chroniken überlassen. Allein sein Gedächtniss im 
Volke war zu mächtig, als dass man bei späteren Versuchen 
die indische Geschichte zu combinieren, ihn übergehen konnte. 
Da nun aber die Sagen so vieles auf ihn gehäuft hatten, so 
mussten die indischen Gelehrten schon zu demselben | Mittel 719 
greifen, welches auch bei uns schlechte Chronologen so oft 
zur Aushülfe benutzten, nämlich mehrere Personen seines 
Namens anzunehmen. Hierbei muss jedoch noch immer in 
Frage gestellt werden, welcher Art die schriftlichen Autori- 
täten waren, die Wilford vorgelegt wurden. Denn sein 
eigenes ehrliches Geständnis hat uns belehrt, wie seine Leicht- 
gläubigkeit in dieser Beziehung misbraucht wurde. Am un- 
glücklichsten war die Annahme — wenn eine solche wirklich 
existierte — dass Qälivähana ein Vikramaditya sei. Denn 
die Sage stellt (^älivähana stets ihrem Vikramaditya feindlich 
gegenüber. Am wenigsten können wir sie Kalhana zuschrei- 
ben; denn er nennt seinen Vikramaditya König von üjjayini, 
während keine Sage Qälivähana als solchen bezeichnet. — 
Nachdem nun Hr Troyer Vikramaditya zu Qalivähana ge- 
macht, heisst es weiter, Qälivähana sei mit dem ersten Jahre 
seiner Aera — 78 nach Chr. — zur Regierung gekommen — 
eine Annahme, für die es gar keine sichere Autorität gibt — 
ferner, er habe 50 Jahre regiert — was wiederum ganz un- 
sicher — ; so habe er bis 128 nach Chr. regiert. Dann heisst 
es weiter: Le regne de Mätrigupta commenga avant sa mort 
4 ans 9 mois 1 jour, c'est-ä-dire 123 ans 3 mois moins 1 jour 
apres J. C. ce qui ne differe que de 5 mois de la date u. s. w. 
und, als wenn in dieser Combination alles ganz einfach zu- 
gegangen und jene Bemerkung über die mittlere Regierungszeit 
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der kaschmirschen Könige ganz entscheidend wäre, folgt als- 
dann der schon erwähnte Schluss: Ainsi la Chronologie — 
resiste ä l'examen severe u. s. w. 

Wir dürfen unsern Hrn Troyer noch nicht ganz verlassen. 

"720 In den Reflexions sur la | Chronologie en general, et sur celle 
du Radjatarangini en particulier (S. 382 bis 389) kommt der 
Hr Verf. zum ersten Male auf eine wichtige Frage, die ihn 
schon bei weitem früher hätte beschäftigen müssen : Avant de 
terminer cet article (heisst es S. 386) j'examinerai une ques- 
tion — : les listes de rois, telles qu*elles se trouvent dans le 
texte du Bädjatarangini, sont-elles completes? Je n'oserais 
y repondre affirmativement. En effet, notre texte meme, 
comme je Tai dejä signale, indique en quelques endroits des 
dominateurs qui ne sont pas nommes, et nous y reconnaissons 
quelques lacunes. Nach diesem Eingeständnisse und dieser 
Bemerkung sollte man nun meinen, der Hr Verf. würde ein- 
sehen, dass man, um Historisches aus dieser Chronik — we- 
nigstens in Bezug auf ältere Zeiten — heraus zu wickeln, ganz 
anders, als so treugläubig verfahren müsse. Aber neinl Seine 
Treugläubigkeit glaubt nur einseitig werden zu müssen. Nach- 
dem er ganz vernünftig mehrere Fälle aufgezählt, durch welche 
historische Quellen überhaupt und insbesondere in Indien 
corrumpiert werden können, tadelt er mit Recht (S. 387) „un 
usage trop commun parmi les chronologistes". — Quand un 
certain nombre de rois et la duree totale de leur domination 
sont indiques, et qu*on ne croit pas devoir adopter les deux 
donnees ä la fois, on a coutume de rejeter la periode de la 
dynastie et de garder le nombre des rois.| 

735 Was thut der Hr Verfasser? Er hält es für raisonnable 
das umgekehrte Verfahren einzuschlagen: La dynastie de Go- 
narda HI a dure, dit-on, 572 ans, et on n'y nomme que dix 
rois; on nous en nomme trop peu, sans doute; mais accep- 
tons le Chiffre de cette periode avec d'autant plus de con- 
fiance, que Ton n'a heureusement pas voulu le changer malgre 
le petit nombre de rois. Es ist hier „das System der doctior 
lectio" gleichsam ad absurdum geführt. Denn wer wird nicht 
einsehen, dass die Ziffern der Regierungszeit eben so sehr 
zufälliger und noch mehr als eine Namenliste, willkürlicher 
Corruption ausgesetzt gewesen sein werden. Von der Möglich- 
keit einer willkürlichen Fälschung scheint jedoch der Hr Verf. 
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gar keine Ahnung gehabt zu haben. Es gibt dies ein gutes 
Zeugnis für seine eigene Redlichkeit, aber auch für seinen 
vollständigen Mangel an tieferer Kenntnis der historischen 
Überlieferungen in Indien. Einer besondern Widerlegung be- 
darf | des Hn Verfs Annahme wohl nicht, und es wird wohl 736 
jeder Vernünftige mit uns der Ansicht sein, dass, wenn 
Hr Troyer (S. 388) schliesst: j'ose conclure avec confiance 
que, si meme la liste totale de cent vingt-six rois nommes 
dans le Rädjatarangini n'etait pas complete, si meme — plu- 
sieurs chiffres de regnes particuliers n'etaient pas exacts 
(womit denn der Hr Verf.' sein eigenes Schiboleth wieder un- 
sicher macht), il resterait cependant ä Kalhana le merite de 
nous avoir fait connaitre avec verite et precision huit pe- 
riodes de la monarchie kachmirienne, qui, commengant Tan 
2248 avant J. C. et finissant ä Tannee 1006 apres notre ere, 
embrassent un espace de 3454 ans et 9 mois — dieser Schluss 
auf gar keiner Basis beruht. Denn wenn die Königslisten 
und Regierungszahlen defect sind, so müsste uns Kalhanas 
verite et precision durch andere Mittel erwiesen werden. 

Eine umfassende Anwendung findet des Hn Verfs Über- 
zeugung über die Richtigkeit der Zahlangaben — eine Über- 
zeugung, die sich keinesweges auf die bei Kalhana beschränkt, 
sondern auch die der anderen Völker für weit vor ihren 
geschichtlichen Reminiscenzen liegende Epochen annimmt, z. B. 
der Mongolen für 1833 vor Chr. (S. 423), oder gar die des 
Chronologen üsher für Cecrops, Deucalion und Consorten 
(S. 453) und so weiter — .in dem folgenden Abschnitte „Syn- 
chronismes". Die vielen höchst überflüssigen Zusammen- 
stellungen mit Begebenheiten, welche in China, Ägypten, 
Griechenland etc. zu der Zeit vorfielen, in welche nach Kal- 
hanas Systeme kaschmirsche zu setzen wären, aus denen nichts 
Erspriessliches für die Critik dieser Chronik folgt, müssen wir 
natürlich übergehen. Wir he-|ben nur diejenigen Synchronismen 737 
hervor, aus denen etwas Erhebliches gefolgert werden könnte, 
beschränken uns aber darauf, fast nur des Hn Verfs Ansicht 
darüber mitzutheilen, da wir sie weiterhin in ihr gehöriges 
Licht setzen zu können glauben. 

Hier bemerkt Hr Tr. zuerst die Aera des Kaliyuga, welche 
Kalhana erwähnt und nach der gewöhnlichen Rechnung 3101 
vor Chr. setzt. In Beziehung auf sie bemerkt Hr Tr. schon 
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früher S. 372: apres diverses considerations — je crois Stre 
autorise ä penser — que le commencement de cette ere, fixe 
par les Hindus ä 3101 ans avant celui de Tere chretienne, 
est une epoque veritablement historique. Wir hätten 
sehr gewünscht, dass Hr Tr. diese considerations genauer 
entwickelt und auch nicht die anderen Gründe verschwiegen 
hätte, von denen er sagt: que je ne saurais developper ici. 
Denn es wäre wohl für die indische Geschichte das aller- 
bedeutendste Moment, wenn sich nachweisen liesse, dass diese 
Aera von 3101 an eine geschichtliche Epoche geknüpft wäre, 
nur müsste auch der Beweis hinzu treten, dass diese Aera 
durch eine gleichzeitige Begebenheiten bemerkende, gleichzeitig 
beginnende und von da an ungestört fortlaufende Chronologie 
gestützt und gesichert wäre. Denn die mitgetheilten Conside- 
rations sind sehr wenig Stich haltend. Eine ist: dass in Indien 
keine Autorität existiert habe capable d'imposer une ere quel- 
conque ä tant de peuplades diverses. Si donc il existe une 
ere generalement reconnue, c'est qu'elle tient ä une realite 
historique. Hier hätte der Hr Verf. sich erinnern sollen, dass 
Aeren gewöhnlich auf ganz andere Weise als durch Befehl 
738 entstehen; dass ferner gerade das Zusammentreffen | auf ein 
und dasselbe Jahr hinlänglich zeigt, dass diese Aera sehr jung 
sein müsse. Denn ganz abgesehen davon, dass in Indien ver. 
schiedene Jahre existierten, hätte schon durch die in den 
historischen Überlieferungen herrschende Zählung nach Köni- 
gen, sich der Anfang dieser Aera, wenn schon seit 3101 Jahre 
V. Chr. bei allen indischen Völkerschaften darnach gezählt 
wäre, nothwendig bei jedem auf eine andere Weise verschieben 
müssen und der Beweis, dass sie eine echt historische sein 
müsse, hätte dann sicher dadurch geführt werden können, 
dass man die Gründe angab, warum sie sich im Einzelnen 
verschob, und zeigte, wie alle diese Verschiebungen wieder 
zusammen treffen. Allein es ist auch falsch, wenn der Hr 
Verf. meint, dass diese Aera eine allgemeine in Indien sei. 
Wir haben eine Menge alter indischer Inschriften, aber auf 
keiner erscheint die Aera des Kaliyuga. Sie ist einzig eine 
Aera der Gelehrten. Ja dem sonst viel belesenen Hn Vf. hätte 
nicht entgehen sollen, dass, wie schon Wilford bemerkte, die 
Ansetzung ihres Anfangs auf 3101 bloss in astronomischer 
Beziehung fest stehe (As. Ees. IX, 86). Die Dschainas, bemerkt 
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derselbe (As. Res. IX, 208), setzen den Anfang derselben auf 
1078 vor Chr. Eine Schrift der Mackenzie-Sammlung setzt 
Qälivähana, dessen Aera 78 nach Ohr. beginnt, 1443 nach An- 
fang des Kaliyuga; diesen also 1365 vor Chr. (Journ. of the 
As. Soc. of Bengal 1838 May p. 386). Kaliyuga, Zeitalter des 
Kali, bedeutet, um dies beiläufig zu bemerken, die Geschichte 
der Jetztzeit des Verderbnisses und, wenn wir hier Beispiele 
erwähnt haben, wo der Anfang derselben ziemlich nahe vor 
Chr. gerückt wird, so haben wir auch an einem andern Orte 
bemerkt, dass zu Candraguptas Zeit dem Megasthenes Mit- 
theilungen I gemacht wurden, die ihn um vieles höher, als die 739 
jetzt gewöhnliche Rechnung rücken, nämlich bis 6354 vor Ohr. 
Aus astronomischen Gründen, welche Mathematiker aus den 
astronomischen Systemen der Inder nachweisen mögen, wurde 
der Anfang des K. Y., wahrscheinlich zur Zeit der Blüthe der 
indischen Astronomie, etwa vom 5ten Jahrh. nach Chr. an, auf 
3101 angesetzt. Diese Ansetzung ging auch in die chronolo- 
gischen Schriften über und wurde das Prokrustes-Bett, in 
welches alle indischen Traditionen und Data gespannt wurden. 
Einen zweiten Synchronismus bildet die Erwähnung des 
Bharatidenkampfes. Da heisst es denn bei Hn Troyer (S. 393): 
Nous arrivons ici ä une grande difficulte de synchronisme, 
difficulte contre laquelle Kalhana s'est dejä heurte. Diese 
besteht nämlich darin: Während alle indischen Chronologen 
den Bharatidenkampf ans Ende des Dväpara und zu Anfang 
des Kaliyuga setzen, hat Kalhana eine ganz genaue Angabe 
dafür, nämlich dass er gerade 653 Jahre nach Beginn des K. Y. 
stattgefunden habe. Hr Tr. windet und krümmt sich, um die 
Frage zu lösen: Oomment de si grandes disparites (ein Fort- 
setzer des Kalhana gibt nämlich wieder 448 Jahre mehr an, 
als Kalhana, was der Hr Verf. aber nicht aus der Quelle, 
sondern aus Tod*8 Rajastan entnimmt, dem Refer. nicht recht 
traut) peuvent-elles avoir lieu sur l'epoque d'un evenement si 
important? Nachdem er sich hin und her gewunden, schliesst 
er endlich: comment s'etonner d'une incertitude sur un evene- 
ment, qui s'est passe plus de quatre mille ans avant le temps 
de notre historien! Nun! wir würden über noch viel grössere 
Verschiedenheiten uns nicht allein nicht | wundern, sondern 740 
wahrscheinlich sogar freuen; was aber diese einzelne so zahlen- 
genaue Abweichung des Kalhana betrifft, so wird doch Hr Tr. 
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sogar nicht glauben können, dass, während die übrigen brah- 
manisch -indischen Chronologen den Bharatidenkampf höchst 
allgemein um den Anfang des K. Y. setzen, der Verfasser einer 
Chronik eines der kleinsten und in der indischen Geschichte 
nur sehr kurze Zeit, und auch da nicht eben besonders hervor- 
ragenden Gebietes, im Stande gewesen sei, ihn so exact an- 
zusetzen, gerade auf 653 nach K. Y. Diese Betrachtung würde 
ihn leicht zu der Überzeugung geführt haben, dass Kalhana 
in Verzweiflung, die in seinen Hilfsmitteln vorliegenden Data 
mit der Aera des Bharatidenkampfes (Yudhishthira oder Kali) 
zu vereinigen, nach echter Sitte der indischen Chronologen 
die Bharatiden Epoche 653 Jahre später als die Kali -Aera 
auf eigene Autorität, d. h. ganz willkürlich, ansetzte. Diese 
Überzeugung würde ihn dann schon ein wenig zweifelhaft gegen 
das chronologische System des Kalhana gemacht haben. 

Ganz ernsthaft hält sich Hr Tr. bei den Pändava-Sagen 
auf, erklärt sie für faits presque indubitables, dont les epoques 
restent cependant — incertaines (S. 395), nimmt ganz ernst- 
haft auf Kalhanas Autorität an, dass zwei kaschmirsche Könige 
in diesem Kampfe gefallen sind (S. 395), ohne daran zu den- 
ken, dass, wie die griechischen Stämme ihre Repräsentanten 
beim trojanischen Kriege haben mussten, so auch die indi- 
schen Königslisten sich an den Bharatidenkampf anschliessen 
wollten. 

Zum dritten und bedeutendsten verbindet sich Kalhanas 
Chronik mit der allgemein -indischen Geschichte durch Er- 
741 wähnung Buddhas. Kalha-|nas chronologisches System setzt 
ihn in die Zeit der ersten Königsdynastie, wo die Regierungs- 
zeit der Könige noch nicht einzeln, sondern im Ganzen auf 
1266 Jahre angegeben wird; nach der mittlem Regierungszeit 
gezählt, fällt er bei ihm etwa ins 15. Jahrhundert vor Chr» 
(Hr Troyer nimmt das 16. an, was uns ziemlich gleichgültig). 
Neben diese Angabe stellt Hr Tr. die vielen, um bis über 
1000 Jahre auf- und abwärts abweichenden, welche sich bei 
den verschiedenen buddhistischen Nationen finden und schliesst, 
wie gewöhnlich die Chronologen, wenn sie durch verschiedene 
Data in die Enge getrieben sind, dass es eine ganze Menge 
Buddhas gab. Hierbei ist nun ganz ausser Acht gelassen, 
dass, so sehr auch die Angaben über Buddhas Geburt- oder 
Todes -Zeit auseinander gehen', sie doch in Bezug auf sein 
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Leben, auf die Begebenheiten, welche sich an ihn knüpfen, 
selbst in Rücksicht auf die Jahre, in welchen letztere von ihm 
und von einander abstehen, gewöhnlich fast ganz und sehr 
oft ganz mit einander überein stimmen. Darauf hat Ref- 
schon früher aufmerksam gemacht (Er seh und Grub er 's 
Encyclop. II, XVII S. 37); das interessanteste früher von ihm 
noch nicht erwähnte Beispiel wird unten vorkommen; eine 
genaue Ausführung verbietet die schon so sehr in Anspruch 
genommene Beschränktheit dieses Raumes, wird aber wohl an 
einem andern Orte gegeben werden. Jeder Vernünftige wird 
aus dieser Zusammenstimmung bei den buddhistischen Völker- 
schaften schliessen, dass sie nur von einem Buddha reden 
und die Verschiedenheit der chronologischen Angaben durch 
Einmischung von einem, den buddhistischen Überlieferungen 
fremdartigen, chronologischen Systeme herbei geführt sein 
muss. I 

Endlich wird Agokas von Kalhana erwähnt, ein Name, 742 
welcher auch in der brahmanischen Liste der Könige von 
Magadha vorkommt und ferner in der buddhistisch-ceylonesi- 
schen. In beiden ist er Enkel des Königs Candragiipta. 
Dies gibt Hn Tr. Veranlassung, auch diesen in das Bereich 
seiner Untersuchungen zu ziehen. Dieser Candragupta ist 
bekanntlich von W. Jones zuerst mit dem, bei den occiden- 
talischen Alten unter sehr ähnlichen Namen vorkommenden, 
König der P rasier (präcyäs), deren Haupt sitz Magadha war, 
identificiert, welcher kurz nach Alexanders Zuge auftrat und 
mit den griech. Fürsten von Syrien und aa. Griechen in mehr- 
fache Berührung kam. Den Candragupta setzen die brahma- 
nisch-indischen Königslisten 1502 vor Chr., und wenn die 
Identification richtig ist, so liegt hier eine Differenz von fast 
1200 Jahren vor, die man geradezu eine Betrügerei nennen 
müsste. Hr Tr. leugnet natürlich, dass der Candragupta der 
Brahmanen mit dem 2av8p6xü7CTo; der Griechen identificiert 
werden dürfe. Gutes Spiel würde er gehabt haben vor Be- 
nutzung der ceylonesischen Annalen; denn damals stützte sich 
diese Identification nur auf die Namensähnlichkeit, ein in der 
That trügerisches Criterium. Allein diese setzen ihren Canda- 
gutto (die Paliform von Candragupta) 381 v. Chr., also etwa 
nur 60 bis 70 Jahre differierend von dem Zeitpunkte, in wel- 
chem der griechische 2av8p6xüTrTo; lebte. Diese Differenz sieht 

4 



60 Troyer, Räjataraipginl. 

schon an und für sich eher einem Irrthume, als einem ahsicht- 
lichen Truge ähnlich. Aber höcht sonderbar benutzt sie Hr Tr. 
um auf die Buddhisten den Vorwurf der IJngenauigkeit zu 
werfen. Weil Hr Turnour, der Herausgeber des Mahävamga^ 
dem wir so viele Mittheilungen aus den buddhistisch-ceylonesi- 

743 sehen Quellen | verdanken, um diese Differenz zu erklären, die 
Hypothese aufstellt, dass die Buddhisten von Ceylon ihre 
Überlieferungen vielleicht an in Ceylon schon vor ihnen existie- 
rende Annalen geknüpft haben und dadurch ihre Chronologie 
verfälscht, so schliesst Hr Tr.: S'ils ont donc traite de cette 
maniere leur propre histoire, nous devons craindre, qu'ils 
n'aient pas etö plus exacts dans celle de leurs voisins u. s. w. 
Wir wollen uns sogleich zu ÄQoka wenden. Dieser Agoka ist 
die hervor stechendste Person in der buddhistischen Religions- 
geschichte, sein Andenken ist daher mit zu allen buddhisti- 
schen Völkern gewandert, und wird fast mit denselben chrono- 
logischen Differenzen von diesen angesetzt, wie sie sich bei 
Fixierung von Buddha finden. Dem gemäss heisst es bei Hn Tr. 
(S. 422), wie sich denn bei seiner Zahlgläubigkeit kaum anders 
erwarten liess: Serons-nous encore une fois dans Talternative, 
ou de rejeter une des dates, ou d'admettre plusieurs person- 
nages du meme nom en differents temps? Agoka serait-il un 
nom de plus dans le nombre de ceux qui, etant le type d'une 
idee, se trouvent, quelque part que ce soit, avec eile u. s. w. 
Doch genug von des Hn Verfs Ansichten. Indem er sich durch 
seine Ehrfurcht vor aller Welt und Völker Zahlen eine Ge- 
schichte, die in das graueste Alterthum zurück gehen soll, zu 
erringen meint, verliert und verdirbt er sich die entschieden- 
sten und sichersten Daten. Was Agoka betrifft, so ist er, 
trotz dem, dass ihn die brahmanischen Ohronologen zwischen 
1502 bis 1365, die vorliegende Chronik zwischen 2448 bis 1182 
und die verschiedenen Angaben verschiedener buddhistischer 
Völker noch verschiedener ansetzen, ganz derselbe mit dem 

744AQoka, welchen die ceylonesisch -buddhistischen Be-| richte 
319 V. Chr. ansetzen, und ganz derselbe mit dem Agoka, welcher 
die Inschriften abfassen liess, in denen er sich gleichzeitig 
mit einem Antiochus, einem Ptolemäus und einem Magas er- 
weist, und welcher wirklich zwischen 263 bis 227 vor Ohr. 
regierte, bei welcher letztern Angabe wir höchstens um 3 bis 
4 Jahre geirrt haben können. Ich verweise in dieser Beziehung 
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auf Ersch und Gruber's Encyclopädie (11, XVII, 65 bis 71), 
wo die Darstellung zwar nicht polemisch verfahren konnte, 
weil sie noch keine Ansichten, wie die des Hn Troyer sind, 
zu bekämpfen hatte, aber durch Zusammenstellung der hierher 
gehörigen Momente für jenes Eesultat überzeugen wird. Doch 
kann ich nicht umhin zu bemerken, dass sich die entscheiden- 
den Momente jetzt noch einigermassen mehren Hessen, und 
eine Polemik, wenn sie Noth thäte, an dem Siege keinen Augen- 
blick zu zweifeln brauchte. — Dass aber femer, da Agokas 
um 263 lebte, sein Grossvater Candraguptas der 2avSp6xü7CTo; 
der Griechen sei, bedarf weiter keiner Bemerkung. 

Wir verlassen hiermit Hn Troyer, fühlen aber die Ver- 
pflichtung, unsere eigene Ansicht über diese Chronik kurz 
anzudeuten. Sie ist zu einer Zeit (1148) geschrieben, in wel- 
cher das Brahmathum in ganz Indien schon die Suprematie 
erworben hatte. Der Verf. selbst ist Anhänger des Brahma- 
thums und dem Buddhismus sehr abgeneigt. Es folgt dies 
aus einer ziemlichen Anzahl Stellen (vgl. insbes. I, 180). Er 
combinierte seine Arbeit aus Vorgängern, die ebenfalls schon 
alle, wie es scheint, dem Brahmathume angehörten. | 

Die Brahmanen verfälschten aber die Geschichte 745 
geradezu. Jetzt, wo wir die beiden Hauptsynchronismen 
fixieren können, nämlich Candragupta und Agoka, haben wir 
an ihnen schon Beispiele einer Fälschung von gegen 1200 Jahren. 
Aber auch schon früher ist diese Fälschung bemerkt. In einer 
ziemlich nahe liegenden Zeit haben sie (in der vorletzten 
Dynastie von Bengalen) die Zahl der Könige zwar nur um 
wenige, aber die Anzahl der Begierungsjahre von etwa 167 
Jahren auf 698 vermehrt (vergl. As. Res. IX, 208, Ersch und 
Gruber's Encyclop. H, XVII, 122. 123).— Glücklicherweise 
sind diese Fälschungen mit solcher Naivetät gemacht, dass es 
nicht so sehr schwer ist, sie aufzudecken. Einige sind schon in 
der Encyclopädie Art. Indien bemerkt; andere werden weiterhin 
angedeutet werden.] 

Wir wollen jetzt eine derartige nachweisen, welche für die 746 
indische Geschichte von der allergrössten Bedeutung war. 
Aus dieser Nachweisung wird 1) hervorgehen, dass die brah- 
manische Ansetzung Buddhas wesentlich identisch 
ist mit der ceylonesisch-buddhistischen, und 2) dass 
das älteste Datum der ganzen indischen Geschichte 

4* 
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2 Jahre vor der Geburt Buddhas fällt und dass Buddha 
die Basis der indischen Geschichte ist; woraus wir denn 
3) folgern dürfen, dass die Buddhisten die ersten waren, 
welche historische Nachrichten aufzeichneten, und dass die 
Brahmanen vorher an keine Anmerkung historischer Data ge- 
dacht haben, man müsste denn annehmen, dass sie sie in dem 
langen Interregnum der Buddhisten verloren hätten, was nicht 
gut glaublich und aus einigen Gründen nicht wahrschein- 
lich ist. 

Wir haben schon bemerkt, dass die Ansetzung des An- 
fangs der Kali-Periode auf 3101 v. Chr. ursprünglich eine 
astronomische war, und dann auf die Geschichte übertragen 
ward. Doch ist das für das Folgende gleichgültig. 

In das erste Jahrtausend nach Beginn des E. Y. setzen 
die brahmanischen Eönigslisten 28 Könige aus der Sonnen- 
und genau eben so viel aus der Monddynastie. Dass hierfür 
an historische Documente nicht zu denken ist, beweist der 
Umfang der Zeit und der Umstand, dass gerade 28 in beiden 
Dynastien vorkommen. Ganz eben so viele Könige — 28 — 
erwähnen die ceylonesisch-buddhistischen Annalen als erste 
Könige dieses Weltabschnittes. Dass auch bei ihnen an 
nichts Historisches zu denken sei, beweist 1) dass sie jedem 
Könige ein asamkhya von Jahren als Regierungszeit geben, 
2) dass sie auf diese 28 Weltherren mehr als 300,000 Herr- 
747 scher folgen | lassen (Journ. of the As. Soc. of Beng. 1838. 
p. 925). Man sieht aber zugleich, dass die brahmanische und 
buddhistische Chronologie wesentlich dieselben Data haben, 
und beide nicht auf Geschichte Anspruch machen können. 

Mit diesen 28 gleichzeitig setzen brahmanische Quellen noch 
besondere Könige von Magadha. Bei Jones werden für diese 
1000 Jahre 20 angegeben (As. Bes. 11, 137) vom Sohne des 
Jaräsamdha an. Wilford (As. Res. IX Taf. zu p. 116) und 
Hamilton (Genealog. T. VII De) nennen 21 von diesem an 
und Hamilton noch 6 vor ihm, so dass letzterer 28 hat, gerade 
eben so viel, wie in diesem Jahrtausend für die beiden Haupt- 
dynastien gerechnet werden. Selbst aber, wenn diese Über- 
einstimmung nicht wäre, so würde man doch aus der etwas 
zu runden Angabe der Regierungsjahre und daraus, dass die 
Buddhisten diese Reihe nicht kennen, entnehmen können, dass 
. sie geradezu erfunden ist. Magadha, der grösstentheils 
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präponderierende Staat Indiens, welcher selbst, nachdem die 
Kaiserkrone andere Dynastien schmückte, noch immer in 
Pätaliputra die Eaiserstadt besass, konnte natürlich nicht 
gedacht werden, ohne dass seine Eönigsliste bis zu dem grossen 
Bhärata- Kampfe hinauf geführt ward. 

Am Ende dieses ersten Jahrtausends erlöschen diese drei 
Dynastien in einem und demselben Jahre nach brahmanischem 
Berichte — die beiden ersten ganz, und in Magadha tritt eine 
neue an die Stelle der ersten. Dieses zeigt noch deutlicher, 
dass wir hier mit keiner Geschichte zu thun haben. 

Mit dem J. 2101 des K. Y. beginnt nach brahmanischem 
Berichte die Dynastie der Qunakäs in Magadha, bestehend 
aus fünf Königen, und herrscht 138 Jahre. Unter dem ersten, 
im I zweiten Jahre seiner Regierung ist Buddha geboren; er 748 
herrschte 23 Jahre, wie hier Wilford^s Quellen, die sonst in 
Bezug auf die Jahreszahlen von einander abweichen, überein- 
stimmend angeben (As. Res. Taf. zu p. 116). Die buddhisti- 
schen Annalen beginnen ebenfalls nach Erwähnung jener 
mythischen Könige ihre wirkliche Geschichte mit dem Könige» 
unter welchem Buddha geboren ist, lassen diesen aber, so 
wie die von ihm abstammende Dynastie, in Rajagrha residieren, 
und lassen erst mit der dritten Dynastie Magadha Hauptsitz 
des Reiches werden. Wenn sich weiterhin die höhere Glaub- 
würdigkeit der buddhistischen Berichte an und für sich heraus 
stellen wird, so wird auch diese in sich wahrscheinlichere 
Darstellung den Vorzug verdienen. Die Regierungszeit des 
ersten Königs geben sie nicht an. Der von ihm abstammen- 
den Dynastie geben sie, wenig von den Brahmanen differierend, 
132 Jahre. Die Zahl der Könige geben sie dagegen auf 7 an. 
Trotz dieser kleinen Differenzen dürfen wir jenen Übereinstim- 
mungen gemäss schon ahnen, dass hier von derselben Dynastie 
die Rede sei und jene Differenzen durch Irrthum oder Betrug 
entstanden sind. Aber diese Ahnung wird zur Gewissheit er- 
hoben durch folgende vollständige Übereinstimmung. Der erste 
König hat den Brahmanen gemäss 23 Jahre regiert; im 2. Jahre 
seiner Regierung ist Buddha geboren; ein Jahr muss man bei 
chronologischen Zählungen nach Regentenjahren, da diese nicht 
mit den astronomischen überein stimmen, einrechnen; folglich 
war Buddha, als der erste König starb, 20 Jahre alt. Dieses 
aber berichten die buddhistischen Annalen ausdrücklich; 
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fünfzehn Jahre, sagen sie, war der Nachfolger des ersten 
Königs alt, als er zur Regierung kam und Buddha 5 Jahr 

749 älter I als er (Journ. of the As. Soc. of Beng. 1838. Nov. p. 298). 
Diese Übereinstimmung brahmanischer und buddhistischer 
Darstellung in Bezug auf die erste historische Nachricht zeigt 
mit Entschiedenheit, dass die indische Geschichte mit Buddha 
anfängt und von Buddhisten zuerst verzeichnet ward. Die 
Notiz, dass der erste König 2 Jahre vor Buddhas Geburt zur 
Begierung kam, ist ohne Zweifel ebenfalls aus buddhistischen 
Schriften, Wir sehen also hier deutlich, dass wenn gleich die 
brahmanische Chronologie Buddhas Geburt 2099 setzt, während 
die ceylonesisch-buddhistischen Annalen 623 vor Chr. angeben, 
beide eigentlich dennoch dasselbe besagen. Wenn diese um 
fast 1400 Jahre verschiedenen Daten ursprünglich identisch 
sind, so wird es mit den vielen anderen für Buddhas Geburt 
nicht anders sein, um so mehr, da sie doch alle nur aus In- 
dien, dem Ursitze des Buddhismus, geflossen sind, wo wir 
nun die beiden Hauptseiten des indischen Lebens, d. h. das 
ganze wissenschaftliche Indien, mit einander überein stimmen 
sehen. Wir müssen aber nun verfolgen, wie so dieses ur- 
sprünglich identische Datum scheinbar so weit auseinander 
ging. Wir müssen zunächst die Königsreihe, von der jetzt die 
Rede war, zusammen stellen, wobey es uns nicht auffallen 
darf, dass die buddhistischen Namen (in der Paliform) nicht 
mit den brahmanischen überein stimmen. Wir wissen, dass 
in Indien die Könige viele Namen zugleich hatten, dürfen aber 
auch hier schon wieder mancherlei Betrug ahnen. | 

750 Brahmanisch. 

■ > 

Jones. Hamilton. Wilford. 



Pradyota Pradjota Pradjota 23^,23, 23 

Palaca Balaca Palaca 24 24 24 

Visac'hayupa Bisakhay Vishachayupa 50 50 100 

Rajaca Bajaca Ajaca 21 21 31 

Nandivardhana Nandivardhana Nandivardhana 20 .20 20 

reg. 138 Jahr. 138 Jahr. zus. 138, 138, oder 198- 



1 Wilford hat drei Angaben der Regierungsjahre, die in vielen Fällen 
nicht überein stimmen. 
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Buddhistisch. 
Bhattiyo (23 J. nach brahm. Quellen.) 

Bimbisäro 52 

Ajätasattu 32 

Udäyibhaddako 16 
Anuruddhako 
Mundo 
Nägadäsako 24 



) 



8 



zusammen 



155 mit Nr. 1 und 
132 ohne Nr. 1. 



Ehe wir über diese Tafeln weiter unsere Meinung aussprechen 
können, müssen wir die folgenden bis auf Candragupta ver- 
gleichen. Es folgt in beiden Quellen die Dynastie der Qai- 
gunägas, welche, den Buddhisten nach, in Vesäli regiert. 
Die Brahmanen nennen 10, die Buddhisten nur 2 Könige. | 





Brahmanisch. 








Jones. 


Hamilton. 


Wilford. 






Sisunäga 


Sisunga 


fehlt 








Cacaverna 


Calavarna 


fehlt 








Eshemadherman Eshemadharma 


fehlt 1 








Kshetrajnya 


Kshetragya 


Gshetrauja 


40 


40 


40 


Vidhisara 


Bidhisara 


Vidhisara 


28 


28 


28 


Ajatasatru 


Ajatasatra 


Ajatasatru 


35 


35 


25 


Darbhaca 


Darbhaca 


Dasaca 


35 


25 


25 


Ajaya 


Ajaya 


Udasi 


33 


23 


23 


Nandiyardhana 


Nandivardhana 


Nandivardhana 42 


42 


42 


Mahanandi 


Mahanandi 


Mahanandi 


43 


43 


43 


zus. 360 Jahre. 


zus. 360. 




256 


236 226. 




Buddhistisch. 










Sisunägo 


18 










Eäläsöko 


28 
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ZUS. 46. 

Für die Unwabrscheinlichkeit der brahmanischen Tafel 
mache ich fürs Erste nur auf die runde Zahl 360 aufmerksam ; 



1 Jedoch steht sein Name neben Nandivardhana in der frühern Dynastie. 
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wir finden sie hier gerade so als eine rein speeulative, wie zu | 
752 Anfang der römischen Geschichte. In Indien lag sie wegen 
des 60jährigen Cyclus noch näher. Wir müssen noch die letzte 
Dynastie nehmen. Sie besteht bei Brahmanen und Buddhisten 
aus den 10 Nandäs, deren erster allein, die anderen neun 
zusammen regiert haben sollen. Vielleicht war dies eine 
oligarchische Regierungsform, wie sie auch in Ve sali damals 
bestand, wo die Licchavi's, zu denen die (Jaigunägäs gehör- 
ten, oligarchisch herrschten. Mit dieser Dynastie erst erhielt, 
nach dem Sinne der buddhistischen Darstellung, Magadha 
die Präponderanz in Indien: 

Brahmanisch. 

Jones. Hamilton. Wilford. 



■» ^ 



10 Nandas reg. Nanda \ 100 Mahabali oder Mahananda 88 28 28^ 100 
100 Jahr. 9 Nandas /Jahr. 9 Nandas 12 12 /oder 40. 



Buddhistisch. 

Nanda 22 ^ zusammen 
Nandds 22 i 42 Jahre. 



Hier haben wir zuerst wieder eine runde Zahl von 100 
Jahren, die uns gar kein Vertrauen einflössen kann. Daneben 
hat Wilford eine zweite von 40, die fast ganz mit der 
buddhistischen Angabe 42 überein stimmt. Dass die rich- 
tigeren Angaben sich von den systematischen Chronologen 
keinesweges ganz verdrängen liessen, habe ich schon früher 
vermuthet und deswegen so wie aus anderen Gründen, für die 
alsdann folgende, mit Candragupta beginnende Maurya-Dynastie 
den, übrigens wenig von den buddhistischen Angaben abwei- 
chenden Zahlen bei Wilford den Vorzug geben zu müssen 
geglaubt. I 
753 Wenn wir nun hier bei den Brahmanen zwei runde, gar 
kein Vertrauen verdienende, Angaben fanden, wenn wir ferner 
sahen, dass der Anfang der ganzen indischen Geschichte sich 
an Buddhas Geburt knüpft, endlich daraus mit Recht schlössen, 
dass buddhistische Geschichtsversuche die Grundlage der 
brahmanischen Chronologie bilden, so dürfen wir schon an 
und für sich den buddhistischen Darstellungen mehr Glauben 
schenken. Diese Überzeugung zu bekräftigen, will ich noch 
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eine Unwahrscheinlichkeit der brahmanischen Darstellung 
hervor heben; alle hierher gehörigen Fragen hier zu discu- 
tieren, gestattet der Raum nicht. — Gemeinschaftlich schliessen 
Buddhisten und Brahmahnen mit der Dynastie der Nandäs. 
Die Brahmanen haben dagegen noch einen Nandivardhana 
als letzten der ersten Dynastie, wiederum einen Nandivar- 
dhana als vorletzten der zweiten und endlich einen Mahä- 
nandi als letzten der zweiten. Wie wir nun eben sahen, 
dass die Brahmanen die verflossenen Jahre aufs Gerathewohl 
um mehrere Jahrhunderte vermehrten, so werden wir auch 
annehmen, dass sie Königsnamen einfach verdoppelten (wie 
dies auch in den Quellen geschah, die der Räjataramgini zu 
Grunde lagen; vergl. weiterhin) und leicht variierten. Die 
theilweise Änderung der Königsnamen, die Versetzung des 
Vidhisara, welcher, wie sein Nachfolger Ajätagatru zeigt, mit 
dem Bimbisäro der Buddhisten identisch ist (wo denn auch 
dem Ajätagatru fast dieselbe Regierungsdauer, wie bei den 
Buddhisten gegeben wird), werden wir für Versuche erklären, 
zu verdecken, dass diese Listen den Buddhisten entlehnt sind. 
Nach den bis jetzt nachgewiesenen chronologischen und ander- 
weitigen Betrügereien der Brahmanen, deren Zahl sich leicht 
noch mehren Hesse, thun wir ihnen gewiss mit dieser Voraus- 
setzung kein Unrecht. | 

Der für die Historie bedeutende Schluss dieser Unter- 754 
suchung ist zunächst, dass es in Indien ursprünglich nur 
eine Nachricht über die Zeit der Geburt des Buddha gab, 
und dass wir diese den Buddhisten gemäss etwa 42 + 46 + 153, 
also 241 vor Candraguptas Thronbesteigung setzen dürfen. 
Wir wollen damit keines weges behauptet haben, dass die 
buddhistischen Zahlangaben ganz exact seien, allein der 
Unterschied kann nur wenige Jahre bringen und beruht nicht 
auf Betrug, sondern auf Irrthum, wie er beim Aneinander- 
passen verschiedener Acren, zumal, wo Mythen noch hinzu 
treten, leicht eintritt. Der Anfang unsrer eignen Aera kann 
dafür ein Beispiel geben. 

Mit Candragupta und noch mehr mit seinem Enkel Agoka 
verwebt sich die indische Geschichte mit der griechischen. 
Schwerlich irrte sich Ref., als er Candraguptas Thron- 
besteigung iti Ersch und Gruber's Encyclop. Art. Indien 
312 V. Chr. ansetzte. Höchstens könnte auch hier der Irrthum 
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nur gegen vier Jahre (bis 316) treffen, und wir erhalten somit 
für Buddhas Geburt als Datum etwa 553 vor Chr., für seinen 
Tod 473 vor Chr. und als ältestes Datum der indischen 
Geschichte Pradyota's oder Bhattiya's Thronbestei- 
gung 555 oder 536 vor Chr. Dass mit diesem Datum auch 
anderes sehr gut zusammen passt, ist schon im Artikel In- 
dien angedeutet. 

Wenn es nun höchst auffallend ist, dass die Inder, welche, 
wie a. a. 0. nachgewiesen, schon um 1000 vor Chr. ein höchst 
gebildetes Volk waren, doch keine historische Data hatten, 
die älter als etwa 555 v. Chr. hinauf reichten, so möge einem 
andern Orte die Erklärung dieser, keinesweges so sehr sonder- 
baren, Erscheinung aufbewahrt bleiben. | 
755 Was wir hier im Grossen sehen, dass die ältesten Nach- 
richten über Indien, von Buddhisten herrührend, später von 
Brahmanen verfälscht und entstellt sind, theils um die Quelle 
unkenntlich zu machen, theils um ihrer Geschichte ein höheres 
Alter zu geben, das wiederholt sich bei vielen Einzelstaaten 
Indiens. Dass es bei Kaschmir ebenfalls statt finden werde, 
lässt sich schon aus den allgemeinen Umrissen der Geschichte 
dieses Landes schliessen. Denn Kaschmir wurde früh — die 
kaschmirschen Buddhisten berichten 100 Jahre nach Buddha 
(tibet. Quellen in As, Res. XX, 1, 92) — die ceylonesischen 
236 nach Buddha — reformiert (obgleich verschiedene Jahre 
angegeben sind, so ist hier doch dieselbe Zeit gemeint, die 
von Agokas Missionen. Den Irrthum, der auf Seiten der 
kaschmirschen Buddhisten liegt, genauer zu explicieren, führt 
hier zu weit). Im 9. Jahrh. nach Chr. erhielten die Tibetaner 
von Kaschmir aus die buddhistischen Schriften. Allein schon 
früh hatte sich hier das Brahmathum geltend gemacht, welches 
in Indien insbesondere den entnervten Fürsten mehr zusagte. 
Mit dessen Aufkommen gingen die Manipulationen der buddhi- 
stischen Traditionen in Bezug auf Kaschmir im brahmanischen 
Sinne an. Der Verfasser der vorliegenden Chronik, ein übri- 
gens höchst ehrlicher Schriftsteller, war, wie seine ganze Er- 
zählung zeigt, dem Brahmathume zugethan und folgt als eigent- 
lichen Quellen nur brahmanischen Darstellungen. Es geht dies 
unter andern aus I, 16 hervor, wo es heisst: „52 Könige er- 
wähnen sie nicht, weil sie Feinde der Veden wären". Unter 
diesen 52 Fürsten waren nach zwei anderen Quellen, Agoka 
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(I, 18, 19, 20) und Nägärjuna (18); beide sind Buddhisten und 
wir können daher vermuthen, dass die Brahmanen diese, auf | 
ähnliche Weise wie den König Dagarathas, der zum Buddhismus 756 
übergetreten war (Encyclop. II, XVII, S. 76), vergessen machen 
wollten, wenigstens in den, sich in ihren Händen befindlichen, 
Eönigslisten. 

Wie in den von Kalhanas brahmanischen Vorgängern 
zusammen geordneten buddhistischen und brahmanischen Be- 
richten, so wie Landes-Sagen und -Traditionen und Daten ver- 
fahren sei, wird sich vielleicht ziemlich genau nachweisen 
lassen, so bald uns die tibetanisch-buddhistischen Quellen 
und die brahmanischen historischen Versuche im Originale 
zugänglich sind. Dann auch wird sich erst Kalhanas Ver- 
fahren bei Benutzung derselben genau würdigen lassen. Doch 
lässt sich manches auch schon jetzt andeuten, und einiges 
erlauben wir uns hier zu bemerken. Es wird den Beweis 
geben, dass er, bei dem besten Willen, sich nicht aus der 
grossen Verwirrung, die durch Ineinanderarbeiten jener er- 
wähnten Bestandtheile sich gebildet hatte, heraus finden 
konnte. 

Das erste Datum seiner Geschichte, welches für uns von 
Wichtigkeit — denn von seinem chronologischen Systeme 
muss man bis ins 7. Jahrh. nach Chr. ganz absehen — ist: 
„von der Zeit des Bharatidenkampfs bis auf Gonarda 
herrschten 52 Könige, deren Namen man nicht er- 
wähnt". Diese Nichterwähnung bezieht sich wahrscheinlich 
auf die officiellen Listen. In anderen Quellen wurden Namen 
erwähnt, und Vorgänger von Kalhana erklärten, dass mehrere 
derselben zu diesen 52 nicht erwähnten gehörten. Diese 
Quellen benutzt KalHana und gibt uns auch für die Epoche 
dieser 52 Könige mehrere Namen, allein er weicht in der Zahl 
ab; nicht 52 hat er, wenigstens in der vor uns liegenden Aus- 
gabe, sondern 19 mit Namen und 35 ohne | Namen, also 54.757 
Allein hier zwischen stehen 3 Turushka- Fürsten, von denen 
aus dem ganzen Zusammenhange erhellet, dass sie nicht zu 
diesen 52 gerechnet werden sollen. Dann bleiben aber an 
Zahl nur 51; 16 benannte und 35 unbenannte. Dieses Räthsel 
löst sich durch I, 16 (vergl. oben S. 702). Darnach folgten 
auf Gonarda den Isten drei genannte; nicht wie in unserer 
Räjataramgini, nur zwei. Dann kommen 52 und 3 Turushka- 
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Fürsten heraus. Wir sehen also hier eine Nachlässigkeit 
unsers Autors. 

Unter diesen 52 Königen ist der erste bekannte, der uns 
entgegen tritt, A§oka. Aber welch eigenes Zusammentreffen 
gleich hier! Jenen, nur durch Ealhanas Nachlässigkeit aus- 
gelassenen, König mitgerechnet, ist er gerade der 48ste in der 
Keihe, und wenn wir die brahmanische Königsliste der Herr- 
scher von Magadha vergleichen (z. B. bei Jones), welche 
ebenfalls vom Bharatidenkampfe anhebt, so ist er gerade auch 
hier der 48ste, nämlich 20 im ersten Jahrtausend des K. Y., 
5 Qunakas, 10 QiQunägas, 10 Nandas; Candragupta, Yärisära, 
zusammen 47, dann Agoka. Ist das Zufall? oder waltet hier 
derselbe Geist, der in einem Jahrtausend gerade 28 von jeder 
der beiden mythischen Dynastien Indiens regieren liess? Ich 
glaube letzteres, und wir sehen hier alsdann die kaschmirsche 
Geschichte in eine sonderbare Harmonie mit der brahmani- 
schen von Magadha gebracht. Wie kam man aber zu den 
Namen? 35 haben wir schon bemerkt, sind ganz unbekannt 
geblieben, diese gingen alle Agoka vorher. Die übrigen be- 
kannten, welche ebenfalls vor ihm eine Stelle einnehmen, 
scheinen theils Verdoppelung und Verdreifachung späterer, 
wie Nr. 1. Gonarda I. und Nr. 3. Gonarda IL von dem Go- 
758narda HI., mit welchem die dritte Pe-|riode angeht; eben so 
Nr. 2. Dämodara I. von Dämodara H., dem dritten nach Agoka, 
in dessen Namen Ref. den griechischen Demetrius noch jetzt, 
natürlich nur hypothetisch, ^zu erkennen glaubt. Nr. 4. ist, 
wie erwähnt, im Rajataramgini nicht genannt. Dann folgen 
die 35 unbekannten Namens. Die acht genannten, welche 
alsdann dem Agoka vorher gehen, mögen den Landessagen 
angehören, welche die kaschmirschen Buddhisten, wie die 
ceylonesischen die von Ceylon, mit ihrer Geschichte verknüpft 
haben mögen. Denn da Kaschmir zu Alexander d. Gr. Zeit 
eigene Könige hatte, so konnten sich deren Namen leicht zur 
Zeit, wo der Buddhismus dort erstarkte, noch erhalten haben. 
Mit Agoka tritt die Kaschmir -Geschichte in synchronistische 
Beziehung mit der indischen. Auch ist sie hier ziemlich genau. 
Sie weiss, dass Agoka kein Sohn des vorher gehenden Königs 
war. Doch sucht sie ihn mit dieser Dynastie durch entferntere 
Verwandtschaft zu verbinden. Wir wissen aus anderen Daten, 
dass Kaschmir zu Agokas grossem Reiche wirklich gehörte. 
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Wahrscheinlich war er der erste der Maurya-Dynastie, der 
dessen unmittelbarer Herr war; unter seinen Vorgängern 
mochte es noch eigene, den Mauryas tributäre Herrscher ge- 
habt haben. Sein Sohn Jalokas trat in den brahmanischen 
Berichten stark hervor, da er höchst wahrscheinlich wieder 
zum Brahmathume über ging (reg. von 227 bis 219 vor Chr.). 
Unter ihn fallen nach der Chronik schon Einfälle der Bar- 
baren, womit ohne Zweifel die griechischen Herrscher von 
Bactrien gemeint sind. Dann folgt der schon besprochene 
Dämodara H., von welchem Kalhana nicht weiss, ob er zu 
Agokas Familie, oder zu einem anderen Geschlechte gehörte. 
Dann folgen bei ihm die drei Turushka-Fürsten, von welchen | 
schon bemerkt ist, dass sie nicht zu den 52 zählen. Warum 759 
Kalhana sie hierher setzt, zeigt ihr Nachfolger. Diesen nennt 
er Nägärjuna, von dem er augenscheinlich nicht recht weiss, 
ob er ein König von Kaschmir, oder ein Buddhasattwa war 
(vergl. I, 173. 177). Aber drei Punkte zeigen deutlich, dass 
er ein Buddhasattwa war. Der eine der Turushka-Fürsten 
heisst nämlich Kanishka. Diesen setzen die tibetanisch-bud- 
dhistischen Quellen 400 nach Buddha und schreiben ihm die 
letzte Anordnung der buddhistischen Schriften zu (Kä-gyur 
p. 25 in As. Res. XX, 1). Ganz gleichzeitig mit ihm setzen 
dieselben Quellen den Nägärjuna, der das erste buddhistisch- 
philosophische System gründete (vgl. Csoma de Koros A 
Grammar of the Tibetan Language. Calc. 1834. S. 182 und 
Anm. 7). Er ist, wie Vergleichung der Mythen zeigt, identisch 
mit dem Nägasena der ceylonesisch -buddhistischen Quellen, 
aus denen zugleich hervor geht, dass Kanishka's eigentlicher 
Name Milinda und seine Residenz Qäkala, Sagala bei Ptole- 
mäus, nicht weit von Labore war (vgl Ersch und Gruber 
a. a. 0. S. 85, wo jedoch noch nicht alles so erwiesen ist, wie 
Ref. es jetzt zu fixieren weiss). Nach diesem Nägärjuna ist 
sogar eine heilige Grotte in Buddha-Gayä benannt. — Mit ihm 
verbindet Kalhana ferner den Bericht, dass damals die Bud- 
dhisten durch ihn die Obmacht hatten. — Endlich finden wir 
zwischen ihm und den Turushka-Fürsten bei Kalhana eine 
Epochen -Bezeichnung nach Buddhas Parinirvrti (Tod). Aber 
ganz auffallender Weise weicht sie von allen sonstigen Be- 
stimmungen ab. Er sagt, damals seien 150 Jahre seit Buddhas 
Tode vergangen gewesen, während die tibetanischen Quellen 
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760Kanishka 400 nach Buddha setzen, also nach | unserer Rech- 
nung etwa 73 vor Chr., die Mongolen nur 300, die ceylonesi- 
schen Buddhisten ihren Nägasena dagegen 500. Über Ka- 
nishka verweise ich auf den Art. Indien und bemerke hier, 
dass es mir höchst wahrscheinlich ist, dass die letzte Angabe 
bis etwa auf wenige Jahre richtig ist. Dass bei Kalhana hier 
eine Verwechslung eingetreten sei, ist so gut wie gewiss. Die 
tibetanischen Quellen werden uns wahrscheinlich genauen Auf- 
schluss geben. Wo Kalhana die Nachrichten über Kanishka 
und Nägärjuna fand, war wahrscheinlich von der unter jenem 
statt gefundenen Anordnung der buddhistischen Schriften die 
Bede, bei der dieser wohl thätig war, und angegeben, dass 
sie 150 Jahre später statt fand, als eine frühere. Diese An- 
gabe hätte Kalhana für „nach Buddhas Tod" genommen. Wäre 
mit dieser frühern die unter A§oka gemeint und diese hier in 
Übereinstimmung mit den ceylonesischen Berichten 236 nach 
Buddha gesetzt, dann kämen die 150 hinzu gerechnet, fast 400 
für Kanishka heraus. Doch bleiben hierbei einige Schwierig- 
keiten. 

Über den letzten König dieser 52, Abhimanyu weiss ich 
nichts zu bemerken. 

Diese 52 Könige haben nach der Kälasamkhyä (Zeit- 
zählung) 1266 geherrscht, heisst es I, 54. Hier will ich zuerst 
wieder auf Kalhanas Nachlässigkeit aufmerksam machen, der 
ruhig die drei Turushkas unter die 52 Könige stellt, zu denen 
sie gar nicht gehören, aber die Anzahl der Regierungsjahre 
nicht mehrt. Wahrscheinlich fand er die Dauer der Turushka- 
Herrschaffc nicht angegeben, ohne dies zu bemerken. | 

761 Was aber nun die Zahl 1266 betrifft, so ist sie durch das 
Wort Kälasamkhyä vielleicht hinlänglich bezeichnet. Sie mag 
auf einem ähnlichen Räsonnement beruhen, wie Kalhanas An- 
nahme, dass von dem K. Y. bis auf Gonarda I. 653 Jahre ver- 
flossen seien. Doch mag man genauem Aufschluss noch aus 
tibetanischen Berichten vielleicht erhoffen. Eine Combination 
habe ich in petto; allein es ist mir zufällig die sie begünsti- 
gende Stelle jetzt nicht zugänglich. 

Ehe wir diese schon über die Maassen angewachsene An- 
zeige schliessen, wollen wir nur noch einen Punct betrachten, 
da er auf manches für die Beurtheilung des Kalhana Wichtige 
ein Licht wirft, ü, 5 heisst es: darauf wurde aus einem 
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andern Lande Pratäpäditya herbei gerufen, ein Verwandter 
des Vikramäditya und hier gesalbt. Dann im folgenden 
Slokas:{ 

gdkärir vikramäditya iti sanibhraniam ägritaih 762 

anyair atränyathälekhi visamvädi kadarthitanh 
Dies übersetzt Hr Troyer: D'autres, induits en erreur, ont 
ecrit que ce Vicramäditya fut le meme qui combattit les 
Qakas; mais cette version est rejetee. Diese Übersetzung ist 
augenscheinlich falsch, allein die Stelle scheint auch in criti- 
scher Beziehung einer kleinen Nachhülfe zu bedürfen. Vi- 
samvädi, welches wie der Sinn des Ganzen zeigt, seinen ety- 
mologischen Bestandtheilen nach hier übersetzt werden muss: 
dis-con-sensus, Nichtübereinstimmung ist nicht belegt, 
wohl aber samväda. Auf jeden Fall, mag man nun jenes oder 
dieses aufnehmen, muss samvädih, oder samvädah geschrieben 
werden. Wörtlich übersetzt heisst es: ^acärum hostis Vicra- 
maditjas (est) ita ab errantibus; ab aliis aliter hie scriptum 
est: dissensus malum (est). Wir sehen also, dass Kalhanas 
keineswegs hier sehr sicher ist, wenn er die Ansicht, dass der 
Sakerfeind Vikramäditya gemeint sei, für einen Irrthum er- 
klärt; es geschieht dies nur dem von ihm adoptierten chrono- 
logischen Systeme zu Liebe, welches Pratäpäditya noch 111 
Jahre vor Vikramädityas Aera (seit 56 v. Chr.) ansetzt. Übri- 
gens bemerkt er sonst auch widersprechende Nachrichten, 
z. B. I, 319 und selbst für sehr späte Zeit (um 942 n. Chr., 
also nur etwa 200 Jahre vor seiner eigenen Zeit) VI, 112. 

Dass unserer Ansicht nach Kalhanas Geschichte erst in 
der 6. Periode, um 800 nach Chr., wo auch die Rechnung 
nach dem kaschmirschen Cyclus beginnt, sicherer wird, ist 
schon angedeutet. Allein auch die früheren Partien enthalten 
viel Historisches, z. B. insbesondere in Bezug auf die Ge- 
schichte des Buddhismus. Dieses muss aber von Kalhanas 
chronologischem Systeme abgelöst | und durch umsichtige und 763 
kenntnisreiche Combination gleichsam heraus gefischt werden. 
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IV. 

Memoires de TAcademie Imperiale des Sciences de 
St. Petersbourg. Vlme Serie. Sciences Politiques, Histoire, 
Philologie. Tome Septieme; 1 — 3. Livraison; contenu: M. Böht- 
lingk: Ein erster Versuch über den Accent im Sanskrit 
(Iste Lief. S. 1—114); Derselbe: Die Declination im Sans- 
krit (2te Lief. S. 115—212); Derselbe: Die Üiiädi-Affixe 
(3te Lief. S. 213 — 370). 4. St. Petersbourg; Imprimerie de 
TAcademie. 1843. 1844. 

(Hallesche) Allgemeine Literatur-Zeitung, Mai 1845, No. 113—118, S. 897. 

Der, durch seine Ausgabe des Pänini und andre littera- 
rische Verdienste um tieferes Studium des Sanskrit, rühmlichst 
bekannte Hr Vf. der anzuzeigenden drei Abhandlungen erwirbt 
sich insbesondere durch die erste den Dank nicht nur aller 
eigentlichen Sanskritbeflissenen, sondern überhaupt aller Lin- 
guisten. Denn wie die Eenntniss des grammatischen Baus des 
Sanskrit so wesentlich zur tiefern Erfassung aller verwandten 
Sprachen und der Sprachgesetze im Allgemeinen beigetragen 
hat, so scheint auch die hier vom Hm Vf. zuerst in umfassen- 
derer Gestalt dargelegte Accent-Lehre des Sanskrits für die 
Erkenntniss des Wesens und der Geschichte des Accents, der 
sanskritverwandten Sprachen insbesondere, von der grössten 
Bedeutung werden zu wollen. Ihre Wichtigkeit für das Sans- 
krit in specie bedarf im Allgemeinen keiner Erörterung. Accent 
ist die Seele der Sprache; durch seine Eenntniss wird erst 
eine treuere phonetische Reproduction derselben möglich. 
Aber er waltet auch als ganz eigentlicher Gestalter des Sprach- 
körpers. Darum wird uns durch ihn erst eine tiefere Einsicht 
in den Sprachbau verschafft. Diese Behauptung wird sich 
erst dann in ihrem ganzen Rechte erweisen, wenn alle Theile 
der Sanskrit -Grammatik mit Rücksicht auf die Accentlehre 
bearbeitet sind; aber schon jetzt kann man erkennen, dass 
898 eine überaus grosse, ja | fast die grösste Anzahl auffallenderer 
formativer Erscheinungen im Sanskrit dem Accent ihre Ent- 
stehung verdanken; so z. B. der bei weitem grösste Theil dessen, 
was die Inder Samprasärana nennen (Contraction von y, Vj 
r, l mit einem Vokal in e, w, r und l^ z. B. von tri trtiya 



1 Ich bezeichne den Acutus (uddtta) mit unserm Acut ('), den 

Svarita mit unserm Gravis (^). Tonlosigkeit bleibt unbezeichnet; anudatta 
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(Affix ttya, Accent Dach Pän. DI, 1, 3, bestätigt durch die 
Accentuation im Säma-Veda 11, 1, 19 — 5, 1 — I, 1, 7, 3 — 11, 
11, 13, vergl. dvitiya I, 1, 4, 2; turtya 11, 5, 1 1; hier ist durch 
den hinter die Sylbe tri fallenden Accent die Abschwächung von 
ri in r herbeigeführt; aus demselben Grunde wird aus vac uktä, 
uktävat; aus svap suptä, suptävat; aus yaj ishtä u. s.w.; vap uptä, 
vah üdhä, gvi günä, jyä ßnävat jejtyäte (Intens.), vyadh vevi- 
dhyäte, vag ugmäs (dieses ist von Hm B. unrichtig accentuirt), 
vyac vevicyäte, vragc vrknä u. s. w., vac uvofca ücätus u. s. w., 
-^e veviy&te, pyäy pipye u. m.). Der Accent erklärt ferner den 
Ab- und Ausfall von wurzelhaftem a, z. B. äsmi, äsi, ästi; 
dagegen (aus asväs) sväs u. s. w.; hänmi gknänti (aus hanänti), 
jagama jagmüs. Der Accent erklärt femer die Schwächung 
von ä zu i, z. B. stha sthitä, sthirä (Hr B. Ind. zur 3. Abb. 
und Säma-V. I, 3, 1, 7 — 2, 4 — 4, 10 — II, 1, 14, griech. 
oxai6), dhä dhitä (Vd.), hitä (&8x6); ebenso pä pitf (B. Ind. zu 
I, in, SV. oft) Tzaxip ; gas gisham (Aor. VI ohne Augm.) K Um- 
gekehrt steht auch die Verstärkung vielfach schon nachweis- 
lich mit dem Accent in Verbindung; so hat, wie wir weiterhin 
sehen werden, in den Specialtemporibus des Verb, der gunirte 
Vokal (ausser bei vortretendem Augment) stets den Accent 
z. B. bödhämi, dveshmi, tanömi, yunäjmi u. s. w., dagegen dvishväs, 
yunjväs u. s. w.^ Die 6te Conj. Gl. hat keinen Guna, weil sie den 
Accent stets auf dem Classenzeichen hat: tndämi, tudävas u. s. w.| 

Von höchster Bedeutung ist die Sanskrit-Accentlehre ferner 905 
für die Sprachvergleichung; erst durch sie wird uns das gegen- 
seitige Verhältniss vieler Formen klar, z. B. griech, op-vo-p.i 
zu sskr. r-nö-mi (aufregen, Vedawort); im Griechischen ist 
T gunirt, weil es den Accent hat; im Sanskrit aus demselben 
Grund u. Ferner war es kein Zweifel, dass griech. :^6<; {^&<i 
Nom.) dem sskr. ushäs (fem. ushäs Nom.) entsprach; die ge- 
nauere Vermittelung ist aber erst jetzt möglich. Ushäs ist 
nämlich von der Wurzel vas mit der Bed., in welcher sie in 
vaS'tar, vivasvat, väsa Tag (RV. I. hymn. 34, 1) erscheint, ab- 



werde ich, wo nothwendig, was selten der Fall sein wird, mit dem indischen 
Zeichen, (-) unter der Sylbe, bezeichnen. 

1 Über die von mir abgeschriebene Accentuation des Säma-Veda s. weiter- 
hin genauere Mittheilungen. 

2 [Auch im Lat.: eminere, prominere y^mäJ] 

3 [Perf. XeXonra.] 

5 
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zuleiten > durch Suff, as, also eig. vds-^OLS^ welches mit durch 
den Acc. herbeigeführtem Samprasarana ush-äs ward; die griech. 
Form schliesst sich an die organischere Gestalt zunächst aeol. 
aöoc (für auoo«;, vgl. lat. Aurora = ved. tishasä für org. vascfsa) 
u. s. w. Die Oxytonirung von ushas betreffend vergl. B. Ind. 
zu III; im SV. kommt das Wort sehr oft vor. 

Endlich und ganz vorzüglich ist die indische Accentlehre 
vom Standpunkt der allgemeinen Sprachwissenschaft von der 
grössten Wichtigkeit. Auf einzelnes in dieser Beziehung schon 
jetzt eingehen zu wollen, würde vorzeitig sein. Beiläufig be- 
merke ich nnA:, dass niemand, der den Sanskrit -Accent mit 
dem Griechischen vergleicht, auf den Einfall gerathen wird, 
den letzteren, wie HerrRapp (Versuch einer Physiologie der 
Sprache I, 178) für eine relativ sehr späte Erscheinung zu 
906 halten. Trotz | Abweichungen im Allgemeinen (z. B. dass im 
Sanskrit die Quantität keinen Einfluss auf den Accent hat) 
und im Einzelnen, welche, so viel ich ahne, die Geschichte 
des Accentes ohne sonderliche Schwierigkeit wird erklären 
können, ist doch die Übereinstimmung im Ganzen so gross 
und schlagend, dass man nicht umhin kann, anzunehmen, dass 
die Accentuation der Sanskrit sprachen schon vor deren Tren- 
nung im Wesentlichen fixirt gewesen ist; ich erwähne nur z.B. 
die Accentuation der Flexionssylbe einsylbiger Nomina, z. B. 
griech. vao vaöc, sskr. naü näväs, synkopirter Nomina z. B. 
icaxYip iraxpöc, sskr. pitä pitrös (Dnsil); Vorziehung des Accents 
auf die Stammsylbe (von der sie im Griechischen nur kraft 
der Quantität des ganzen Worts bisweilen zurückgehalten wird) 
in den Comparativen und Superlativen auf tyas (griech. lov) 
ishtha (loxo), z. B. svädü ("Jj^tS), svädiyas (^Siov), svädishfha 
(^5ioTo). Interessanter noch ist die folgende anomale Über- 
einstimmung. Denn, wie ich schon sonst bemerkt, ist es mehr 
die Übereinstimmung im Anomalen als Normalen, welche die 
älteste Geschichte der Sprachen zu zeichnen möglich macht. 
Während Sskr. und Griech. übereinstimmend päücan irivxe, 
nävan Ivv^a, dägan hi%a paroxytonii'en, ist saptan, wie griech. 



1 Vgl. auch Westergaard Rdd. s. ush, wo jedoch zu bemerken, dass 
das vedische u>cch nicht geradezu bei ush substituirt werden darf, da mh nach 
der 1. Kl. geht öahämi u. s. w., ticch aber in allen mir bis jetzt vorgekommenen 
Fällen nach der 6. ticchami u. s. w.; vgl. übrigens auch West. s. ucch. Die 
Erklärung der Yedenscholien werde ich an einem andern Orte mittheilen. 
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iicxa in den Veden oxytonirt, vgl. saptä SV. I, 2, 1, 5 — 6, 7, 7 — 
11^ 2, 17— 3^ 18— 4^ 2 und die Bahuvr. (nach Pän. VI, 2, 1) 
saptäjäni SV. 11, 4\ 2 saptäsvasr II, 7, 9 saptasya I, 5, 8, 7. 
Herr B. hat zwar auch saptan auf Autorität der indischen 
Grammatiker paroxytonirt (Ind. I, III und Abh. II Zahlwörter); 
allein die indischen Grammatiker weichen in Beziehung auf 
den Accent nicht selten von einander und von den Veden ab. 
Dass in diesem Fall die Veden (RV. accentuirt nämlich ebenso 
wie SV.) das Organische bewahrt haben, beweist die Über- 
einstimmung mit dem Griechischen. Dass es mit ashtan oder 
ashta, welche Herr B. ebenfalls | paroxytonirt, dasselbe Be-907 
wandtniss habe, vermuthete ich nach dem im SV. vorkommen- 
den Bahuvr. ashtäpadim (die Zahl kommt sonst nicht vor) und 
diese Vermuthung finde ich jetzt durch ßV. asht. H adhy. 1 
varg. 1 1 bestätigt, wo ashtäu = griech. öxxco erscheint. — Von 
manchen Gesetzen haben sich in den verwandten Sprachen, 
bei individueller Weiterentwicklung derselben, nur Trümmer 
bewahrt, eine Erscheinung, welche sich ja auch vielfach im 
Verhältniss der übrigen Glieder des Sprachorganismus nach- 
weisen lässt. Im Sanskrit tritt z. B. im Vokativ der Accent 
stets auf die erste Sylbe; Nom. pitä Vok. pitar; im Griech. 
hat sich dieses Gesetz nur in wenigen Wörtern erhalten, z. B. 
irdxep, 5a8p, avep^ däyaiep, xpiiQpec, ücuxpaTS^, ^AiuoXXov,^Ap.fiov, 
eivaxep, awxep; sonst ist, wie grösstentheils die Form, so auch 
die Accentuation des Vokativs durch das Vorwalten des No- 
minativs absorbirt. Ebenso haben wir im Lateinischen V^gili 
und ähnliches. So auch erklärt sich die Erscheinung, dass 
im Griechischen der Infinitiv und das Partie. Aor. H. Act und 
Med. den Accent auf dem Charakter des Tempus haben, so wie 
die hierher gehörigen scheinbaren Unregelmässigkeiten einiger 
Imperative daraus, dass der im Sanskrit entsprechende Aor. VI., 
wenn ohne Augment, den Accent auf dem Charakter -Buch- 
staben a » griechisch o, e hat; so z. B. sskr. lipäm^ griech. 
Xiiceiv, Xincov, Xiicio&ai, Xiicoo, Xaßi u. s. w. (man vgl. die, wie 
im Verlauf dieser Anzeige hervortreten wird, als Ptc. Aor. VI. 
anzusehenden sskr. Formen dhrshät, tirät; ferner das als 
Imperativ Aor. V. anzusehende pähi im Gegensatz zu Präs. 
piba). 

Doch genug, um die vielseitige Wichtigkeit des von Hrn B. 

vollbrachten, überaus dankenswerthen, Werks ins Licht zu 

5* 
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setzen. Wir würden uns jetzt sogleich zu diesem selbst zu 
wenden haben. Allein bei Betrachtung und Beurtheilung 
desselben wird uns insbesondere die schon erwähnte, den 
Handschriften entlehnte, Accentuation des SV. dienen. Diese 
weicht bezüglich der Bezeichnung von der im ßV. herrschenden, 
welche Hr B. leider nur an einigen Versen und daher sehr 
unvollständig nachgewiesen hat (Iste Abb. § 75), bedeutend 
ab. Es ist daher und auch aus andern Gründen, welche im 
Verlauf dieser Anzeige einem jeden von selbst einleuchten 
werden, sehr dienlich, diese Bezeichnungsweise, ehe wir um- 
fassenderen Gebrauch von ihr machen, kurz zu erörtern. | 
908 Bezüglich der Accentuation können im Sanskrit die Sylben 
auf viererlei Weise ausgesprochen werden; 1. mit Acut (udätta); 
2. mit gemildertem Acut (svarita). Dieser Accent hat eine 
entfernte Verwandtschaft mit dem Girkumäex; doch ist er so 
wesentlich unterschieden, dass ich es nicht billigen kann, wenn 
ihn Hr B. geradezu Girkumflex nennt. Der griech. Cirkumflex 
ist nämlich ein voller Acut, verbunden mit einem vollen Gravis; 
in dem Svarita dagegen ist nur 1/2 naora Acut; alle übrigen 
morae der so bezeichneten Sylbe sind tonlos (Pän. I, 2, 32). 
Noth wendig entsteht er nur dadurch, dass ein ursprünglich 
mit dem Acut versehener Reinlaut durch Mitaufnahme eines 
tonlosen gebrochen wird, z. B. ia wird yä; 6a oder 6a wird 
d d Wie schwach dieser Accent ist, können wir uns am 
besten aus folgendem veranschaulichen. Nach § 70 der Iten 
Abb. erhält jede tonlose Sylbe hinter einer mit Acut versehenen 
den Svarita (vgl. weiterhin die Abweichungen im SV.). Dieses 
haben wir auch im Deutschen, z. B. in „der Väter ist fern** 
fällt ein gewisser Nachton auf die Sylbe „ter", welcher wesent- 
lich mit dem indischen Svarita in diesem gleichsam vikarirenden 
Gebrauch identisch ist. Sicherlich kann aber der eigentliche 
Svarita im Ton von diesem vikarirenden nicht wesentlich ver- 
schieden gewesen sein, sonst hätten die Inder beide nicht identi- 
ficirt Andre Gründe für Trennung des Svarita und Girkum- 
flexes werden im Fortgang dieser Anzeige hervortreten. Ich 
werde ihn desshalb gemilderten (gebrochenen) Acut nennen 
und beim Mangel der indischen Accentzeichen in unsern Typen 
für jetzt mit dem Gravis C) bezeichnen, der ja auch im Griech. 
und Französ. als Zeichen des gemilderten Acut dient. 3. können 
die Sylben tonlos (anudätta, eka<;ruti) sein; 4. endlich 
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noch mehr als tonlos (anudättatara). Letzteres ist im Zu- 
sammenhange der Bede mit derjenigen ursprünglich tonlosen 
Sylbe der Fall, welche einem Acut oder Svarita unmittelbar 
vorhergeht. Diese wird nämlich um so viel unter das all- 
gemeine Stimmniveau geschwächt, als die Stimme an Kraft 
nöthig hat; um die folgende accentuirte Sylbe über das all- 
gemeine Stimmniveau (ekagruti) zu erheben. Nach § 71 
(gestützt auf Pän. I, 2, 40) könnte man meinen, dass auch 
im Einzelwort nur die der accentuirten Sylbe zunächst vorher- 
gehende ursprünglich tonlose Sylbe anudättatara werde; allein 
der vor mir liegende Kramapätha*- Codex des RV. bezeichnet 
alle der accentuirten Sylbe vorhergehenden tonlosen Sylben als 
anudättatara, | was auch der Natur der Dinge angemessen ist, 90^ 
z. 6. yuyujre; doch will ich nicht unbemerkt lassen, dass er 
ebenso die ursprünglich tonlosen, oder im Gontext tonlos ge- 
wordenen Wörter bezeichnet, z. B. samasmät, ähuh (vgl. übrigens 
weiterhin über das Zeichen 3 im SV.). 

Von diesen vier Pronunziationsarten werden im SV. drei 
bezeichnet, nämlich die 1., 2. und 4.; die 3. dagegen nicht. 
Als Zeichen dienen folgende 11. 1. Die Zahl 1 über der accen- 
tuirten Sylbe; 2. dieselbe ebenso aber mit Pluti (3) hinter dem 
Vokal; 3. die Zahl 2; 4. 2 mit dahinterstehendem ssk. u« 
5. 2 mit dahinterstehendem sskr. ra (ich setze nur r); 6. 1 2 ra 
(ich setze 1 2 r); 7. die Zahl 2 mit Pluti (3) hinter dem Vokal; 
8. bloss Pinta (3) hinter dem Vokal; 9. die Zahl 3; 10. die 
Zahl 3 mit dahinterstehendem sskr. ka (ich setze k); 11. Mangel 
eines besondern Zeichens, ohne dass die Sylbe tonlos ist. 
Gehen wir diese Zeichen einzeln durch I 

I. Die Zahl 1 dient nur zur Bezeichnung des Acuts; aber 
auch hier nur in folgenden Fällen: 

1. wenn auf den Acut zunächst ein wirklicher oder vikari- 

render Svarita und wenigstens eine ursprünglich tonlose Sylbe 

folgt, welche aber auch anudättatara geworden sein darf; z. B. 

bei nachfolgendem wirklichem Svarita und tonlos gebliebener 

1 
SV. I, 2, 7, 7 trmpä vyagnuM, wo vya wirklicher Svarita und 

g^m tonlos ist; bei folgendem wirklichem Svarita und Anudät- 

1 
tatara 11, 2% 4^^ iho shmndavägahi, wo shvin wirklicher Svar., 



[[Undeutlich corrigiert, vermuthlich in Padapätha-]], 
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da aber anudättatara ist, weil das nachfolgende vä den Acut 

hat; femer bei folgendem yikarirendem Svarita und einer ton- 

1 

losen, oder anudättatara, z. B. I, 2, 8, 8 uta proshantu, wo 

das in dieser Verbindung eigentlich tonlose gro den yikariren- 

den Svarita hat, shan aber tonlos bleibt — und ebendas. 
1 

panthäh adho, wo a anudättatara ist, weil dho den Acut hat. 

2. auf der vorletzten Sylbe eines Stichos, wenn die letzte 

wirklichen oder vikarirenden Svarita hat, z. B. I, 5, 8, 8 

1 1 

krpä 8vah, wo svah wirklichen und I, 5, 10, 4 svardrgam, wo 

gam vikarirenden Svarita hat. 

3. wenn mehrere Acute auf einander folgen, hinter deren 
letztem, wie bei 1. ein wirklicher oder vikarirender Svarita 
und eine tonlose oder Anudättatara steht, oder wie bei 2. hinter 
mehreren Acuten zwar nur ein Svarita folgt, aber damit der 

910 Stichos I schliesst. In diesen Fällen wird nur der Iste Acut 

mit 1 bezeichnet, die übrigen erhalten gar keine Bezeichnung, 

1 
z. B. n, S'^, 13« yuvam hi sthäh svahpati, wo hi und sfhah 

ebenfalls Acute haben, svdh den wirklichen Svarita und pa 

1 
tonlos ist; 11, 3*>, 13* divyam pärthivam vasUy wo pä ebenfalls 

den Acut hat, thi den vikarirenden Svarita und vam den Anu- 

1 
dättatara, weil va wieder Acut hat; 11, 5% 7t jaM mrdhdh, 

wo mr den Acut hat, dhah aber den vikarirenden Svarita hat 

und am Ende des Stichos steht. 

n. 1 über dem Vokal und mit Pluti dahinter erscheint 

1 

nur in o3m I, 6, 9, 8^ und 11, 9, 3, 9, 3, wo beidemal nur 
ein Anudättatara folgt. (In der Stevens. Ausgabe fehlt das 
Plutizeichen; es ist aber nach Hdschr. und Analogie der Zahl 2 
mit Pluti (vergl. unter VE, VIII) zu restituiren) K 

in. Die Zahl 2 über der Sylbe bezeichnet den Svarita, 
wirklichen und vikarirenden, und den Acut; und zwar: 

1. den Svarita, wenn er unmittelbar auf einen mit 1 
bezeichneten Acut folgt, also in den unter I, 1 und 2 an- 
geführten Fällen, deren Beispiele also zu vervollständigen 

12 12 12 12 

trmpä vyagnuM, uta groshantu, krpä svah, svardrgam. (Einen 
andern zweifelhaften Fall bemerke ich zu § 63 weiterhin.) 



1 [Aber SV. L 5. 1. 3. 5 1 auf Svarita!!] 
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2. Den Acut 

a. wenn auf ihn unmittelbar ein Anudättatara folgt, also 
auf der 2ten Sylbe hinter ihm ein Acut oder Svarita, mit ur- 

2 

sprünglich-tonloser dazwischen, steht z. B. ü, 3**, 14P asi hi, 
wo si eigentlich tonlos wegen des nachfolgenden Acuts auf hi 

2 

anudättatara wird; 11, 3^ 13^ dtramükthyam, wo mu, eigent- 
lich tonlos wegen des folgenden Svarita auf Mhyam anudät- 
tatara wird. 

b. wenn der Acut zu Ende des Stichos steht, z. B. ü, 

2 

3% 17T äpire (so ist hier zu corrigiren). 

c. wenn mehrere Acute am Ende eines Stichos auf einander 
folgen, so hat der erste derselben das Zeichen 2, die übrigen 

2 2 

bleiben unbezeichnet, z. B. I, 5, 8, 2 citä goh, 11, 7% 4t upäka 

2 

ä, I, 4, 3, 3 dänavänhan (so ist zu corrigiren), I, 4, 10, 1 

2 2 

maMm hi shdh, ü, 3*», 1"^ nänyam tvat \ 

d. wenn ein wirklicher Svarita unmittelbar vor und hinter 911 
sich Acut hat, so erhält der vorhergehende Acut ebenfalls 2, 

2 

z. B. [I, 2, 1, 4, 8] viddM tväSsya, wo tva Svarita (und Pluti), 
sya Acut hat. 

IV. 2u steht auf dem ersten mehrerer auf einander 
folgender Acute, hinter deren letztem unmittelbar ein Anudät- 
tatara folgt (vgl. ni, 2); die nach dem Isten stehenden Acute 
erhalten gar keine Bezeichnung, z. B. bei zweien I, 1, 5, 7 

2u 

deva indro na, wo dro anudättatara ist, weil na den Acut hat; 

2u 

bei dreien I, 1, 5, 8 girä mamä jätä, wo ja anudätt., weil tä 

2u 

den Acut hat; bei funfen 11, 9, 1, 7, 2 satyam it tan na mogham 
vasuy wo auch it tan {tat) na mo Acute haben, gham aber 
wegen des Acuts auf va anudättatara ist. 

V. 2r über der Sylbe bezeichnet den wirklichen und vi- 
karirenden Svarita und zwar: 

a. den Svarita überhaupt, gleichgültig, ob wirklich oder 
vikarirend, wenn er hinter mehreren auf einander folgenden 
Acuten steht, also in dem I, 3 angegebenen Fall, dessen Bei- 
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1 2r 1 

spiele so zu yeryoUständigen: yuvam hi sthah svahpaü; divyam 

2r 1 2r 

pärthivam vom; jaM mrdhdh [I, 2, 1, 4, 10]. 

b. den wirklichen Svarita, wenn er zum wenigsten eine 
ursprünglich tonlose vor und hinter sich hat. Die vor ihm 
wird nach dem schon erwähnten Gesetz anudättatara, bei der 
hinter ihm ist es gleichgültig, ob sie tonlos bleibt oder anu- 

2r 

dättatara wird, z.B. devyetu (I, 1, 6, 2), wo tu tonlos bleibt, 

1, 1, 5, 8 tanvä girä, wo gi wegen des Acuts auf ra anudätta- 
tara wird. 

VI. 12r bezeichnet nur den wirklichen Svarita, und zwar 
wenn er zu Anfang eines Stiches steht, und wenigsten^ eine 

12r 

ursprünglich tonlose Sylbe folgt, z. B. I, 3, 8, 9 kveyafha (ich 
bemerke hierbei, dass ich für diese auffallende Form weder in 
den Hdschr. des SV. noch des RV., wo die Stelle V, 7, 11, 2 
erscheint, eine Variante bemerke; SV. I, 1, 3, 3 erscheint 
regelrecht iyetha; Wester gaard, welcher sonst das 5te Buch 
des RV. sorgfältig in seine Radices verarbeitet hat, hat diese 

12r 

Form nicht angeführt); 11 , 4^, 2, 4 svarväjt 

Vn. 2 über der Sylbe und Pluti (3) hinter dem Vocal 
912 steht bei einem wirklichen Svarita, | wenn er entweder zu An- 
fang eines Stiches, oder hinter einem Anudättatara steht und 
unmittelbar darauf ein Acut folgt, mag dieser nun durch 1, 

2 1 

oder 2, oder 2u bezeichnet sein z. B. zu Anfang kväSsya 

a 
vrshabho (I, 2, 5, 8; beiläufig bemerke ich, dass im SV. der 

Vokal, welcher Pluti hat, gedehnt zu schreiben ist, im RV. 

2 2 

wird er kurz geschrieben), pähyüSta dviüyayä (I, 1, 4, 2), 

2 12 ♦ 

dütyäSm caran (I, 1, 7, 2, wo Pluti in Stev. Ausg. fehlt), 

2 2u 

hitoSbhi yonim (11, 3*, 10«). 

Vin. Bloss Pluti hinter dem Vokal steht bei einem Sva- 
rita, wenn er unmittelbar vor und hinter sich einen Acut hat 
(vgl. in, 2d). Ausser dem am angefahrten Ort gegebnen Bei- 

2 

spiel füge ich noch bei I, 6, 9, 6 tvam hyä3nga, wo hya 
Svarita, ga Acut hat, bei. 



Böhtliagk, Ein erster Versuch über den Accent u. s. w. 73 

Zu VII und Vin bemerke ich, dass alle im SV. vorkom- 
menden Pluti's nur diese und die unter II mitgetheilte Be- 
deutung haben. Wie im SV. ist es aber auch im RV. und 
wir müssen zu den von Hrn B. (in vorl. Abh. I, §. 76) an- 
gegebenen Accentzeichen noch Pluti fügen. 

IX» Die Zahl 3 bezeichnet die 4. Pronunziationsweise 
(anudättatara), jedoch nur: 

a. wenn der Anudättatara unmittelbar dem Acut vorher- 
geht, mag dieser nun durch 1, oder 2, oder 2u bezeichnet sein 
(vergl. I, m, 2, IV). Die an den angeführten 00. gegebenen 

3 12 3 1 2 8 

Beispiele sind also auszufüllen: trmpä vyagnuM, iho shmnda- 

12 3 2 

vägahi, äpire. 

b. Wenn ein mit 2 und Pluti (3) bezeichneter Svarita 
folgt (vergl. VII); also in den am a. 0. gegebenen Beispielen; 

3 2 2 3 2 12 

pähyQi^Sta; dütyäSm caran. 

c. Wenn im Anfang eines Stichos mehrere ursprünglich 
tonlose einem Acut oder Svarita vorhergehen, so erhält nur 
der erste 3 als Accentzeichen ; die folgenden bleiben unbezeich- 

3 1 

net; z. B. bei folgendem Acut: I, 1, 7, 2 anüdhä, I, 2, 2, 1 

8 12 3 1 2r 

upastutaso, I, 1, 2, 8 aurvabhrguvacchticim; bei folgendem 

3 2 12 3 2 

Svarita: I, 3, 7, 3 varüthyoSvarune, 11, 4, 2, 9, 2 devävyäSm 

1 2 

madamA 

X. 3 k steht auf einem Anudättatara, wenn er einem wirk- 913 
liehen mit 2r bezeichneten Svarita unmittelbar vorhergeht 

3k 2r 3k 2r 3 

(vergl. V, b); also devyetu, tanvä girä. 

XI. unbezeichnet bleiben demnach, abgesehn von den ton- 
losen: 

1. Acute, welche auf einen Acut folgen, mag dieser mit 1 
(I, 3), oder mit 2 (III, 2, c) oder mit 2u (IV) bezeichnet sein. 

2. ursprünglich tonlose, welche zwischen einem mit 3 be- 
zeichneten Anudättatara und Acut oder Svarita stehn (IX, c). 

Mag diese Accentuation auch mit einer gewissen Modu- 
lation der Stimme in Verbindung gestanden haben, — denn 
schwerlich konnte sich ohne eine solche Beihülfe der alte 
Vedenaccent richtig überliefern (man vergl, die Art, wie der 
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jüdische Accent sich bis zu der schriftlichen Fixirung der 
Masora bewahrt hat, welche sich aus der noch jetzt bei den 
Juden bestehenden Weise, die Bibel vorzutragen, erklärt) — 
so beruht sie doch ähnlich, wie die verglichene der Masora, 
auf dem ursprünglichen Wortaccent, gegen welchen sie nie zu 
fehlen scheint. Ich bemerke diess ausdrücklich, weil bei 
mehreren andern Vortragsarten von Stelleu des Sämaveda, 
welche durch verwandte Zeichen bezeichnet werden, der eigent- 
liche Wortaccent in etwas der Modulation aufgeopfert zu sein 
scheint. Ich werde diese, von denen ich mir mehrere Beispiele 
abgeschrieben habe, vielleicht an einem andern Orte mittheilen. 
Eh' ich diese Accentuation verlasse, die zu vielen Bemer- 
9l4kungen Veranlassung geben könnte, | welche ich aber, um den 
Raum einer Anzeige nicht zu sehr zu überschreiten, unter- 
drücken muss, erlaube ich mir noch wenige Worte. Man sieht, 
dass der Acut nur dann durch 1 bezeichnet werden kann, 
wenn entweder wirklicher, oder vikarirender Svarita und eine 

ursprünglich tonlose Sylbe oder das Ende eines Absatzes folgt. 

1 
Bloss bei o3m (11) stand 1 bei unmittelbar folgendem Anu- 

dättatara. Hier ersetzt aber augenscheinlich die Dehnung 
durch Pluti den Mangel des Svarita, grade wie sie bei VII 
und Vin den Mangel einer tonlosen zwischen Svarita und Acut 
ersetzt. Diese Restriction entfernt sich wesentlich von der im 
RV. herrschenden Accentuation. Hier ist, wie die vorliegende 
Abh. I, §. 75 zeigt und ich aus eigner Erfahrung bestätigen 
kann, der Acut gar nicht bezeichnet, also auch kein Unter- 
schied zwischen den Fällen gemacht, wo er nach der eben 
entwickelten Accentuation mit 1, 2, 2 u zu bezeichnen wäre, 
z. B. der erste Vers des RV. ist bei Hrn B. §. 76 so accen- 
tuirt : 

agnim tle puroMtam yajnasyä devam rtvijäm hotaram 

ratnadMtämam. 

Im SV. würde er so zu accentuiren sein: 

312 312 812 32 812 12 

agnim ile purohitam yajnasyä devam rtvijam hotaram 

8 12 

ratnadhätamam. 

Der Grund dieser Abweichung scheint mir in dem von 
Hrn B. (I, §. 70) bemerkten Streit der Grammatiker zu liegen. 
Einige derselben behaupteten nämlich, dass, wenn hinter einem 
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Acut nur eine ursprünglich tonlose stehe und dann sogleich 
wieder ein Acut oder Svarita folge, die ursprünglich tonlose, 
welche (nach B. §. 70) den Svarita erhalten müsste, diesen 
nicht haben könne. Sie schreiben also z. B. nicht gärgyäs 
tätrdp sondern, wie Hr B. setzt, gärgyas täträ oder, wie ich 
vielmehr glaube, mit Beobachtung der schon bei Pän. | I, 2, 40915 
gegebnen Regel gärgyas täträ K Dieser Annahme (nach meiner 
Erklärung) folgt die Accentuation des RV. und SV, insofern, 
als sie die zwischen stehende tonlose als anudättatara be- 

3 8 

zeichnen (vergl. oben devam rivijam). Allein die Accentuation 
des SV. geht noch einen Schritt weiter; sie beruht auf der 
Ansicht, dass durch diese Stellung auch die Stärke des voran- 
gehenden Acuts beeinträchtigt werde und lässt ihn nicht mehr, 
wie RV. als vollen Acut gelten, sondern bezeichnet ihn als 
Svarita d. i. nach obigem, welches hierdurch noch grössere 
Bestätigung erhält, als gebrochenen, gemilderten Acut. 

Ich will hier nicht über die grössere Berechtigung der 
einen oder der andern Bezeichnungsweise (als Acut oder Sva- 
rita) sprechen; doch bemerke ich, dass die Vergleichung des 
Deutschen dem System des SV. den Vorzug einzuräumen 

12 3 1 

scheint. Sprechen wir z. B. „Vater wie ists?" so hat Va einen 

2 3 

entschieden viel stärkeren Accent, als dieselbe Sylbe in „Vater 
1 
ging". Ja ich glaube zu fühlen, dass in letzterer Verbindung 

2 

der Ton von Va nicht stärker ist, als in ersterer der Ton von 

2 

ter. Das von den meisten Grammatikern beliebte Verfahren 
der ursprünglich tonlosen den Svarita zu geben, ist übrigens 
sicher falsch. Denn zunächst, wie jeder durch Vergleichung 
mit dem Deutschen fühlen kann, macht sie der folgende Acut 
oder Svarita entschieden zu anudättatara und ferner würden 
bei nachfolgendem wirklichem Svarita zwei verschiedenartige 
Svaritas auf einander folgen z. B. gärgyäh kvä. 



1 Bei Hrn B.'s Annahme würde, wo die Acute gar nicht bezeichnet wurden, 
folgende ganz irreleitende Bezeichnung entstanden sein; z. B. cisti gärgyas 
taträ, wo Acut und tonloser unbezeichnet bleiben, bei meiner dagegen ist alles 
ganz kennbar: asti gärgyas taträ. Man müsste also, um Hm B.'s Annahme 
zu schützen, noch eine 3te uns bis jetzt unbekannte, Accentbezeichnung ver- 
muthen. 
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Aus den Beschränkungen, unter denen das Zeichen 1 er- 
scheint, schliesse ich, dass in diesem System der Acut für so 
gewichtvoll galt, dass er nur dann eintreten konnte, wenn 
seiner Arsis eine Thesis gegenühertrat, welche wenigstens aus 
916 2 Momenten bestand, in deren erstem sein mit dem | Svarita 
identischer Nachklang laut wurde, während er im 2ten (ent-> 
weder einer tonlosen oder Anudättatara-Sylbe oder Pause) aus- 
hallte. Bei om wurde der Mangel des einen Moments durch 
die Pluti- Dehnung ersetzt. Hierbei macht es aber keinen 
Unterschied, ob die thetischen Momente hinter einem, oder 
hinter einer Reihe aufeinanderfolgender Acute eintraten. 

Eben so schliesse ich aus den Beschränkungen, unter denen 
2, 2u, 2r, 2 mit nachfolgender Pluti eintritt, dass der so 
bezeichnete Accent stets wenigstens eines ursprünglich tonlosen 
Moments zur Bildung seiner Thesis bedurfte; auch hier wird 
der Mangel eines solchen (bei 2 mit Pluti) durch die Pluti- 
Dehnung ersetzt. 

Nun noch ein Wort bezüglich der unter XI erwähnten 
Fälle. Wie sind diese unbezeichneten zu sprechen? Ich ver- 
muthe, dass hier das Princip zu Grunde liegt, dass unbezeich- 
nete (ausser hinter Svarita nach Pän. I, 2, 39) so zu sprechen 
sind, wie die zuletzt bezeichnete Sylbe. Für diese Vermuthung 
spricht folgendes. Bei mehreren Anudätta's zu Anfang eines 
Stichos war nur der erste als Anudättatara bezeichnet (IX, c). 
Im Eramapätha ^ fanden wir alle einem Accent in einem Worte 
vorhergehenden tonlosen Sylben auf gleiche Weise bezeichnet; 
was doch wohl nur gedeutet werden kann, dass sie auf gleiche 
Weise zu pronunziiren sind; eine derselben musste aber auf 
jeden Fall anudättatara sein; da diese nicht besonders hervor- 
gehoben ist, so müssen wir schliessen, dass sie alle als anu- 
dättatara's zu sprechen sind^. Diesen Schluss wird jeder auch 
durch Vergleichung der Muttersprache bestätigt sehn. Ver- 

3 13 1 8 1 

gleichen wir z. B. „gewiss** „gegenwärtig** „übergewaltig**, so fühlt 



1 [[Corr. in Padap.]] 

2 Leider kann ich jetzt nicht verificiren, wie in RV.-Samhitd in diesen 
Fällen accentuirt ist; ich bitte Herrn, welche im Besitz einer Handschrift sind, 
z. B. RV. VI, 7, 6, 5 — 9, 4—14, 3; VII, 5, 7, 2, VIIl, 6, 18, 1 nachzusehn 
und die Accentuation davon entweder öfTentlich, oder mir privatim gefälligst 
mitzutheilen. 
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jeder, dass die zwei und drei tonlosen wesentlich keinen an- 
dern Accent haben, als die eine im ersten Beispiel; höchstens 
könnte man sagen, dass die erste der zwei und drei tonlosen 
eine kleine Arsis hat, aber diese finden wir gerade im System 
des SV. als anudättatara bezeichnet, woraus folgt, dass | dieser 917 
unterschied den Erfindern dieses Systems unbeträchtlich zu 
sein schien. Gilt nun das erwähnte Princip in diesem Fall, 
80 ist es schon an und für sich auch in den andern unter XI. 
erwähnten Fällen anzunehmen; doch erlaube ich mir auch hier 
wenigstens noch einige bestätigende Punkte hervorzuheben. 
1) Unter VIII. erhielt der Acut das Zeichen 2, der folgende 
Svarita dagegen eigentlich gar keins; denn die Pluti ist eigent- 
lich, wie aus dem bisherigen hervorgeht, kein Accentzeichen, 
sondern nur Zeichen der zum Ersatz der mangelnden Thesis 
eintretenden Dehnung. Dennoch ist die unbezeichnete Sylbe 
sicher als svarita zu sprechen. Das eigentliche Zeichen für 
Svarita ist aber 2; dieses steht auf dem vorhergehenden ur- 
sprünglichen Acut; es muss also angenommen werden, dass 
die Aussprache des unbezeichneten Svarita durch das vorher- 
gehende Zeichen bestimmt sei. 2) Nach I, 3 erhält nur der 
erste mehrerer auf einander folgender Acute das Zeichen 1, 
nach in, 2, c. das Zeichen 2. In jenem Fall können, der 
ganzen bisherigen Entwickelung gemäss, die folgenden un- 
bezeichneten nicht mit dem Ton, welcher 2, in diesem nicht mit 
dem, welcher 1 bezeichnet wird, ausgesprochen werden. Was 
bleibt übrig, als dass sie in beiden Fällen durch die zunächst 
vorhergehende Bezeichnung bestimmt sind? 3) mag endlich 
die Vergleichung der Muttersprache, wenn gleich sie im Ver- 
hältniss zu einer uns so fern liegenden keinen Beweis abgibt, 

1 2r 3 

meine Vermuthung bestätigen helfen. In „frei leb' ich und 

1 2 

sterb' ich** hat augenscheinlich „frei" und „leb" denselben Ton; 

2u 3 2 

eben so in „frei bin ich nicht" „frei" und „bin." Beiläufig 
bemerke ich, dass diess Princip auch im ßV. gilt. Hier er- 
halten hintereinander folgende Acute keine Bezeichnung. 

Schliesslich mache ich noch darauf aufmerksam, dass unter 
nr. VI. das Zeichen des vollen Acuts 1 nicht ohne Grund zum 
Zeichen des unbedingten Svarita getreten ist. Durch den fri- 
schen Ansatz der Stimme in der Arsis selbst erhält diese eine 
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Verstärkung, wodurch sich der Svarita von seinem schwächeren 
Ton fast bis zum Acut erhebt. 

Man sieht, wie unzweideutig dieses Accentuationssystem 
im Ganzen ist; nur bei Unterscheidung des wirklichen oder 
vikarirenden Svarita kann man an und für sich dabei in 
Zweifel gerathen. Diese lassen sich aber durch andre Hülfs- 
mittel heben. I 
918 Wenden wir uns jetzt zu dem anzuzeigenden Werke! 
Dieses ist wesentlich auf die Lehren der Grammatiker gebaut» 
nur vom Isten Hymnus des RV. und 10 Versen des YV. lag 
dem Hrn Vf. die Accentuation der Handschrift vor. Es ist 
daher weniger zu verwundern, dass der Hr Vf. manche Be- 
stimmungen gibt, in denen ihm Bef. nicht beistimmen kann, 
als es Staunen erregt, wie im Ganzen seine aus den Gramma- 
tikern gebildete Theorie mit den Erscheinungen in den Hand- 
schriften übereinstimmt. Dabei bemerke ich jedoch, dass ab- 
gesehn von dem im folgenden berichtigten, unsäglich viel aus 
den Veden zu ergänzen bleibt, worüber Hr B. und die dem 
Ref. zugänglichen grammatischen Schriften keine Auskunft 
geben. 

Die Abhandlung beginnt A. „Allgemeine Gesetze des Ac- 
cents im Sskrit". Über die Bezeichnung des Svarita als Cir- 
kumäex habe ich schon gelegentlich gesprochen. Ich führe 
die Bemerkungen gegen das Unpassende dieser Bezeichnung 
nicht weiter aus. Denn die Benennung wäre eigentlich etwas 
gleichgültiges. Doch hat sie, wie wir zu §. 65 sehn werden, 
den Hrn Vf. selbst, indem er sich zu sehr von der Annahme 
der Identität des Svarita und griechischen Girkumflex beherr- 
schen liess, zu einer falschen Vermuthung geführt. — §. 6, c. 
ist die von Pän. nur für den Acut gegebene Regel mit Recht 
auch auf den Svarita bezogen; SV. bietet mehrere Beispiele 
dafür, so I, 6^ 2, 6 sajätyena, I, 1, 8, 7 manushyMiih. 

Die Abtheilung B. (§. 7 — 26) behandelt den Accent in der 
Declination. Zu §. 9 bemerke ich, dass ich richtig im SV. ma- 
Myantah (I, 5, 6, 3; H, 6, 1, 6, 2) finde; dagegen wider die Regel 
n, 9, 1, 12, 2 und so auch in der entsprechenden Stelle RV. V, 3, 
20, 3 mahayaU, Vielleicht findet diese Erscheinung ihre Ana- 
logie in der §. 10 mitgetheilten Vedeigenthümlichkeit, für welche 
ich übrigens im SV. keinen Beleg gefunden habe. Zwei der 
im Pän. zu dieser Regel mitgetheilten Stellen sind aus SV. 
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n, 9, 3, 3, 2; auch nadmäm erscheint SV. I, 2, 5, 9. Ein 
Denominativ maJiay, für welches mahayaU regelrecht wäre, ist 
mir bisher nicht vorgekommen. 

Die Regel §. 10 ist übrigens so dargestellt, dass es bei 
jedem einzelnen darunter fallenden Wort gleichgültig zu sein 
scheint, ob man die Endung näm, oder den thematischen 
Schlussvokal accentuirt: agninäm oder agmnäm. Ich glaube 
aber, dass sich die Wahl nur auf die Endung an und | für 919 
sich, nicht aber zugleich auf das Wort bezieht, in welchem 
sie erscheint; in diesem wird nur die eine, oder die andre 
Weise gültig sein. Im SV. finde ich bei demselben Worte 
wenigstens nur die eine, oder die andre Accentuation z. B. 
stets kavinäm; dagegen stets aähvaränam u. s. w. Die Endung 
accentuiren, beiläufig bemerkt, krshti, giri, carshani, dhenü 
(vergl. Ot]X.ü), pani, purü (vgl. icoX.6), hahü, tnati, auch sumati, rayi. 

Gegen die Regel §.11 verstösst ra^%ds (1, 2, 6, 10), wenn 
es, wie bei Stev. (Scholien fehlen mir zu dieser Stelle), zu 
ra^Är gezogen wird; ich ziehe es zu rätha und nehme es wie 
cdkrybs (II, 4, 1, 14, 2 = RV. I hymn. 30, 14) für räthayos. Bei 
abweichenden Vedenformen fällt der Accent häufig auf die 
abweichende Flexion ssyibe. Beiläufig will ich hier die zwar 
nicht von Seiten des Accents, wohl aber von Seiten der übrigen 
Formation noch auffallendere Form cäkriyau (I, 4, 5, 8) be- 
merken, wo cakrä zugleich als msc. behandelt ist. Diese 
Unregelmässigkeit scheint die Diaskeuasten der jetzigen RV.- 
Recension bestimmt zu haben, statt dessen cakriyä zu sub- 
stituiren (RV. VIII, 4, 14, 4), welches der Seh. mit cakräni 
gleich setzt. Diese Variante ist eine der vielen, welche zu 
zeigen scheinen, dass der Text des SV. eine ältere Form hat, 
als die im RV. vorliegende ist, wodurch der SV. noch einen 
besonderen critischen Werth erhält. 

Zu §.14: Zu den auch im Acc. plur. den Accent auf die 
Endung werfenden fügt SV. noch mahäh 11, 6^ ll'^ « RV. VE, 
3, 26, 4, und SV. II, 7, 14T = RV. IV, 5, 21, 2; beidesmal von 
den Schol. durch maJiatah erklärt Stev. paraphrasirt, fasst 
aber wesentlich eben so. 

Zu den Ausnahmen zu §. 13 (S. 8) bemerke ich noch 
vyüsh Licht vgl. vyüshi 11, 1**, 14 (so ist statt vyüshi zu schrei- 
ben) = RV. V, 6, 1, 2, von dem Seh. durch viväsane, prakägane 
erklärt. 
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Bezüglich dessen, dass Hr B. S. 8. und im Ind. pränc mit 
Acut und Svarita schreibt, bemerke ich, dass im Sämayeda 
alle auf anc mit vorhergehendem auf a schliessendem Thema 

920 zusammen- 1 gesetzt, stets Acut haben. Überhaupt ist die 
Zusammenziehung von Acut und Gravis auf verschmolzenen 
Vokalen, ohne Liquidirung des ersten, zu einem Svarita in 
der Gomposition gewiss eben so selten, als im Sandln, wahr- 
scheinlich nie, anzunehmen. Im Sandhi kommt sie, wie wir 
zu §, 61 bemerken werden, im SV. nur zweimal vor, in der 
Gomposition nie. Beiläufig bemerke ich, dass, wie Pän. VI, 
2, 52 und 53 die Värt. zu VI, 3, 95 bemerkten Ausnahmen 
entgangen sind, so hier vlshvanc (vgl. SV. I, 4, 5, 8 — 6, 7, 1) 
ausgelassen ist. 

Zu §. 14, b merke ich den Veddativ näre (SV. II, 5^ 18^ 
« RV. Vn, 4, 24, 4) mit Acut auf der ersten, wie ich an- 
nehme, nach §. 6, ^ (vorliegende Abhandl.). Denn den Vokal r 
kann ich aus vielen Gründen, deren Auseinandersetzung hier 
zu weit führen würde, für nichts weniger als eine Synkopirung 
von ursprünglichem ar halten, wie Hr B. stets ohne Beweis 
annimmt, nrbhis erscheint im SV. stets paroxytonirt; die übri- 
gen FF., welche oxytonirt und paroxytonirt werden dürfen, 
kommen im SV. nicht vor. 

Zu §. 14, ^ und ^ fuge ich aus SV. noch vämsu II, 8, 3, 18^ 
= RV. vn, 1, 14, 3 (= udakeshu Seh.), vtbhih (SV. H, 8, 3, 7'^ 
= RV. I hymn. 46, 3), sniibhih (vom Thema sänu vgl. Värt. 
Pän. VI, 1, 63) im SV. I, 6, 3, 5.' DyUbhih wird SV. H, 6, 1, 11»^ 
paroxytonirt, nicht svaritirt; auch bezweifle ich, dass Pän. 
Vni, 2, 4 den Übergang von dlv in dyü gebietet (vgl. zu §. 41). 

Zu den besondern Veden- Formen (§. 16) füge ich noch 
den organischeren Instrumental mahitvanä (von mahitva) I, 4, 
10, 6 - RV. VI, 2, 17, 3 und SV. H, 3^ 19^^ « RV. VII, 4, 28, 4. 

Zu §. 18 vgl. man bezüglich der Accentuation von saptan 
und ashtan das oben bemerkte. 

Zu §.21 und 22 füge ich folgende Vedflf. mit ihrer Accen- 
tuation asm&, tv& (I, 1, 4, 4 u. oft), tüibhya II, 2, 1, 1 = RV. VI, 
6, 15, 3 und SV. 11, 7, 3, 19ß, yuvös (für yuväyos) SV. H, 7, 3, 
2^ = RV. m, 1, 12, 3. Tvä erscheint I, 2, 4, 4 gegen die 
Regel (§. 54 vorl. Abhandl.); was aber schwerlich richtig.] 

921 §• 23 '^^^ ebenso in der 2. Abhandlung §. 83 ist der In- 
strumental fem. von idam irrig anayä accentuirt; anäyä hat 
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SV. n, 2*, 10 e; eben so ist die von Hrn B. am angeführten 
Ort gegebne Acc. anayös in anäyos zu verwandeln. Die an- 
dern im SV. erscheinenden FF. stimmen im Accent mit der 
auf Autorität des Seh. zu YV. vom Hrn Vf. angenommenen 
Bezeichnung; ich füge dazu die besondren Vedenformen enä 
und aya (beide überaus häufig): 

§. 24. Die Accentuation von adas, welche auch in der 
2. Abhandl. noch nicht beigefügt ist, ist von Hrn B. überein- 
stimmend mit SV. vermuthet. Im SV. erscheinen folgende FF. 
asäu, amüm, amüshya, amt, amishäm, adas. 

Zu §. 25. Im SV. erscheint encfm zu Anfang des Hemi- 
stichs und accentuirt I, 2, 10, 3 == RV. V, 8, 12, 4 und enä 
(Neutr. pl.) I, 6, 5, 9 « RV. VE, 4, 21, 2. Zu Mm bemerke 
ich noch häyasya (für käsya) SV. II, 6^, 14^== RV. I hymn. 
27, 8. 

Die Abtheilung 0. behandelt in §. 27 — 28 die Accentuation 
des Comparativs und Superlativs. 

Die Abtheilung D den wichtigsten Theil, nämlich den Ac- 
cent des Zeitworts. 

Hierbei hängt das wesentlichste von der Erklärung des 
Wortes upadega bei Pän. VI, 1, 186 ab: täsy^anudätten-nid- 
adupadegäl lorsärvadhätükam anudattam u. s. w. Hr B. nimmt 
upadega als* Bezeichnung der technischen Form, welche die 
Wurzel im Dhätupätha hat und theilt dem- 1 nach die Verba922 
bezüglich der Accentuation der Specialtempora im Act. Pass. 
und Medium, des Fut. H und Aor. I in 2 Glassen. „Zur er- 
sten" heisst es bei ihm „gehören diejenigen Wurzeln, welche 
nur im Atmanepadam flectirt werden (i mit adhi 'lesen', hnu, 
khid und indh ausgenommen), so wie diejenigen consonantisch 
ausgehenden, welche im Dhätup. mit a am Ende geschrieben 
werden (khid und vid ausgenommen). Der zweiten minder 
zahlreichen fallen alle nicht zur ersten gezählten Wurzeln an- 
heim. Bei den Wurzeln der ersten Glasse sind alle Personal- 
endungen in den oben genannten Temporibus und Modis tonlos, 
bei denen der 2ten dagegen nur die leichten" (§. 32). 

Hier entsteht nun zunächst die Hrn B. nicht entgangene 
Misslichkeit (vgl. S. 106 Anm. 59), dass im Dhätup. bei 
West erg. die consonantisch 'ausgehenden Wurzeln nie einen 
Viräma haben, ja vielmehr zum bei weitem grössten Theil ein 



82 Böhtlingk, Ein erster Versuch über den Accent u. s. w. 

schliessend a erhalten K Diese letzteren würden also allesammt 
zur Isten Classe gehören. Dagegen spricht aber nun: 

1) Dass eine genauere Betrachtung des Zusammenhangs 
zwischen Päii. VI, 1, 186 und 188 und 189 jeden überzeugen 
wird, dass die in letzteren zwei §§. berücksichtigten Wzzn. alle 
zur 2ten Accentuations-Glasse gehören sollen. Diess sind aber 
die Wurzeln, welche im Dhätup. mit svap beginnen bis zu dem 
Worte vrt (Schol. zu 188 ä vrtkaranäf); und dieses steht am 
Ende der 3ten Gonjugations- Classe. Unter diesen sind aber 
mehrere, welche auf a schliessen und also nach Hrn B. zur 
Isten Accent. -Classe gehören würden. Auch hat sie Hr B. 
wirklich zur Isten gezogen, wodurch er bewogen wurde, der 
Ausnahme 3 zu §. 32 eine ganz umgekehrte Fassung zu geben 
und ganz mit Unrecht den Schol. zu Pän. (189) wegen jdk- 

92Sshitäh zu tadeln (S. 107 Anm. 64); die Yfz.jäksh gehört | trotz 
des a im Dhätup. zur 2ten Acc.-Gl. und die getadelte Form 
ist nicht, wie Hr B. annimmt, Proparoxytonon. 

2) Die Wz. vag (Dhätup. 24, 71 vaga) erweist sich trotz 
des a als zur 2ten Cl. gehörig durch ugmäsi (SV. II, 4, 1, 7, 3), 

• ugäntam (I, 6, 5, 12), ugaüs (I, 4, 9, 6) u. aa. 

3) Alle Wurzeln, welche im Dhätup. nicht auf a schliessen 
und nicht bloss Atmanep. sind, würden nach Hrn B.'s Auf- 
fassung zur zweiten Accentuationsclasse gehören. Dagegen 
spricht nun folgende lange Beihe aus dem SV., welche, wie 
die anzuführenden Beispiele zeigen, obgleich jene Bedingungen 
fehlen, doch zur Isten Cl. gehören: inv (Dhtp. ivi) invan 
(Ptc. I, 6, 5, 8) — rsh (rsM) ärshan (Ptc. I, 6, 1, 3) — kr ad 
(kradi) krändan (Ptc. H, 1^ 17) — krid (kridr) kridan (I, 6, 
9, 7) — jinv (jivi) jinvan (H, 3\ 17) — drg {drgir) pägyan (H, 3*, 
19), pägyamänäsas (H, 7% 3) — dhäv (dhävu) dfiävatäm (I, 4, 
9, 2) — pat (patl) pätantam (H, 9, 2, 13, 1) — pinv (pivi) pinvasva 
(H, 9, 2, 8), pinvamänas (H, 2, 1, 11) — proth (prothr) prothat 
(Ptc. n, 6, 1, 9, 2) — budh (budhir, Hrn B. Paradigma der Isten 
Conj.-Cl. nach der 2ten Acc-Cl ) bödhämasi (I, 4, 3, 1), bodha 



1 Weiter bemerkt Hr B. ebends., dass svap^ yrelches bei West. Dhätup. II, 
60 nishvapa geschrieben wird, und desswegen von Hr B. zur ersten Gl. ge- 
rechnet ist, in der Siddh. K. und bei Pdn. fiishvap geschrieben werde. „Sollte 
sich die letztere Schreibart als gegründet erweisen**, fährt er dann fort, „so 
würde in meiner Abhandlung manches zu ändern sein, besonders in den 
Paradigmen**. 
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(I, 4, 3, 1) — bhräj (bhräjr) hhräjan (H, 3^ 22), hhräjantas 
(ü, 7*, 16), hhräjamänäs (I, 4, 7, 5) — mad (madz) madanti 
(I, 5, 3, 1), mädantä (Ptc. Du. I, 4, 5, 7) — mand (madi) 
(welches auch Parasmaipad. hat, vgl. mändatu I, 5, 1, 8. vgl. 

1, 3, 1, 1 — n, l^ 7) mändase (11, 7, 3, 7, 1), mändamänas (U, 

2, 4) — yäc (yäcr) yäcan (Ptc. 1, 4, 2, 5) — rarnh (rdhi) räm- 
hamänas (11, 6, 1, 7) — räj (räjr) samräjantam (I, 1, 2, 7) — 
rebh (rAhr) Hbhan (Ptc. I, 6, 4, 2 — 4 — 11, IS 22 u. s. w.) — 
vrdh (vrdhu) värddhä (11, 5^ 20 — 9, 1, 1), värddhantu (II, 8, 

1, 4), värddhethäm (I, 4, 5, 7); (daneben vrdhäntas Ptc. Aor. 
der 6ten Form I, 1, 3, 1 — 2, 6, 7) — ven (venr) v&nantas 
(I, 4, 3, 8 — 6, 5, 5 — n, 7, 3, 12) — gai/hs (gamsu) gamsa 
(II, IS 2), Qämsan (11, 6^ 8) — gam (gamu) gämatas (I, 4, 8, 6) 

— ffötÄ (grdhu) gärdhatas (11, 6, 3, 2) — sad (shadl) stdan (I, 6, 

2, 7 j— n, 3, 1, 6. vergl. I, 5, 2, 9 — 11, 1, 2) — sidh (shidhü)92A 
sedkan (11, 5^ 13) — stvbh (shtubhu) parishtöbhantyä (11, 1, 2) 

— hrsh (hrshü) Mrshate (I, 6, 5, 1). 

4) Nach Hm B.'s Annahme müssten alle auf Vokale und 
Diphthonge schliessenden Wurzeln, welche im Atm.^ oder auch 
im Parasmaip. flectirt werden, zu der 2ten Accentuations-Cl. 
gehören. Dagegen sprechen folgende Beispiele: kr kärämahe 
(11, 4, 1, 18 — 7, 1, 15) — kai (West. Gl. I. act.) käyamdnas 
(I, 1, 5, 9) — kshi herrschen kshäyantam (11, 9, 2, 1) — kshi 
wohnen kshäyantam II, 8, 1, 4 = RV. V, 6, 25, 5 = Vv. 100, 5 
(cl. I. Diese Form ist bei West, zu kshi herrschen gezogen, 
allein Seh. RV. und Stev. ziehn sie übereinstimmend zu woh- 
nen, was auch besser zum Sinn passt) — jr (geschwächte 
Form der Wz. gr, von welcher auch Parasmaip. vorkömmt) 
järamänas (I, 4, 9, 5) — gai gayantas (I, 3, 5, 5 — 11, 7, 3, 4) 

— ji jäyatä (I, 1, 8, 2. vergl. H, 9, 3, 5) — tr tarantt (H, 7, 3, 
14, so ist zu corrigiren; daneben Ptc. Aor. VI, ut-tirän 11, 8, 2 
19) — dru drävä (I, 2, 7, 5 — 11, 7, 3, 17) — dhmä dhamantam 
(I, 4, 4, 1) — m näyantam (I, 1, 8, 2) — nu nävämahe (11, 
7, Ij 1) — pä trinken piba (I, 2, 7, 8), pibantam (I, 4, 1, 5. 
vergl. 4, 7, 5; piba ist auch gegen §. 35. Ausn. b. bei Hr B. 
entscheidend); daneben Imperat. Aor. Y.pähi (I, 3, 1, 2), pätam 
(n, 1, 1, 5) und Ptc. desselben |?öwtom (I, 2, 7, 1) 2 — bht bhäyä- 



1 [[Undeutlich corrigiert, vielleicht in Parasmaipaiia.]] 

2 Über diese u. aa. modi gpenaueres an einem a. 0. 

6* 
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mähe (I, 3, 9, 2), hhäyamänas (I, 4, 5, 3) — hhü bhävjfthas 
(ü, 7, 3, 10), hhävä (I, 3, 7, 8), bhävmi (ü, 5^ 3) — vr värante 
(I, 4, 1, 4) — fri cräyantas (I, 3, 8, 5) — gru (Iste CoDJ. Cl. 
(a)xpo/a) grävä (I, 1, 9, 4), grävat (eig. Let Aor. 11, 1'', 11) — 
sthä tishthä (I, 1, 6, 3), ut-tishthan (11, 3^ 9), vitishthase (II, 
3^ 7 gegen Hr B. §. 35. Ausn. 6) — svr sväranti (11, 2^, 12) — 
hr mit dem vedischen bh statt h (Värt. Päii. VIII, 2, 32) bhä- 
räma (ü, 4, 1, 7), bhärantas (1, 1, 2, 4), bhäramänas (II, 2, 1, 11) — 
hve (Iste C. Cl.) hv&yämahe (I, 1, 6, 3), hävämahe (I, 3, 5, 2), 
Mvante (I, 4, 5, 6). 

Ich könnte noch mehr Momente beibringen, um die Irrig- 
925keit der Böhtlingk'schen Auffassung der be-{ merkten Haupt- 
stelle darzuthun; allein das Vorgebrachte genügt. Alles stimmt 
dagegen zusammen, wenn man die fragliche Stelle so erklärt 
„die Lasärvadhätukas sind tonlos ferner, wenn die Wz-form, 
an welche sie sich schliessen (im upadega Paradigma) auf 
kurzes a endet". Ganz eben so ist upadega Pän. VI, 1, 195 
aufzufassen, auch da schliesst jan u. s. w. nicht im Dhätup. 
auf ä (vergl. Dhätup. 25, 24 Jana, 26, 40 jant), sondern in der 
vor dem passivischen ya, von welchem hier die Rede ist, ein- 
tretenden Wzf. jä-ya. 

Hiernach sind die Personalendungen allesammt tonlos in 
den Specialtemporibus des Parasmaip. und Atmanep. der Isten 
Bopp'schen Conjugation (Iste, 4te, 6te, lOte Conj. CL); in den 
übrigen Conj.-Classen sind, abgesehn von besonderen Aus- 
nahmen, nur die leichten tonlos. Daher die Erscheinung, dass 
Wurzeln, je nachdem sie nach der ersten oder der 2ten (Bopp'- 
schen) Conjugation gehn, auch der Isten oder 2ten Accen- 
tuationsclasse folgen z. B. kr nach der 2ten krdhi (I, 3; 9, 2 
und sonst), nach der Isten kärämahe (s. oben) — vid (die bei 
Hrn B. angeführte Ausnahme, welche aber, wie wir gleich er- 
kennen werden, anders zu fassen ist) vidmä (I, 4, 3, 5), vidüs 
(H, 6^ 17), viddhrß, 2, 4, 8); dagegen vidati (H, 4, 1, 9) — vr 
(nach 9ter) vrnänäs (I, 6, 5, 7), dagegen värante u. s. w. s. oben 
— gru (nach der 5ten) grnt4Jit(Ij 5, 3, 8), dagegen grävä u. s. w. 
s. 0. Hierher gehört auch vom Standpunkt der indischen 
Grammatiker das Verhältniss der Accentuation von tärat zu 
tirät, värdhat zu vrdhät, dhrshät zu dJirshnuM, mandänäs 
(I, 4, 1, 5) zu mändamänas u. a. 

Ferner sind alle Personalendungen tonlos hinter dem 
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Charakter des Passivs, da hier ebenfalls das ihnen voran- 
gehende Thema auf a (ya) schliesst. Es existirt also bezüg- 
lich des Passivs kein Classenunterschied in der Accentuation, 
wie Hr B. auch hier annimmt. Auch hier bestätigt SV. meine 
Ansicht; der Accent ist stets auf dem Charakteristikum des 
Passivs und in mehreren Wurzeln, welche ihn nach Hrn B/s 
Distinction auf der Endung haben müssten; so mrj (mrjü) 
mrjyäse (11, 3**, 4), mrjyämänas (I, 6, 2, 9 und oft) — garhs 
(camsu) gasyämänas (1, 3, 4, 3), ga$yä$e (RV. IV, | 5, 7) — gai92ß 
giyämänas (ebend.) — manth (mathe) mathyämänas (11, 3, 1, 6) 
— hve hüyäse (I, 3,-9, 7). 

Durch unsre Theorie erkennen wir zugleich 1) dass Hr B. 
dem Schol. zu Pän. VI, 1, 195 wiederum Unrecht thut, indem 
er ihn tadelt, dass er im einen Fall lüyäte (auf der 2ten) ac- 
centuirt; auf die 3te (lüyate), wie Hr B. annimmt, konnte der 
Accent gar nicht fallen; 2) dass alle Passiva der in der an- 
geführten Regel angegebnen Art in reflexiver Bed. den Accent 
auf der Wzsylbe haben können. 

Endlich sind die Endungen tonlos nach dem Charakte- 
ristikum Fut. n. sya, wo Hr B. ebenfalls 2 Accentuations- 
classen scheidet. Im SV. kommt nur ein Beispiel vor, welches 
nach Hrn B.'s Theorie oxytonirt sein müsste, aber paroxyto- 
nirt erscheint: tu tavishyämätias (H, 5, 1, 12); aus RV. füge ich 
karishyäfha (H, 3, 4) hinzu. 

Gegen meine Erklärung würden zwei der in den Anm. zu 
Pan. VI, 1, 186 aus der Siddh. K. angeführten Ausnahmen 
sprechen, wenn sie so zu nehmen wären, wie von Hrn B. ge- 
schehn ist. Die Worte sind mndindhi-khidibhyo neti vaktavyam. 
Diess Bezieht Hr B. auf vid Conj.-Cl. 2. Parasmaip., und khid, 
Conj.-Cl. 6. Atm., deren erste schon an und für sich nach 
meiner Theorie zur 2ten Accent. -Cl. gehört, während die 2te 
zur Isten Accent.-Cl. zu rechnen ist. Allein wie die Zusanmien- 
stellung mit indh zeigt, werden auch diese beiden Wzn. nicht 
als Ausnahmen zu ad-upadegat, sondern zu anuMttet angeführt, 
und es ist khind, Atmanep. 7te Conj.-Cl. (Dhätup. 29, 12), und 
vind, Atmanep. in der 7ten Conj.-Cl. (Dhätup. 29, 13), gemeint. 
Einige den Veden eigenthümliche Formen, welche sich auf den 
ersten Anblick nicht mit dieser Theorie zu vereinigen scheinen, 
wie z. B. mätsva (SV. oft), sthäfhah (RV. HI, 7, 2*2) können 
nur durch zusammenhängende Behandlung mit andern ver- 



i 
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wandten Formen aufgehellt werden, welches hier zu weit 
führen würde; andre, wie (ogamänä sind Besonderheiten (Suff. 
cänag Päu. in, 2, 129), welche theilweis von den Grammatikern 
vielleicht irrig gedeutet sind. 

Bezüglich des Potentials und Precativs bemerke ich im 
Allgemeinen und ins besondre gegen Hr B. S. 108 Anm. 75 
und §. 33, dass 1) der Potential der Isten Bopp'schen Oonjug. 
(1, 4, 6, 10 Gl.), wie schon angegeben, tonlos ist. Das Bildungs- 
927 Clement | des Parasmaip. yäsut (Pän. m, 4, 103) ist Augment 
der Personalendung (Pän. I, 1, 46), fällt also unter dieselbe 
Regel, welcher diese unterworfen ist. Da nun nach meiner 
Auffassung von VI, 1, 186 die Personalendungen in der Isten 
Gonj. tonlos sind, so ist auch für diese die specielle Kegel 
über den Accent von yäsut (Pän. in, 4, 103) aufgehoben. Es 
ist also zu accentuiren: bödheyam wie hödheya; gücyeyam wie 
gücyeya; tvMyam wie tud6ya; cor&yeyam wie cor&yeya; und so 
erscheint auch im SV. m&iema (nach der Isten Gonj. -Gl. in 
den Vd.) I, 2, 6, 9—5, 7, 8; dägema 11, 1, 20—7, 2, 6; pägyema 
n, 7, 3, 17; jäyema KV. n, 1, 3; ätäyema KV. lü, 7, 8; tärema, 
RV. IV, 3, 16. — 2) Dagegen entscheidet Pän. IE, 4, 103, dass, 
wo die Personalendung nach der allgemeinen Regel (III, 1, 3) 
den Accent hat und yäsut vor ihr eintritt (also im Potent. 
Parasm. der 2ten Gonj. d. L 2, 3, 5, 7, 8, 9 Gonj.-Gl. und im 
Precativ Parasmaip.), der Accent diesem Gharakteristikum ge- 
bührt, d. i. auf den Vokal hinter y fällt, also bibhryäma (nicht 
hibhryämä), yuniyäma (nicht yuntyämä) und im Precativ 
Parasmaip. Imdhyäsma (nicht btidhyäsmä) zu accentuiren ist. 
Bezüglich des Potentials erscheint dann auch so im SV. bhü- 
yäma (11, 6^ 16 eig. Potent. Aor.), vidyäma (ü, 4, 1, 15 und sonst), 
rdhyäma (I, 5, 5, 8 eig. Potent. Aor.), welche nach Hr B.'s 
Theorie oxytonirt sein müssten. (Vergl. auch gucruyätam RV. 
IV, 4, 14; agyäma (Dhtp. agü) RV. IV, 5, 7 mehreremal; Aor. 
Potent.) Bezüglich des Precativs kann ich aus dem SV. nur 
die sogenannten Veden-Precative anführen (Pän. in, 1, 86) :i 
gamima (I, 3, 2, 6), gakima (11, 4, 1, 7), huvima (I, 3, 1, 9), und 
das eben so zu fassende vanema (11, 7, 2, 10; nicht von van Iste 
Gonj.-Gl. vergl. vamsi n, 3^, 8, vamsva RV. I. hymn. 48, ll)^. 



1 [vociyam RV. Vlll, 4, 22, 3.] 

3 Beiläufig bemerke ich, dass diese Veden-Precative eigpentlich Potent A.or. 
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Bezüglich des Atmanep. Prec. habe ich aus dem RV. bhakshiyä 
notirt, kann aber die Stelle jetzt nicht wieder finden. Hier 
darf man sich nicht durch trcfsitMm RV. EI, 8, 6, IV, 2, 13 
irren lassen, welches West, s. trai für Precativ nimmt. Auch 
diese unregelmässige Vedenform wird sich durch Zusammen- 
stellung mit ihren Verwandten | erklären lassen (vgl. für jetzt 928 
träsäthe RV. IV, 3, 31, 1). Bezüglich Potential. Atmanep. der 
3ten Conjug.-Classe bezweifle ich sehr, dass Hr B. Pän. VI, 
1, 189 mit Recht auch auf den Charakter desselben t bezieht 
(§. 32 Ausn. 5 und dazu Anm. 65) und desshalb bibhriya u. s. w. 
accentuirt; ich finde RV. IV, 4, 4 dadhUa und accentuire 
hibhrtyä, wie hXhryam. 

Dabei bemerke ich beiläufig, dass SV. 11, 4, 1, 16^ sich, 
entschieden gegen Pari. VI, 1, 192 (vorl. Abh. §. 35 Ausn. 4)» 
hibharshi findet (so auch in dieser Stelle im RV., wo sie VIII, 
7, 22, 3 erscheint). Dagegen der Regel entsprechend Mbhärti 
im RV. m, 7, 27. 

Einen Verstoss gegen Pän. VI, 1, 189 bietet RV. IV, 4, 18, 1 
dadhofte für dädhäte. 

Durch Zertheilung der Regel bei Pän. VI, 1, 188 in §. 32 
Ausn. 2, 5 und §. 35 Ausn. 4 ist gas vergessen, welches so- 
wohl nach meiner als Hrn B.'s Theorie (Dhätup. gäsü) zur 
2ten Accentuat.-Gl. gehörig, nach dieser Regel z. B. gasat ac- 
centuirt (SV. I, 4, 6, 7). 

Zu §. 35 Ausn. 6 bemerke ich, dass nach Pän. VII, 1, 34 
der Accent auf au fällt (die Formation ist nach der Darstel- 
lung der Grainmatiker nämlich a + au (letzteres ädega von 
nal), wodurch nach der Contraction aü entsteht) und so finde 
ich ihn stets z. B. tasthaü (SV. H, 7, 2, 14 — RV. VI, 7, 11, 4 
und SV. I, 1, 5, 7 =. RV. VI, 7, 13, 2), dadaü (RV. m, 5, 1), 
und vielen a. Stellen. 

Im Paradigma fehlt Aor. Pass. Mit Ausnahme der 3ten 
Sing, lässt er sich leicht nach den Regeln über Aor. IQ. bilden. 
Diese (durch Suff, ein formirt) müsste als ädega von cli stets 
oxytoniren und so finde ich dhäyi SV. I, 1, 8, 5 — 11, 2, 18. 
Daneben aber auch sam^däyi (Variante des RV. 11, 2, 3 = 



VI. sind: stheyam (bei Pän.) für org. atheyäni oder sthdi/äm (vergl. bödheyam 
für hodhayäni), mit durch die Stellung^ des Accents verkürztem a. Griech. 
0Ta(T)v dag^egen wäre ■■ sthäy&m (Aor. V. Potent.). 
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SV. I, 5, 8, 5 wo samdäya\ dhäyi RV. EI, 4, 15; letztere Ac- 
centuation vielleicht durch Einfluss der Regel bei Pän. VI, 1, 
187 über sie] 

929 ' Hierbei bemerke ich auch noch folgende Abweichungen 
von den von Hm B. über die Accentuation der Aoristformen 
gegebnen Regeln. Im Paradigma oxytonirt Hr B. Aor. V. z. B. 
dävä, dämä; ich finde dagegen hhüma (RV. II, 3, 2), welches 
ich aus Gründen, die ich hier noch nicht auseinandersetzen 
kann, für die auf jeden Fall ebenfalls, wahrscheinlich jedoch 
einzig richtige Accentuation halte. Die Bildung heisst bekannt- 
lich sico luk. Sollte luk hier den Accent nicht afficiren? 
In der 7ten Form finde ich gegen §. 35, Ausn. 5 dädah SV. 
I, 4, 3, 2 -= RV. V, 3, 8, 1; ferner jijanat RV. H, 1, 20 vergl. 
in, 5, 5; dädägat IV, 2, 8; räränat (vgl. West, ran) oft z. B. 
IV, 2, 14. Im 6ten, wo Hr B. nur das Charakteristikum ac- 
centuirt, finde ich zunächst, in den von den indischen Gran^ma- 
tikern dazu gezogenen ursprünglich zur 7ten Form gehörigen 
die erste Sylbe accentuirt voce RV. IV, 3, 2, vocanta IV, 3, 10; 
päptan, negat RV. HI, 4, 15 (vgl. Värt. Pän. VI, 4, 120); ferner 
aber auch gishat RV. HI, 4, 17; und hieher ist wohl auch zu 
ziehn pra-rnfshe SV. I, 1, 5, 9, welches jedoch die Schol. an- 
ders fassen. 

Zu §. 36: In der Futuralbedeutung erscheinen SV. I, 4, 5, 
4 — RV. in, 5, 22, 3 häntä, sänita, data, während das erste 
n, 5, 1, 19^^ = RV. VI, 7, 1, 6, wo es Substantiv, oxytonirt vor- 
kömmt; sanita erscheint stets als Proparoxytonon (I, 1, 6, 3 und 
sonst); eben so data (H, 1, 1, 14 u. f.), während letztres bei 
Wils. das Suff, trc hat. 

Zu §. 41 : die Verbesserung, welche in den Anm. gegeben 
wird, ist falsch; vas verliert seinen Accent gar nicht; im SV. 

930 kommen, glaube ich, | mehrere Beispiele vor; allein, da mir 
diese Verbesserung früher entgangen war, habe ich sie nicht 
angemerkt; gegenwärtig ist mir jetzt nur pipyüshi {yu mit 
Acut, nicht Svaritei vergl. zu §. 14) H, 9, 2, 9 und sonst; ebenso 
RV. zyüsMnäm H, 1, 7; mamandüsM ebendas. IV, 3, 27. 

Zu §. 42: im SV. und so viel ich bemerkt, auch im RV., 
stets ärpita und jüshta (Pän. VI, 1, 210). 

Zu §. 43: bemerke ich die Vedenff. enya paroxytonirt 
(Pän. HI, 4, 14 keuya vgl. HI, 1, 3) didrksh^ya (bei Pän. und 
RV.'lV, 3, 17); tdenya (SV. H, 7, 2, 2—11); jenya (H, 6, 3, 2); 
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vävrdhenya (11, 9^ 10); hieher nach Siddh. K EI, 97 in der 
3ten der vorliegenden Abhandlungen auch varenya; allein im 
SV. und RV. erscheint stets varenya (SV. I, 5, 9, 4 und sonst). 
— Ferner tva (Pan. tvan ebend., wirft also den Acc. auf die 
erste Sylbe Pän. VI, 1, 197) kärtva (Pän. a. a. 0., SV. 11, 5*>, 23); 
sötva (SV. I, 3, 2, 9); jäntva (11, 6^ 19). 

Zu §. 45: Vedinfinitiv auf e (ken, also ebenfalls mit Acc. 
auf der ersten s. Pän. a. a. 00.) avagähe (Pän.), ärüje (SV. 11, 
1, 1, 12 =- RV. ni, 6, 24, 2). Infinit, auf as (kasun Pän. HI, 4, 17) 
ebenfalls mit Acc. auf der ersten ; visfpas (Pän.), ätrdas (Pän. 
aus SV. I, 3, 6, 2). Eben so accentuirt der Infin. auf tos 
(Pän. m, 4, 16 tosun). 

Die von Pän. vergessene Form auf ätave, welche Hr B. zu 
Pän. in, 4, 9 citirt, ist Proparoxytonon: jwätave SV. 11, 4, 
1, 7—9, 2, 11. 

§. 46 — 50 behandelt den Accent der derivirten Verba. Zu 
§. 46 bemerke ich, dass aus meiner Erklärung von Pän. VI, 
1, 186 folgt, dass im Fut. 11. nicht äyasya, sondern ayasyä zu 
accentuiren; vgl. väsayishyäse (SV. 11, 4, 1, 3). 

§. 49 ist die Anwendung von Pän. VI, 1, 188 auf die car- 
karlta genannte Form des Intensivs nicht | bemerkt; MniÄradaf 931 
SV. I, 5, 9, 5 und sonst — ceJdtat 11, 7, 3, 10 — tärturäna I, 
6, 5, 12 — dedigat I, 1, 2, 3 — dävidyutat 11, 6^ 2 u. f. — 
dodhuvat I, 4, 5, 3 u. f. — yöyuvat n, 7, 1, 9 — rarapat I, 3, 
9, 9 — roruvat I, 6, 2, 7 — jänghanat 11, 6, 3, 1. RV. HI, 6, 10, 2 
finde ich tetikte, welches Seh. ad Pän. VII, 4, 65 als Intensiv 
fasst; über aa. hierher gehörendes Auffallende an einem a. 0. 

Schliesslich bemerke ich die Accentuation des in den 
Veden statt des Charakter der 9ten Conj.-Cl. eintretenden äya. 
Es heisst Qäyac, ist also Oxytonon (Pän. DI, 1, 84 und Värt. 
dazu vergl. VI, 1, 163); stabhäyän SV. D, 7, 2, 5. 

§. 51 — 53 behandelt die Accentuation des mit einer Prä- 
position zusammengesetzten Zeitworts. §. 52 füge man Infinit, 
auf as hinzu (vergl. zu §. 44). Zu §. 53 gibt SV. zwei Bei- 
spiele: pragastä I, 1, 7, 10 — 8, 6 — D, 4^, 4, samskrtä 
D, 8, 2, 15t. 

Die Abth. E §. 54 — 60 handelt „über die tonlosen Wörter, 
die nur in gewissen Verbindungen gebraucht werden, so wie 
über diejenigen Wörter, die in gewissen Verbindungen ihren 
Ton verlieren" d. h. über die tonlosen Pronominalformen, den 
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Vokativ und das Yerbum simplex im Satz. Etwas dunkel und 
an nicht ganz gehörigem Ort ist hierbei (§. 56) die Begel er- 
wähnt, dass zu einem Vokativ gehörige Casus obliqui ihren 
Accent, wenn sie in einer Stellung vorkommen, in welcher der 
Vokativ zu accentuiren ist, auf die erste Sylbe ziehn; z. B. 
ürjo napät SV. 11, 7, 2, 6« — 9, 2, 1«. — Für den Verlust des 
Accents vergl. sahaso yaho I, 2, 1, 3 — madänäm pate I, 2, 
6, 6. aa. Verlust des Accents eines nachfolgenden Casus obL 
I, 2, 10, 9 sthätar hatinäm. — Zu §. 57. SV. I, 3, 9, 6 ist Qatäm 
beidesmal accentuirt, weil das 2te zu Anfang des folgenden 
Hemistichs steht Zu §• 60 bemerke man „auch auf Kosten 
zweier (natürlich auch mehrerer) Präpositionen^, was auch in 
Pän.'s Regel liegt, z. B. SV. ü, 1, 1, 18t pari pra syändate (so 
ist zu corrigiren), wegen des vorausgehenden yö. Auch ist 
zu bemerken, dass die Wörter, welche den Accent des He- 
mistichs zurückrufen, durch zwei Hemistiche wirken z. B. I, 1, 
932 9, 5 yäsmin — indhäte. Dage-|gen finde ich hinter su die Wir- 

18 1 

kung von ehi (§. 60. r) nicht aufgehoben I, 1, 1, 7 ehyü shu 

2r 

hraväni. Zu §. 60, a bemerke ich, dass canä nicht tonlos, son- 
dern Oxytonon ist, dt dagegen ist tonlos. Zu §. 60,/: so 
stets im SV. z. B. I, 1, 8, 3: Äi — ävasi u. oft. Zu §. 60, g 
liefert SV. ein Beispiel I, 1, 3, 5 vähanti. Zu m: nach aha 
kein Accent I, 2, 6, 3; dagegen erir& 11, 2^ 7t. Zu §. 60, o 
Anm. 1: SV. I, 1, 5, 9 pramfshe — yäd. Zu Anm. 2 füge man 
Seh. Fan. VIII, 1, 30, dessen Stelle aus SV. n, 1, 1, 21, wo dadhase 
ohne Accent. Zu §. 60, t bezüglich vä bemerke ich I, 1, 6, 1 

1 2 8 2 8 12 

tid vä sincadhvam upa vä ppiadhvam, wo die Bedingung be- 
züglich der Bed. von vä aber nicht erfüllt ist. 

In diesem Abschnitt hätte auch der im Index angegebene 
Fall bemerkt werden müssen, wo yäthä tonlos wird. Diese 
Regel ist befolgt SV. II, 1, 1, 2^ — 8, 1, 12«. Dagegen nicht und 
zwar in Übereinstimmung mit RV. I, 3, 7, 7 (= RV. V, 3, 21, 6) 
und I, 3, 8, 3 (« RV. VI, 4, 3, 5); ferner, wo aber RV. der 
Regel folgt, I, 3, 3, i (« RV. I, hymn. 30, 1) — 5, 2, 9 (= RV. 
VI, 2, 1, 5) und 6, 1, 4 '(- RV. VI, 8, 26, 1). Vielleicht isf 
es mir an noch einigen Stellen entgangen. 

Die Abtheilung F ist überschrieben: „Verhalten des Ac- 
cents bei Veränderungen aus- und anlautender Vokale." Zu 
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§.61 bietet der ganze SV. für Svarita nur 2 Beispiele hindra 
(I, 5, 2, 8) und nwa (11, 8, 1, 14^), sonst — und der Fälle sind 
natürlich unzählige — entsteht stets Acut. Gegen §. 63 scheint 

3 2 3 1 

eine Stelle ü, 2, 1, 1t wo apo 'griyo zu fehlen, wo man nach 
obigem (S. 911 V^ und S. 913, X) und der Kegel bei Hr B. 

Sk 2r 3 1 

apo ^griyo erwartet. Ich habe im SV. keine Analogie für diesen 
Fall; denn sonst folgt stets sogleich Acut auf den nach dieser 

3 2 2a 

Regel eintretenden Svarita z. B. 11, 3, 10* hitoS'bhi (vgl. 
oben S. 911, Vü). Ich wage daher auch nicht darüber zu 
entscheiden K Vielleicht bezeichnet hier 2 allein den Svarita, 
ähnlich wie S. 911, Vü, wo | doch ebenfalls das Accentzeichen 933 
eigentlich nur 2 ist; das Plutizeichen aber nur die Dehnung 
ausdrückt. 

Zu §. 65. Zu der Annahme, dass ein Svarita, verschmol- 
zen mit Acut, wieder Svarita erzeuge, hat Hr B. wahrschein- 
lich die Identification des Svarita und Circumflex verleitet. 
Er hält ihn desswegen für das mächtigere Element; er ist aber 
das schwächere und es entsteht desshalb durch diese Ver- 
schmelzung Acut z. B. SV. I, 3, 8, 9 wird Jcvä it zu kv6t. 

Der Abschnitt G (§. 66 — 69) handelt „Über die gedehnten 
(pluta) Vokale und deren Accent". H §. 70—74 bespricht die 
Veränderungen des Accents im Satz. Zu §. 74 bieten die 
Gänäni des SV. ein gut Theil Variationen. 

I (§• 75) gibt einen Versuch die u. s. w. Betonung der 
fünf ersten Verse der ersten Hymne des Rg-Veda mit der in 
den Handschriften in Einklang zu bringen. Bezüglich yagäsam 
in Vs. 2 irrt sich Hr B., wenn er es von yagasä ableitet und 
daher seinen Accent mit dem der Hdschr. nicht in Einklang 
bringen kann; es gehört zu yagäs berühmt, im Gegensatz zu 
yägas (neutr.) Ruhm; in demselben Gegensatz stehn äpas «= 
opus und aj?^^ eigentlich operosus; täras, Eile; taräs stür- 
misch (man vgl. auch rakshas (neutr.) SV. I, 1, 8, 8 — 2, 2, 8 
— 6, 5, 8 — 7, 8 — H, 8, 3, 2 — und räkshäs (msc.) I, 1, 4, 
5 — 10, 5 — 2, 1, 10, in welchen der Bedeutungsgegensatz 



1 Die Accentuation im RV., wo sich die Stelle VI, 6, 15, 2 findet, habe 
ich leider nicht notirt. Ich spreche daher dieselbe Bitte aus wie S. 916 Anm. 
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jedoch in etwas andrer Art hervortritt; taväs stark, neben 
welchem tävas Stärke mir zwar noch nicht vorgekommen ist, 
aber schwerlich fehlen wird). Interessant ist hier die Überein- 
stimmung mit dem Griechischen, wo die entsprechenden Neutra 
auf —0« und Adject. auf U (Nom. r^i) ursprünglich in dem- 
selben Gegensatz standen; man vgl. noch ayo;, zh Blutschuld: 
4yt]« verbrecherisch; die Übereinstimmung beider Sprachen 
geht hier so weit, dass sie beide fast gleichmässig später diese 
Art Adjective eingebüsst haben. — Bezüglich pürva bemerke 
934 ich, dass es auch | im SV. durchweg Paroxytonon ist. Die 
Ableitung mit Sufif. ac muss also wohl irrig oder wenigstens 
nicht für die Veden gültig sein^. Kam der Irrthum daher, 
dass es wie sarva (Paii. VI, 2, 105), vigva (VI, 2, 106) in der 
Composition häufig den Accent auf der letzten hat (Pän. VI, 
2, 103—105, vgl. noch pürväätti SV. 11, 3^ 15*, pürväptti 
ebds. I, 3, 7, 4)? Sicher war diess wenigstens der Grund für 
Pän. Regel über sarva (Pän. VI, 1, 191 vgl. vorl. Abb. I §. 26), 
welches bei Wils. (vgl. auch EI der vorl. Abb. Ind.) richtiger 
durch Suff, van abgeleitet, also paroxytonirt wird (vgl. ganz 
analog griech. SXo-c u. s. w., in mehreren Compositionen aber 
6X6^j^iCo, 6X60x10, 6X6xX7)po, 6X6xoxXo etc.). — eva ist irr- 
thümlich als tonlos bezeichnet; es ist Oxytonon durchweg 
im SV. sowohl als RV., ganz übereinstimmend mit Qäntanä- 
cärya IV, 13. 

Hiermit schliesst die eigentliche Abhandlung. Es folgen 
dann noch die Regeln des Qäntanäcärya über den Accent der 
Indeclinabilia und nicht flectirten Nomina, abgedruckt aus der 
Siddh. K. u. s. w., und zum Schluss ein Verzeichniss derjenigen 
Wörter, deren Accent von den indischen Grammatikern be- 
sprochen wird. Dieses letztere wird vervollständigt durch die 



1 griech. «pot ■• pü'rve ist wohl nur, weil es Adverb, geworden (sich 
aus der umfassenden flexivischen Analogie losgelöst hat) oxytonirt. Dem Princip 
nach gleich, aber in der Anwendung umgekehrt, erscheint im Sskr. divä (bei 
Wils. anders) als Adverb, paroxytonirt, während es als Instrumental von div, 
divat oxytonirt werden müsste. Doch kann ich nicht umhin zu bemerken, 
dass mir divä* noch nicht vorgekommen, wohl aber diväs, dive^ divi sehr oft. 
Dass der Instrumental von der allgemeinen Regel abweichen sollte, kann ich 
mir nicht gut denken und doch ist es schwierig divä allenthalben, wo es mir 
vorgekommen, als Adverb zu erklären. 

♦ [divä RV. Vin, 3, 17, 5.] 
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3te Abhandlung. Diese theilt einen Abdruck der 5 Abschnitte 
über die Ünädi-Affixe mit, welche sich in der Siddh. K. be- 
finden^ mit Hinzufügung von Anmerkungen und Indices, deren 
letzter ein alphabetisches Verzeichniss der erklärten Wörter 
gibt. Diese sind zum grössten Theil mit Accenten versehn. 
Allein so wie die Accente dieses Verzeichnisses häufig von 
denen des Ind. zur Isten Abh. abweichen, so weichen die im 
SV. erscheinenden nicht selten von beiden ab. Ich habe diese 
Anzeige schon zu weit ausgedehnt, als dass ich mich noch 
genauer auf diese und die 2te Abhandlung einlassen könnte; 
ich beschränke mich daher nur noch auf kurze Angabe der 
im SV. abweichenden Accentuationen, ohne mich jedoch mit 
Erklärung der Abweichungen zu befassen, aghnyä \ (Ind. 111)935 
im SV. äghnyä (11, 6^ 15 — 7, 1, 9). — angiräs (Ind. EI) SV. 
ängiras (I, 1, 10, 2 — II, 3% 6— 3^ 6). — adbhutä (Ind. III) 
SV. ädbhuta (I, 2, 8, 7 — H, 3^ 3i*). — äntar (Ind. HI) SV. 
antär (sicher das ursprünglichere vgl. griech. ivx6?; I, 5, 3, 
9 — 6, 3, 2 — 9, 8 — n, 5, 1, 4; vgl. das Compositum antär- 
iksha n, 2^, 2 — 3, 1, 1 (vgl. 11, 4, 1, 2) und mit Suff, matup 
antärvati 11, 9, 2, 3). — äma (Ind. I) SV. hat amät II, 4^ IP, 
welches Stev. quickly überträgt (vgl. Wils. s. v. am), die 
Seh. zu RV. dagegen, wo diese Stelle ganz eben so VII, 4, 12, 3 
erscheint hälät (gatrümm); dagegen ämaih (SV. I, 1, 2, 1 « 
n, 8, 1, 12 = RV. VI, 5, 25, 5); an der ersten Stelle übersetzt 
es Stev. diseases, in der Wiederholung aber aids und Seh. 
RV. legt es trotz der Verschiedenheit des Accents, wie früher 
bdlaih aus, — amitra und amiträ (Ind. I, EI) erscheint im 
SV. und RV. nur als Paroxytonon (SV. I, 1, 2, 1 — 11, 4, 1, 21 
— 9, 3, 2 — 8 u. s. w.). — ari (Ind. EI). Im SV. erseheint ari 
I, 2, 1, 1, wo Stev. lord of sacrifices übersetzt, als ob es 
fiir aryäs stände und Vokativ -Bedeutung hätte; RV. Seh. da- 
gegen (II, 2, 19) arttä (aditor) havirädiprä panena sevakah. 
SV. II, 1, 1, 8 eben so aryäh, wo Stev.'s Auffassung nicht zu 
erkennen, RV. Seh. (VII, 1, 20, 1) aber ebenfalls abhigacchantah 
erklären; endlich SV. 11, 9, 1, 14, wo Stev. Auffassung nicht 
ganz klar hervortritt, er es jedoch für foes genommen zu 
haben seheint, RV. Seh. (VIII, 7, 21, 3) erklärt es hier abhi- 
gantrydh. Dagegen äryah I, 4,4, 5, wo Stev. the lord su- 
preme übersetzt, was gegen den grammatischen Zusammen- 
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hang und Värt. zu Päii. III, 1, 103 verstösst, wonach arya 
Herr Oxytonon ist, vgl. SV. I, 1, 7, 8 = RV. V, 2, 11, 1, 
SV. I, 6, 7, 2 « RV. VII, 3, 4, 1, wo aber RV. Seh. arayo 
Feinde erklärt (beiläufig bemerke ich, dass diese Stelle sicher 
nicht anders aufzufassen ist, wie die obenerwähnte 11, 9, 1, 14; 
über die Varianten des RV. an einem andern Ort), und SV. 
n, 8, 1, 4 (wo Stev. ungenau) — RV. V, 6, 25, 5. — ävadya 
(Ind. m) SV. avadyät (11, 5^ 9«). — aväma (Ind. EI) SV. avamä 
I, 3, 8, 8 (wohl das richtigere; vgl. paramä I, 1, 7, 3 — 8, 8 

— 3, 8, 8 — 6, 7, 7 — n, 8, 2, 5 — madhyamä I, 3, 8, 8 — 
936 6, 9, 2 letzteres auch nach der Etymologie bei | Wils. Oxyto- 
non). — aU (Ind. I, IE) SV. ähi (I, 5, 3, 2 — 6, 3 — H, 6, 3, 
4 — 9, 3, 8; vgl. griech. I^t und 5cpt, beide ebenso accentuirt). 

— äyü (Ind. EI), so im SV. oft mit der Bed. Mensch; ausser 
I, 6, 3, 8 = n, 2^ 9 - RV. Vn, 5, 14« und VI, 8, 13, 4; hier 
übers, es St. am ersten Orte wise men, in der "Wiederholung 
flowing; letzteres in Übereinstimmung mit RV. Seh., welcher 
gantäräh, gamanagUäh erklärt; ayu dagegen Alter I, 6, 6, 6. 

— äryä (Ind. I) SV. ärya (1, 1, 5, 3 — H, 2^ 8 — 7, 3, 19). — 
ükshan (Ind. EI) SV. uksMn (B, 2\ 16 — 6, 1, 9 — I, 6, 7, 11). 

— ügra (Ind. EI) SV. ugrä (I, 4, 1, 9 und oft; ebenso im 
Compos. tcgrädhanvan , vgl. Pän. VI, 2, 1). — utsä (Ind. III) 
SV. ütsa (I, 6, 3, 1 und sonst). — üdäka und tidakä (Ind. I, IE 
und vgl. Ntr. zu IE) SV. tiddkä (E, 5^ 8). — udära und udarä 
(Ind. IE) SV. nur tidära (I, 2, 3, 10). — Ind. I. p. 72 letzte 
Zeile lese man 6m für Hz. — kapotä (Ind. IE) SV. kapdta (1, 2, 9, 9). 

— kshtra (Ind. IE) SV. ksMrä (E, 5^ 8«). — gämbhtra (Ind. IE) 
SV. gambMr& (II, 8, 3, 3). — gaüra und gaurä (Ind. I, EI) 
SV. nur gaurä (I, 3, 6, 10 — E, 1»», 7 gaurt E, 5, 1, 4 vgl. I, 
5, 3, 1). — candrämäs (Ind. IE) SV. nur mit einem Accent 
candrämas (I, 2, 6, 3 — 5, 3, 9). — jätävedäs (Ind. IE) SV. liur 
mit einem Accent jätävedäs (I, 1, 8, 7 und sehr oft). — jihvä 
(Ind. IE) SV. jihvof (I, 3, 9, 9 — E, 1, 1, 19 u. aa.). — tavisht 
(Ind. IE) SV. tävisM (E, 1, 1, 13; der Umlaut im Zend tevisM 
macht wahrscheinlich, dass auch dieses Pcoparoxytonon ist); 
tavishä dagegen ist auch im SV. Oxytonon. Dasselbe Ver- 
hältniss zwischen der Accentuation des msc, neutr. und fem. 
zeigt sich noch in zwei Wörtern, von denen das eine ebenfalls 
das Suff, tishac hat, nämlich mahishä (vgl. Ind. IE) mähisM; 
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artisM ärushi (vgl. weiterhin pivara) K — dasyü (Ind. EI) SV. 
däsyu (1, 4, 9, 2 u. a.). — dSftra (Ind. III) SV. däträ (H, 7, 1, 16). — 
dänü (Ind. HI) SV. danu (11, 3, 1, 7, vgl. auch dänumat 11, 
6, 3, 11 und dazu Pän. VI, 1, 176). — däsa und däsä (Ind. I 
und ni) SV. däsa (II, 7, 3, 19 — 11, 2^ 8, dagegen däsä 
n, 6, 3, 17 vgl. däsäpatnih H, 7, 3, 2 (vgl. Pän. VI, 2, 1)). — | 
dvipäd oder dvipäd (Ind. I) SV. nur dvipofd (I, 4, 8, 8 — 11,942 
8, 3, 17). — dhenä (Ind. TU) SV. dÄen« (11, 2, 1, 9 — 5, 1, 4). — 
nadänu (Ind. III) SV. nadanü (ü, 6 \ 4). — nfcakshäs (Ind. EI) 
SV. nrc&kshas (ü, 2^ 16 — 3^ 1). — parijmän (Ind. IE) SV. 
j)dn;maw (11, 7, 3, 16 — 9, 1, 18; vgl. analog üpajman I, 4, 5, 6). 

— pärjanya (Ind. HI) SV. parjänya (1,4, 1,7 — n, 4, 1, 3). — 
parvatä (Ind. HI) ^N.pärvata (I, 1, 7, 6 — 4, 3, 3). — pälita 
(Ind. I) ^N.palitä (1, 4, 4, 3). — piyüsJia (Ind. EI) SW.piyüsha (II, 5, 
1, 1 1—17 — 6, 8 — 7, 1, 3). — pzvarä (Ind. EI). Im SV. erscheint 
nur das Femin., aber proparoxytonirt; wahrscheinlich waltet hier 
dasselbe Verhältniss, | wie oben bei tavishä tävisM, vgl. 7ttap6« 943 
Ttieipa aus ici/api-a). — püshän und pushan (Ind. I u. EI) SV. 
mirpüshän (1, 2, 6, 4 — 10 — 6, 6, 2). — pränc \xnd pränc (Ind. I) 
SV. nur pränc (vgl. oben zu § 13 Anm.). — prätar (Ind. III) 
SV. prätär (I, 1, 9, 5 — 3, 2, 7 — 11, 8, 3, 13; vgl. oben an- 
tar). — phenä (Ind. EI) SV. phena (I, 3, 2, 8). — btidhnä (Ind. 
EI) SV. büdhna (I, 4, 5, 8). — hrähman (Nom. mä msc. Ind. I, 
EI) SV. hrähman (neutr. u. hrahmän msc, ungefähr mit ähn- 
lichem Bedeutungsunterschied wie bei den Themen auf as (vgl. 
oben zu § 75), im Neutr. wohl eigentlich das Beilige, im 
msc. der Heilige; genaueres an einem a. 0.). — hrähmanä 
(Ind. I) SV. hrähmanä (I, 3, 4, 7). — bhümi (Ind» IE) SV. bhümi 

(I, 5, 9, 1 — 2, 3, 7 aa.). — hhrgü (Ind. EI) SV. hhrgu (E, 3, 1, 22 

— I, 6, 6, 9). — mäghavan (Ind. IE) SV. maghävan (I, 3, 5, 3 
u. oft; vgl. auch maghävat gegen Pän. VI, 1, 176 von maghä 
I, 3^ 8, 4—10, 8 — E, 3^ 4aa.). — matsära (Ind. IE) SV, 
matsarä (I, 5, 9, 3 u. aa.). — manu (Ind. EI) SV. eben so (I, 1, 
5, 10 — 9, 10 — 4, 7, 4 — E, 2^ 18 — 5, 1, 19 — dagegen m^anü 
E, 2^, 2 — 5, 1, 8P; eben so in diesen Stellen im RV.). — mäta- 
rigvän (Ind. IE) SV. mätarigvan (E, 5 \ 8). — mähinä (Ind. IE) 
SV. mähina (E, 5^, 13; vgl. mähina bei B. Ind. EI). — mithuna 



1 Im Pän. finde ich hierüber keine Regel, das 'Suff, würde ntn sein, 
welches Pän. lY, 1, 73 erwähnt wird, aber auf andre Fälle beschränkt ist. 
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(Ind. ni) SV. mühnnä (II, 6, 1, 4). — mürdhan (Ind. EI) SV. mürd- 
dhän (1, 1, 3, 7 — 7, 5). — yajyü (Ind. EI) SV. yäjyu (I, 5, 8, 6 
— n, 1, 8). — yägas (Ind. EI) wie SV. yägas und yagas (s. 
oben zu § 75). — yähva (Ind. EI) SV. yahvä (I, 1, 6, 5—8, 
1_6, 7, 1; yahvrU, 2^ 14). — ratnä (Ind. EI) SV. rätna (I, 
1, 3, 10 — 4, 2, 4—5, 7, 3 — E, 4, 1, 1). — rüpa (Ind. EI) SV. 
rüpä (I, 5, 8, 7 — II, 3, 1, 20). — vayunä (Ind. IE) SV. vayüna 
(11, 8, 1, 4 — 8, 2, 13). — vartani (Ind. IE) SV. varttani (I, 5, 6, 
7 — 7, 5 — 4, 9, 3). — varinya (Ind. EI) SV. värenya (vgl. 
zu § 43). — väma (Ind. IE) SV. vämä (E, 9, 2, 1 vgl. vämtl, 4, 
5, 7, vämäjäta E, 9, 2, 1 ; vgl. Pän. VI, 2, 45), — vigvoäMyas, 
9uvig-\vapsän, vigvahhöjas, vigvavHas (Ind. EI) SV. dagegen nach 
Pän. VI, 2, 2 und 106 und nur mit einem Accent (vigvädhäyas 
I, 5, 6, 6 — vigväpsan E, 9, 2, 8 (im Fem. psni) — vigväbhqjas 
E, 1^ 13 — vigvävedas I, 1, 1, 3 u. oft; so auch die aa. Ba- 
huvrihi-Compos. mit vigva). — vrkä und vfka (Ind. I, IE) SV. 
vfka (E, 8**, 13). — vidhäs (Ind. IE) SV. nur mit einem Accent 
vedhäs (I, 4, 5, 9 und oft). — gaküna (Ind. IE) SV. gakunä (I, 
4, 3, 8 — E, 3, 1, 11—5, 1, 1). — gada (Ind. EI) SV. gada (E, 5^ 
3). — giva (Ind. IE) SV. givä (I, 5, 7, 2 — E, 6, 3, 4). — gigü 
(Ind. IE) SV. gigu (I, 1, 7, 2 — 6, 8, 3—5 — E, 2^ 14). — 
gükra (Ind. IE) SV. gukrä (1, 1, 1, 4 u. oft; auch in der Compos. 
gukrävarcas, gukrägods (Pän. VI, 2, 1)). — gmagrü (Ind. IE) SV. 
gmägru (I, 4, 5, 3). — savanä (Ind. IE) SV. sävana (I, 3, 8, 7 — 
10 — 4, 2, 5 — E, 3^ 10—4, 1, 15). — sänäsi (Ind. IE) SV. sä- 
nasi (Adj.) (I, 2, 4, 5 — E, 1, 1, 17—22). — sthavirä (Ind. EI) 
SV. stMvira (I, 4, 3, 10 — E, 9, 3, 2—7). — sthüm (Ind. EI) 
SV. sthunä (I, 3, 9, 3). — svapnä (Ind. IE) SV. sväpna (E, l^ 3; 
so auch Pän. EI, 3, 91, welche Stelle Hr B. bei Anfertigung 
des Ind. zur Isten Abh. übersehn hat; vgl. griech. 5icvo). — hantär 
(wie Er B. statt hantf schreibt, Ind. IE) SV. Jiäntr und haut/ 
(s. oben zu § 36). — Mrit und harit (Ind. I, IE) SV. harit 
(I, 6, 3, 5 — E, S\ 1). 

Bezüglich der 2ten Abhandlung bemerken wir nur, dass 
in ihr mit all der sorgsamen Berücksichtigung der Gramma- 
tiker, wie wir sie von dem ausgezeichneten Bearbeiter des 
Pänini erwarten können, die Sanskrit-DecUnation behandelt ist. 
Genauer in sie einzugehn und die Punkte, wo wir mit dem 
Em Vf. nicht übereinstimmen zu können glauben, hervor- 
zuheben, verbietet der schon für diese Anzeige in Anspruch 
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genommene Raum. Mit grosser Erwartung und Hoffnung sehe 
ich der weiteren Fortsetzung dieser Abhandlungen entgegen ; 
insbesondere einer Behandlung der Suffixe und der Lehre von 
der Composition. 

Göttingen, den 6ten Februar 1845. 



V. 

Breslau. Typis Grassii Barthii et Sociorum 1845. Ya- 
jurvedae Specimen cum Commentario pri-|mus edidit AI- 1471 
brechtus Weber, Vratislaviensis. 

Götting. gel. Anzeigen, 1847, St. 147—149, S. 1470. 

Diese kleine Schrift ist eine fleissige und anerkennens- 
werthe Arbeit, in welcher der Hr Verf. als Probe des YV. das 
9te Kapitel desselben bekannt macht. Er theilt den Text in 
Sanskrit -Typen und lateinischer Transcription mit. Letztere 
gibt zugleich die Accentuation nach zweierlei Systemen, deren 
eines neu ist. Dieses herrscht in dem Qatapathabrähmana 
und hat einige von dem Hrn Verf. nicht erkannte Eigenthüm- 
lichkeiten. Zunächst bezeichnet es nur den Acut (Udätta) und 
zwar durch einen unter denselben gesetzten Strich. Folgen 
jedoch mehrere Acute aufeinander, so wird nur der letzte 
bezeichnet, z, B. 15, 2 in parmm na ver qnu, wo ^mm na ver 
a^ Acute haben, ist nur das letzte a bezeichnet. Eine andre 
Eigenheit ist, dass der Svarita zwar nie bezeichnet wird, da- 
gegen die ihm vorhergehende Silbe dasselbe Zeichen, wie sonst 
der Accut erhält; z. B. Vs 30 prasqve 'gvinor, wo nach bekann- 
tem Gesetz durch Absorption des tonlosen a vom acuirten e 
Svarita entstanden ist; ferner Vorn p. XI, Z. 10 v. u. prajq- 
patim hyuda^ wo hi (udatta, acuirt) und u (anudätta, tonlos) 
ebenfalls nach bekanntem Gesetz svarita geworden sind; ebenso 
ebds. Z. 9 w hye° wo hi e (von eva) ebenfalls svarita geworden 
sind. Beide Stellen wiederholen sich ebenso Z. 7 v. u. Diese 
Eigenthümlichkeit findet aber auch statt, wo ein acuirter Vokal 
mit einem tonlosen im Sandhi, ohne dass der erste liquidirt 
ist, zusammengezogen ist. Bekanntlich kann auch in diesem 
Fall Svarita entstehen, aber im RV. und SV. entsteht er nur 
bei einem solchen Zusammentreffen von i und i. Hier äugen- 
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8cheinlich auch in diesem Fall z. B. 8, 2 griyaidhi aus griyä 
1472 (Oxy ton on) und edhi (tonlos); | 15, 4 sahorjä aus saha (Oxy- 
tonon) und ürjä (vorn tonlos); 22 yqntäsi aus yantä (Oxytonou) 
und asi (tonlos); Vorr. XI, Z. 19 eväsmin aus eva (Oxytonon) 
und asmin (vorn tonlos) und sonst mehrfach. Folgen zwei 
Svarita auf einander, so erhält die demselben vorhergehende 
tSylbe und der erste Svarita das Zeichen z. B. Vorr. XI, Z. 14 
evasyeshu wo eva (Oxytonon) und äsya in der ersten Sylbe 
tonlos, in der zweiten svarita; so dass hier völlig dieselbe 
Bezeichnung eintritt wie z. B. p. 56, Z. 4 v. u. anyqtrqivägvi^j 
während in der wirklichen Betonung ein sehr wesentlicher 
Unterschied ist; denn anyatra ist Paroxytonon und in &uägvi^ 
ist ä wie in den mehrfach vorgekommeneu Beispielen svarita 
geworden. Ich kann nicht mit Bestimmtheit entscheiden, welche 
Art des Vortrags bei dieser Bezeichnungsweise zu Grunde 
liegt. Sie ist aber ohne Zweifel ähnlichen Charakters, wie die 
Subrahmar.yä (Pän. I, 2, 37), vielleicht deren Qegensatz. Hat 
man diese Gesetze dieses Bezeichnungssystems erkannt, so ist 
es leicht die verhältnissmässig bedeutende Anzahl von Accent- 
fehlern, welche sich in diesem Kapitel finden, zu verbessern; 
z. B. 5, b, 3, wo ävivega gedruckt ist, sollte ävivegq stehen (der 
Hr Vf. bezeichnet nämlich diese zweite Accentüation statt eines 
Strichs mit einem darunter gesetzten Circumflex, die erste Art 
ganz wie im RgVeda). — 7, 2 wo te agre agväm, sollte stehen 
te qgre qgväm — 9, 4 wo pärayishnuh, ist pärayishnuh zu 
schreiben (Suff, ishnuc Paii. III, 2, 137) — 9, b, 2 wo bhägam 
qva, ist hhägam qva — 16, 2 suarkäh statt suqrkäh — 16, 3 
vrkam statt vrkam zu schreiben u. a. a. 

Die andere Bezeichnungsweise stimmt, wie gesagt, ganz 
mit der im RV. herrschenden überein. Um so auffallender 
1473 wäre die Abweichung 30a, wo Hr W. pra'\sqve 'gvinör schreibt; 
es würde prasqveS^gvinör (irg^fiRSRi'») zu schreiben ge- 
wesen sein. 

Dem Text ist ausser einer lateinischen Übersetzung ein 
verhältnissmässig ziemlich umfassender Commentar beigefügt, 
in welchem der Hr Vf. sich einerseits auf Mahidhara's Scho- 
llen zum YV., die Nirukti und einige Brähmana's stützt, andrer- 
seits durch Zusammenstellung der wurzelhaft zusammen- 
gehörigen Wörter ihre Bedeutung zu gewinnen sucht. Beide 
Verfahrungsweisen kann Ref. nur billigen. Denn es ist einer- 
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seits keinem Zweifel zu unterwerfen, dass die indische Tradi- 
tion Vieles richtig bewahrt hat, Andres durch die lebendige 
Bekanntschaft mit den Veden von ihren Gelehrten richtig er- 
kannt ist; andrerseits ist es aber eben so gewiss, dass die 
ungeheure Kluft, welche zwischen der Abfassung der Veden 
und den auf uns gekommenen Erklärungen liegt, wohl sogar 
zwischen der Abfassung und den ältesten Versuchen der Er- 
klärung lag, unendlich viel in Vergessenheit gebracht hat, 
während zugleich die in diesem grossen Intervall ganz ver- 
änderte geistige, insbesondre religiöse, Richtung der Inder den 
wahren Standpunkt für eine richtige Auffassung der Veden 
vollständig verrückte und die einheimischen Interpreten in 
immer weiter und weiter von der Wahrheit abirrende Bahnen 
und eine dem Charakter der bei weitem grössten Mehrzahl der 
Vedenhymnen ganz fremde Auffassung trieb. 

Bezüglich der Textesrecension muss Ref. missbilligen, dass 
der Hr Vf. gegen den Gebrauch aller Pada's die Präfixe und 
präpositionsartig dienende WW. auch, wo nur eines in begriff- 
liche Verbindung mit dem Verbum finitum tritt, mit demselben 
verbunden hat (vgl. Anz. von Böhtl. Chr. S. 35 des bes. Abdr.). 
Ref. gesteht zwar gern zu, dass die wirk- 1 liehe Verbindung 1474 
mit dem Verbum finitum zu einem Worte in der grösseren 
Anzahl der Decomposita, in den Participien, Infinitiven und 
Absolutiven dafür entscheidet, dass die Pada*s zu weit gegan- 
gen sind, wenn sie durchweg, ausser in Decompositis, trennen; 
allein die Berücksichtigung der grossen Menge von Veden- 
stellen, wo derartige WW. entschieden vom Verbum getrennt 
werden müssen — welches sich dann ergibt, wenn sowohl 
Präfix als Verbum den Accent haben — und nach unserer, 
vielleicht etwas gröberen, Auffassung dennoch begrifflich zu- 
sammengehören, zeigt, dass auf jeden Fall erst eine Distinc- * 
tion zwischen inniger und minder innig zusammengehörenden 
Zusammenrückungen dieser Art zu machen ist. Ob es einst 
möglich sein wird, hier scharfe Grenzen zu ziehen und auf 
eine neue Basis gestützt, die indische Autorität zu verlassen, 
wage ich nicht zu entscheiden; dass es aber jetzt noch nicht 
der Fall ist, glaube ich mit Entschiedenheit behaupten zu 
können. 

Väcäs päti (Vs 1) ist in der lat. Transcription mit Unrecht 
in ein Wort geschrieben, wie der Hr Verf. schon daraus 
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schliessen konnte, dass es im Gana Vänaspati fehlt; die Tren- 
nung hat aber auch die Garantie der Pada's für sich. Eben so 
war vigve deväs (V. 33) zu trennen. Ca ist in der lat. Transcr. 
bald mit dem vorhergehenden Wort verbunden, bald davon 
getrennt. Letzteres ist natürlich das Richtige, iva (V. 8) 
musste wohl auch im YV. mit indrasya ein Wort werden nach 
Värt. zu Pän. 11, 1, 4 und analog dem Gebrauch im Rg-Veda. 
Im Säma-Veda ist diess nicht der Fall. Dasselbe gilt für 
väjeväje (Vs 18), hier aber auch im Säma-Veda. Dasselbe 
Wort, zweimal hinter einander vorkommend, wird, wenn es in 

1475 der Repetition den Accent einbüsst, als eins an- {gesehen. In 
samrät ist mit Unrecht statt m Anusvära geschrieben, da in 
diesem W. «r schon nach Pän. bewahrt wird; vgl. die Erwei- 
terung dieser Regel aus dem Qaunakiyä bei Kuhn (H. A. L. Z. 
1846, n, 853), wozu ich noch bemerke, dass mit noch grösserer 
Ausdehnung derselben, Rg-Veda, Sama-Veda (auch imÜhagäna) 
auch ^i4iqin<*; haben in der Stelle, welche SV. 1, 1, 1, 2, 7 vorkommt. 
Beiläufig füge ich hinzu, dass die von Hm Kuhn erwähnte 
Schreibart HiT** nicht falsch ist, sondern sogar die gewöhn- 
liche statt HWT'» (nach Pan. VlII, 4, 47). Dass Vers 31 über 
-aTt^thiH Anunäsika fehlt (sowohl im Sanskrit-Text als in der 
lat. Transcr.), hätte, wenn es sich auf die Handschrift stützt, 
als Eigenthümlichkeit angemerkt werden müssen. Der bedeu- 
tendste Fehler ist aber, dass Vs 14 apikakshä in zwei WW. 
geschrieben ist, da dieser Fehler sogar im Commentar nicht 
bemerkt ist Es ist nur ein Wort. Das Zeichen j gebraucht 
Hr W. in diesen wenigen Versen auf dreierlei Weisen, aber 
in zweien inconsequent. Zunächst beim Hiatus z. B. er vf 3i1$: 
(Vs 6); vielfach aber hier auch nicht z. B. Vs 14 w^ ^iftr" 
statt w^ j ^iftr. Dieser Gebrauch und zwar sowohl beim ur- 
sprünglichen Hiatus (bei den pragrhya's) z. B. <ldJ J ^ü^ als 
auch beim phonetisch-entstandenen, wie in den oben angeführ- 
ten Fällen ist der der besten Veden- Handschriften, welche im 
Ganzen am sorgsamsten abgeschrieben sind, und wie mir sehr 
wahrscheinlich, in Sanhitä -Texten der einzig richtige. Das 

1476 Zeichen j ist nämlich eigentlich das des Avagraha von | Com- 
positis in dem Pada-Texte und hat eine Mäträ, um durch diese 
Pause von einem prosodischen Moment die Verbindung der 
Gomposita zu verhüten. Darum ist es auch im Hiatus an- 
gewendet, um durch dieselbe Pause das Ineinanderfliessen der 
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ZU trennenden Vokale zu vermeiden. Der Gebrauch, welchen 
man jetzt davon macht (und welchen man ebenfalls bei Hrn W. 
findet), nämlich die Absorption eines a durch o und e an- 
zuzeigen, findet sich in den Veden- Handschriften überaus 
selten und widerspricht ganz der eigentlichen Bedeutung des 
Zeichens. Denn bei dieser Absorption darf keine Pause ein- 
treten. Ein dritter Gebrauch, nämlich bei Zusammenziehung 
von Vokalen (und auch dieser findet sich einmal bei Hm W. 
^m J m Ys ß) findet sich insbesondre in Galcuttaer Ausgaben 
(in den Handschriften, welche ich benutzen konnte, habe ich 
ihn nicht bemerkt), und von ihm gilt das, was ich in Bezug 
auf den zweiten bemerkte, noch bei weitem mehr, denn hier 
ist natürlich gar keine Pause möglich. 

Zu der lateinischen Transcription sind einige das Metrum 
betreffende Bemerkungen gemacht. Ich hebe daraus nur eine 
(Vs 6) hervor, wo dem Hn Vf. das avasänarähita unverständ- 
lich war. avasäna ist hier das vorgeschriebene Ende des 
Verses, und avasänarähita bedeutet, dass der Vers nicht an 
der richtigen Stelle schliesst. Das Metrum Puraüshnih zerfallt 
nämlich in 2 Verse, deren erster 12 Silben hat, während der 
zweite 16 hat, welche in 2 Gliedern von 8 zerfallen z. B. RV. 
IV, 8, 3, 3 

hharadväjäyäva dhukshata dvitä \ 
dhenum ca vigvadohasam isham ca vigvadohasam] 
Der vorliegende Vers, zu welchem jene Bemerkung gemacht 
ist, dagegen, obgleich wegen seiner Silben-|zahl (26) ebenfalls 1477 
als Puraüshnih angesehen, zerfällt in einen Theil von 20 Silben 
(aus einem Glied von 12 und einem von 8 bestehend) und 
einen von 8 und wird demgemäss in dem Sanh.-Text des RV. 
so getheilt: 
apsv antar amrtam apsu bhesfiajam apäm uta pragastaye \ 

agvä bhavata väjinah\\ 

Dieser Gebrauch von avasäna ist für den Streit über 
Viräma von Wichtigkeit und spricht sehr für Hrn Böhtlingk. 

Im Commentar geht der Hr Verf. in der Verbindung der 
WW., welche ihm wurzelhaft verwandt zu sein scheinen, fast 
ohne alle Rücksicht auf die Bedeutungsverschiedenheit, nur 
der Lautähnlichkeit folgend, zu Werke. So z. B. stellt er 
(S. 30) adhvan (Pfad, dann Götterpfad und in sofern 
= Luft), adhi über (wo dhi locativisch wie in oöpav6öt). 
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andhas Bez. des Somarauschtranks (eig. Verblendung (vgL 
andha blind), Berauschung, wie niada Trunkenheit, als 
Bezeichnung ebendesselben) und andhra Jäger (eig. Eigenname 
des Volkes der Andhra und dann, nach indischer Sitte, Appel- 
lativ geworden und zur Bezeichnung des Jägers gebraucht, 
weil die Andhra'B insbesondere sich mit Jagd beschäftigten), 
als wurzelhaft zusammengehörig zusammen. Die sich bei sol- 
chem Verfahren ergebenden Etymologien können natürlich nur 
sehr vag sein, und der Hr Verf. muss fast eben so oft, wie die 
indischen Grammatiker, zu deren letztem etymologischen Noth- 
und Hülfsbegriff gehen flüchten. Ref. wird daher die etymo- 
logische Seite des Commentars fast gar nicht berücksichtigen, 
sondern sich nur erlauben einige kleine Bemerkungen zu an- 
1478 dem Punkten zu machen, tu \ deren Auffassung er vom Hrn 
Verf. abweichen zu müssen glaubt. 

S. 4 Z. 9 V. u. väja RV. 1, 110, 9 — 111, 4 u. 5 sind nicht 
Pferde, sondern es sind personificirte Wesen, das so vielfach 
unter dem Namen väja von den Göttern Erbetene, oder ihnen 
Gebotene Stärke, Speise, als göttlich, Gottheit selbst, ge- 
fasst (vgl. auch RV. V, 4, 3, 1 — 15, 1); eben so wenig ist es 
Pferd RV. I, 52, 1, sondern hier ist die Construction nach 
Analogie von RV. VII, 3, 7, 3 = SV. II, 5, 2, 13, 3 aufzufassen, 
nur dass in letzterer Stelle die Richtung noch durch äbhi 
hervorgehoben ist, dort aber, wie in den Veden gewöhnlicher, 
der blosse Accus, der Richtung steht; ich kenne bis jetzt keine 
Stelle, wo man genöthigt wäre, väja mit väjin (Pferd) zu identi- 
ficiren. 

5, 4 V. u.: väjäyämas (RV. I, 4, 9) ist von Westerg., in 
Betracht des Accents, mit Recht nach Pän. VII, 3, 38 erklärt; 
Säyana hat, wie sehr oft, aber so viel ich bemerken konnte, 
stets mit Unrecht und, wie ich glaube, aus Achtlosigkeit den 
Accent unbeachtet gelassen. Dasselbe ist der Fall mit väjäyan 
(RV. I, 106, 4). 

7, 9 V. u.: Dass in puruQcandra das erste Compositions- 
glied kein Nominativ sein könne, hätte der Hr Verf. schon aus 
suQcandra schliessen müssen. Meiner Überzeugung nach ist 
fc der ursprünglichere Anlaut der Wzform und gcand leuch- 
ten — griech. £avö (Sooft). 

8, 4 vybman kann wegen des Accents weder von vye noch 
von inv + vi kommen, sondern nur eine Composition mit vi 
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sein. Eine Ableitung von oman entspricht ganz dem Charakter 
der Vedenwörter. I 

9, 1 üdvayas ist Bahuvr. dem Accent zufolge: Speise aus 1479 
sich habend =» Quell der Speise. Hr W. übersetzt de- 
faecatum. 

10, 17 wird ürj Stärke von rj gehen abgeleitet; ich zweifle 
kaum, dass es für organischeres vrj = zend. veree « griech. 
/spY u. s. w. steht, also eig. Thätigkeit ist. 

14, 21: RV. I, 17, 8 sind nü nü zwei Wörter; eben so 
nu ca, nü dt 

15, 31: ein Thema mahitvan existirt nicht; mahitvanä ist 
ved. Instr. von mahitvanä (vgl. mdhitvanäm RV. 11, 4, 3 — 
6, 29 — IV, 3, 14 — patitvanam RV. VII, 8, 19, 4 -r- vom- 
tvanäya RV. V, 7, 11, 1 = SV. I, 3, 2, 5, 10 — janitvanäya RV. 
V, 7, 24 — sakhitvanäya RV. VI, 1, 2, 1 vergl. zend. anähig- 
terethwanem bei Burn. C. Y. 432 n. — näirithtvanäi Vend. 1. 
420, 9. — Doch existirt auch das SuS. {van in sanitvabhis 
RV. VII, 8, 10, 4; es ist dies die erste Verstümmelung des 
Suff, tvanä, dann folgt tvä, dessen Form im gew. Sskr.; 
eben so ist die ursprüngliche Form des gewöhnlichen Abstract- 
suffixes tä täti, dessen erste Verstümmelung tat ist. Die 
Wurzel von beiden ist = dem späteren tan, als dessen orga- 
nischeren Anlaut ich tv schon G. W.-L. 11, 243 annehmen 
musste). 

18, 19: äpas RV. I, 23, 22 ist Vocativ, nicht Accusativ; 
ebendas. 20 ist äpas accentuirt, daher man es nur als Nomi- 
nativ fassen kann und nicht von abramt abhängig sein lassen 
darf; man muss ist suppliren: und das Wasser ist alle 
Heilmittel enthaltend (Bahuvr.). 

19, 6 scheint Hrn W. in den Ntr. die Accentunterschei- 
dung von äpas und apäs falsch. Ich | erlaube mir daher fol-1480 
gende Stellen hierherzusetzen: 1, äpas n. (= lat. opits) RV. 11, 6, 

28, 4 « SV. I, 5, 2, 3, 10: 

täva tyän näryam nrtö ^pa indra prathamäm pürvyäm divi 

praväcyam krtäm u. s. w. 
Von Dir ist das mannhafte Werk, o Tänzer, o Indra, als erstes, 

uraltes, im Himmel zu rühmendes, vollbracht u. s. w. 
RV. m, 1, 12, 2 « SV. n, 7, 3, 2, 3 (bei Stev. II, 8^ 2, 3) 
indrägni äpasas päry üpa prä yanti dMtäyah 

rtäsya pathyä 3 änu II 
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Indra und Agnisl ob dem (heiligen) Werk gehen ab und zu 
die Finger, nachfolgend des Rechten (-= des Opfers) 
Pfaden. 

RV. I, 68, 5 (bei R. 3») 
rtäsya pr^hä rtäsya dhitlr vigvcfyur vigve äpämsi cdkruh \ 

Den ersten Theil dieser Stelle wage ich nicht zu übersetzen, 
weil meine Pada -Abschrift prishäh hat, während R. preshä 
gibt; meine Leseart scheint übrigens richtiger; denn auslauten- 
des ä wird in den Veden vor r verkürzt; die Länge ist zwar 
erlaubt; allein ich kenne nur eine Stelle im SV/ wo sie be- 
wahrt ist, und RV. hat da eine Variante. Auch übersetzt R. 
pluralisch (desideratae); den letzten Theil, aufweichen es hier 
allein ankommt, übers. R. omnes sacrificantes ceremonias 
perficiunt. | 

1481 RV. I, 110, 1* 

tatäm me äpas täd u täyate pünah svädishthä dhttir ucäthäya 

(osyate \ 
Diess Opfer, von mir vollzogen, wird wieder dargebracht; gar 

süsser Sang wird angestimmt zum Preis. 
RV. n, 8, 20, 3»> 
äpämsi yäsminn ädhi sarndadhür giras täsmint sumnani yäja- 

mäna ä cdke \ 

Welchem (nämlich Agnis) man Opfer und Lieder anvertraut, 
zu dem richte ich opfernd meine Verherrlichung. 

2) apäs m. u. fem. (Nom. apcfs, also zu apas in demselben 
Verhältniss wie ä^r^^ m. f. mit Blutschuld beladen zu äyo; 
n. Blutschuld). RV. VH, 5, 14, 3 - SV. H, 1, 2, 20, 2| 

1482 « haryatö ärjuna äfke avyata priyäh sünür nä märjyah \ 
tarn f hinvanty apäso yäfhä rätham nadtschv ä gäbhastyoh jj 

Der liebliche glänzende hat sich in die Fluth gehüllt, gleich 

wie ein lieber Sohn, ein zu badender, 
Ihn treiben sie, gleichwie Krieger das Schlachtgespann, mit 

den Armen in die Fluth. 
RV. I, 92, 3 = SV. n, 8, 3, 16, 3 

ärcanti närvr apäso nä vishtibhih samänena yöjanena parä- 

vätah I 
isham vahantih sukfte sudänave vigved äha yäjamänäya sun- 

vaU II 
Die Jungfrauen (die Morgenröthe pluraliter gefasst) leuchten, 
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gleichwie Krieger, mit ihren Strahlen in einem Maasse 

(== auf einmal) bis in die Ferne hin, 
Wunsch (=« das Erwünschte) bringend dem Guten, Schön- 
spendenden, ja wahrlich Alles dem Opfernden, Soma- 

erzeugenden (wegen arc mit der Bed. leuchten vgl. arci, 

arcis). 
RV. V, 7, 20, 2 - SV. n, 1, 2, 3, 2. 

nä ghem anyäd a papana väjrinn apäso nävishtau \ 

täv&d u stömaig ciketa || 
Wahrlich nichts andres steht im Preis, Blitzschleuderer in des 

Opfrers Neu-Opfer, 
Von deinem Lobpreise erglänzt es nur! (ä papana =» griech. 

Pf. n. und mit wesentlich gleicher Bed.) 
RV. I, 1, 4, 4 -= SV. n, 2, 2, 6, 6, 3 

kavi' no miträvärunä tuvijäta urükshäyä \ 

daksham dadhäte apasam \\ \ 
ünsre Herrn, Mitra und Varuna die hochgezeugten weitherr- 1483 

sehenden spenden werkthätige Kraft. 
Hierher gehört auch RV. I, 31, 8** 
tväm no agne sanäye dhänänäm yagäsam Mrüm Jcrnuhi sta- 

vänah \ 
rdhyäma Mrmäpäsä nävena devair dyäväprthivi prävatam 

nah II 
Du Agnis mache zur Spende von Schätzen ruhmreich unsern 

Sänger, du, den wir preisen! 
Wir wollen verherrlichen das Opfer mit neuem Werkmann! 

schützet uns Himmel und Erde mitsammt den Göttern! 

Der Sinn ist, Agnis möge dies Opfer, wobei ein neuer 
Dichter ihn besingt, segensreich machen und so diesem den 
Ruhm verschaffen, dass seine Hymnen den Göttern besonders 
angenehm seien. Ros., ohne Zweifel nach den Schol. über- 
setzt apäs als ob äpas stände (ritus); aber Säyana hat, wie 
ich schon bemerkt und leicht durch sehr viele Beispiele zeigen 
könnte, die Accente nicht stets berücksichtigt oder hinlänglich 
erwogen. Diese Stelle hat vielleicht Hr W. bewogen an dem 
von mir bemerkten Unterschied zu zweifeln. Schliesslich be- 
merke ich, dass auch apäsäm RV. I, 95, 4 hieher gehört, wel- 
ches bei R. sonderbarer Weise aquarum übersetzt ist. 

S. 22, 9 zweifle ich, ob trikakvihh (RV. 121, 4) drei- 
köpfig mit Recht von den Schol. auf Indra bezogen ist; 
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trigirshän dreiköpfig heisst an einer für den Zusammenhang 
zwischen den Veden und dem Zend-Avesta klassischen Stelle 
der Gegenstand, welchen der Trita Äptya (der identisch mit 
dem zend. Thraetaono Äthwyö, wie er denn auch IVaitana 
im RV. genannt wird) tödtet, indem er ihm seine drei Köpfe 

1484 abschlägt, derselbe Gegenstand, | welcher Vend. lith. 41, 1 azhi 
(« sskr. ahi gewöhnl. Bezeichnung des Vrtra) thrizafan drei- 
mäulige Schlange genannt wird. Die Stelle ist RV. VII, 6 
4, 3 und lautet: 

sä pitryäny äyvdhäni vidvcfn indreshita äptyö abhy äyudhyat 
tridrshcfnam saptäragmim jaghanvan tväshträsya ein nlh sasrje 

tritö gäh \ 
„Dieser die väterlichen Waffen kennend, von Indra getrieben, 
der Aptier flog zum Kampfe; den dreihäuptigen, siebenstrahli- 
gen erschlagen habend, befreite Trita selbst des Tväshtra 
Stiere**. Nach dieser Stelle lässt sich vielleicht vermuthen, 
dass die siebenstrahlige Schlange der Regenbogen ist; die 
Stiere, hier des Tväshtra, sonst des Indra, sind nach einer 
Anschauung, die älter als die Trennung der Sanskrit-Völker 
ist, die Sonnenstrahlen. Nimmt man trikakvhh auch RV. I, 
121, 4 in dieser Bed., so heisst die Stelle, welche lautet: 
asyä mäde svaryäm da rtäyäpivrtam tisriyäiiäm änikam \ 
yäd dha prasärge trikaküm nivärtad äpa drüho mänushasya 
düro vah \\ 
„In dessen (nämlich des Soma's) Rausch gabst du die himm- 
lische zum Rechten, die verborgne Heerde der Stiere; als in 
dem Kampfe der Dreiköpfige zurückkehrte, hieltst du die Bösen, 
Böses ab vom Menschen**. Ros. übersetzt den Schluss ohne 
Zweifel wieder nach Säyana inimici hominis portas aperit; 
allein drühas müsste, um Genit. sein zu können, oxytonirt sein; 
die Bed. von düras, Sünde, war den Schol. unbekannt, obgleich 

1485 sie sich noch | ganz deutlich in dem ved. Denomin^tiv-Adject. 
durasyü (sündeliebend), welches auch Pän, (VII, 4, 36) an- 
fuhrt, erhalten hat. 

25, 22: äsä ist Instrum. von äs, einem Thema, welches 
als Nbf. (= lat. ös) von äsyä anzunehmen, vgl. Abi. äsäs RV. 
V, 6, 24, 7 — SV. n, 8, 1, 4, 3 (bei St. 9, 1, 4, 3). Eine andre 
Nbf. ist äsä (= lat. ora\ aber nur in den Adverbien äsät und 
äsayä (RV. I, 20, 1) bewahrt, welches letztre zu der Annahme 
von Thema äsä, wie Hr W. geglaubt zu haben scheint, nicht 
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• 

nöthigt; im Gegentheil würde die Accentuation des yäj auch 
wenn man asa substituirt, unregelmässig sein, wenngleich sie 
ihre Analogie in amiiya hat, wovon a. e. a. 0. 

Ebendas. Z. 3 v. u.: die Dehnung des i im Loc. wird jetzt 
durch das zweite von Bhattoji vermisste Beispiel dhmoitäri 
gesichert; allein die Accentversetzung in ^^ statt nt^ ist 
noch auffallender; doch kenne ich ein wenn auch nicht ganz 
gleiches doch sehr ähnliches Beispiel; rödas hat an mehreren 
Stellen (z. B. RV. VIII, 4, 25, 1), die Accentuation rodasi 
( il4^1 ) uiid zwar nicht bloss im Sanh.-p. sondern auch im 
Pada-p., wo nach Bhatt. särasi zu stehen scheint. 

26, 8. Qyena Falke, kommt schwerlich von cyäyati gehen; 
die Form und die Bed. von cyäma — griech.xüav6, so wie die 
Bed. von gyeta = rdkta, welche die Vermittlung mit gona an 
die Hand gibt, zeigen, dass die Wz. gvi ist, also gyäma für 
gvyäma = xoa-vo (für fio), gyena für gvy-ena u. s. w. steht. 
Vom Ausfall eines Gonsonanten beim Zusammentreffen von 
dreien werde ich an ei-|nem a. 0. viele Beispiele geben; vusß 
fällt selbst bei zweien aus giti für gviti (vgl. lat. cani für cvani). 

Ebds. 9 V. u.: RV. I, 11, 5 ist bäla sowohl im Sanhitä- 
als Pada-Text bei Ros. ein Fehler. Die Hdschr. haben vala, 
und so weit ich bemerkt habe, stets im Namen des Dämon in 
den Veden, auch ist zwischen iäla und valä Accentdifferenz. 

29, 10 wird vanargü Dieb, etymologisch durch jucundi- 
tatis dominus erläutert; so nobel diese Bezeichnung eines 
Diebes wäre, so möchte sie vor einem Etymologen, der 
die Diebe aus einem andern Gesichtspunkte betrachtet, doch 
nicht Stand halten. Da wir ved. neben Themen auf a vielfach 
Themen auf as (n.) bestehen sehen (z. B. daksha, daJcshas u. a. a.), 
und ved. as vor hellen Lauten noch ar wird, so liegt die An- 
nahme von vanas neben vana, Wald, nahe; gu ist für gam 
eingetreten (vgl. nigu u. a. a.); der Dieb ist demnach ein 
Waldgänger. 

32, 21: dass das Wort apikdkshä sei, ist schon bemerkt. 
Die RV.-Sch. legen es an einer andern Stelle (RV. VIII, 7, 
22, 6) Zwischenraum zwischen den Armen aus; an vor- 
liegender Stelle ist es die Brust. 

33, 20 bezweifle ich die Bed. impedimentum, retinaculum 
für dädhi; übrigens war dadhi Molken (von Ydhe) nicht mit 
dädhi tragend (von ydhä) zu verbinden. 
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35, 1: sma gibt Präteritalbed. SV. I, 1, 2, 4, 9, wo aber 
RV. (wo diese Stelle VI, 5, 21, 4) erscheint, eine Variante hat. 

36, 19 lese 16 und 18; diese beiden Verse kommen RV. 
V, 4, 5, 7 und 8 vor. 

37, 24: mitädru ist Bahuvr. dem Accent zufolge; mita hat 
die Bed. angemessen (vgl. mitämedha RV. VI, 4, 23 1 = SV. 

14871^ 3j 2, 4, 10) und dru \ ist das auch im gew. Sskr. vorkom- 
mende Wzel- Substantiv: das Laufen; wenn es participiell 
dient, hat es natürlich den Accent, z. B. raghudrü, 

38, 11: hi bei R. ist Fehler. 

Ebds. 26: der Schluss aus ix^p^^ ist falsch; dieses (« gatrü) 
gehört nicht zu dhi (-= SxO» sondern mit d^^"^^ ^^^ x6x-oc 
zusammen zu einer Wz., welche entweder sskr. gadh (dann 
stände gatru für gadh-tru, hätte also Qaddhru werden müssen) 
oder gat (vielleicht in gätay, sogenanntem Caus. von gad, be- 
wahrt) lautete (s. GWL. 11, 163). 

39, 5 V. u. bemerkt Hr W, zu sanemi: de formatione nil 
simile afferre possum; es verhält sich zu nemi halb wie 
särdha zu ardha. 

41, 1: amäti ist auch fem. RV. V, 4, 5, 1 und 2 und SV. L 
5, 2, 3, 8 (« YV. IV, 25 in Nir. VI, 8—13); daher ich Be- 
denken trage, es RV. I, 73, 2 als msc. anzuerkennen. 

43, 11: rnadhüh findet sich nicht an der angegebenen Stelle, 
sondern nur kadrü und Tcamandälü. 

44, 18: divasprthivyau sollte man nicht mehr anführen; es 
ist aus den von mir schon anderwärts citirten Stellen RV. 11, 
5, 20, .3 und VII, 8, 6, 2 entlehnt, wo diväsprthivyös vorkommt, 
zwei compositionsartig zusammengerückte Genitive, deren einer, 
nach manchen Analogieen, im Singular, nicht, wie gewöhn- 
licher, Dual erscheint. 

Ebds. 6 V. u. jigyiväs ist gegen die Regel, welche nur 
jigivas erlaubt. 

55, Vs 26 ist aus RV. VIII , 7, 29, 3 und erscheint auch 
mit einigen Varianten SV. I, 1, 2, 5, 1. 

56, Z. 1 V. u. ist das mit ? bezeichnete yajfiasyodrgam 
wohl yajndsyoddegam. 

57, 22. Das Suff, ä im fem. hat nichts Auffallendes und 
1488 braucht nicht besonders belegt zu | werden, wohl aber ein Suff. 

ä im Allgemeinen, also auch im msc, wie es Hr Böhtl. für 
pathin, mahat u. s. w. annehmen will; ein solches ist weder 
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tu vipä (welches Instr. von vip), noch ilä (weiterentwickeltes 
Fem. von id) noch den a. a., welche Hr W. citirt, zu erkennen. 

58, 3. Da eben dieser Vs aus dem RV. entlehnt ist, so 
kommt Brahmän auch im RV. vor; das Wort erscheint aber 
hier als Beisatz des Brhaspati, sonst des Indra, des Soma 
und in der Bed. Priester; als n. p. einer Gottheit habe ich 
es nicht notirt. 

Ebds. 17 an = yajamäna scheint auf den ersten Anblick 
auffallend, doch ist es richtig; der Betende wird als Bestürmer 
der Götter gefasst. 

59, 18. Bezüglich sarat bemerkt Hr W. „qua in voce r 
tantam habere vim ut vel in fine exstans dentalis in lingualem 
sit commutata, memorandum est". Schon wegen sarata, sa- 
ratij saratu, ist das t thematisch. 

Der geehrte Hr Vf. möge diese Bemerkungen nicht so 
aufnehmen, als ob Ref. seine, wie er nochmals wiederholt, 
anerkennenswerthe Arbeit bekritteln wolle; aber grade bei 
solchen Arbeiten, von welchen er wünscht, dass sie in den 
Händen aller, welche Interesse für diesen Gegenstand haben, 
sich befinden, hat er es immer für seine Pflicht gehalten, auf 
idas minder Billigenswerthe aufmerksam zu machen und seine 
Einwendungen nicht zu unterdrücken. Auch würde er gern 
noch Mehreres zu widerlegen versucht haben, wenn er nicht 
schon einen verhältnissmässig zu grossen Raum für diese An- 
zeigen in Anspruch genommen hätte. 



VI. 

Bonn. H. B. König 1847: De Accentu Sanscritico auc- 
tore S. Th. Aufrecht Ph. Dr. Particula prima, De Accentu 
Compositorum. 

Mit dem Nebentitel: 

De Accentu Compositorum Sanscriticorum auctore S. Th. 
Aufrecht XIV u. 80 S. in Oct. 

Götting. gel. Anzeigen, 1848, St 199—201, S. 1995. 

Die vorliegende kleine Schrift ist mit anerkennenswertheri996 
Kenntniss der indischen Grammatik, mit Sorgfalt und Gründ- 
lichkeit abgefasst und eine nicht zu übersehende Ergänzung 
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der sich auf die Bearbeitung der Sanskrit -Accentlehre bezie- 
henden Schriften. Es bleibt zwar noch Manches, insbesondre 
in Betracht der vedischen Accentuation der Gomposita, an- 
zuknüpfen und zu sichten übrig; allein diese Aufgabe wird vor 
genauerer Durchforschung der Veden in ihrem ganzen Umfang 
überhaupt nicht erfüllt werden können. 

Der Hr Verf. hat seine Darstellung wesentlich auf Pä- 
uini und Bhattoji basirt, deren Regeln klar auseinander- 
gesetzt und die Resultate seiner Eenntniss der vedischen Ac- 
centuation, wo es möglich war, mit ihnen verknüpft, sonst 
unabhängig davon mitgetheilt. In der Eintheilung der Com- 
posita weicht er im Allgemeinen von diesen Grammatikern 
nicht ab und fügt sich auch, wenn gleich widerstrebend, eben- 
falls im AUgenieinen den technischen Bezeichnungen derselben. 
Im Wesentlichen unterscheidet sich die Methode des Hm Vfs 
von der jener beiden Grammatiker fast nur dadurch, dass, 
während diese die Abweichungen von der an die Spitze ge- 
stellten Hauptregel („der Accent fällt in Gompositis auf die 
letzte Silbe^) nach der sonstigen Stelle des Accents auseinander- 
setzen, jener die Abweichungen von der Hauptregel nach den 
Klassen der Gomposita darstellt. Dann weicht er von ihnen 
theils darin ab, dass er mehrere Bildungen mit Recht den 
Gompositis beizählt, welche jene für suffixal nehmen, theils 
darin, dass er manche Gompositionsarten zu andern Gom- 
positionsklassen zählt, als sie. 

Die Schrift zerfällt in 8 Abtheilungen und 2 ihnen voraus- 
1997 gehende §§: Regulae generales. Die-|sen beiden folgt A, in 
§ 3 bis 10: Gomposita copulativa (Dvandva); B, in § 11 — 43: 
Gomposita relativa (Bahuvrihi). Dann mit der Gesammtüber- 
schrift für alle folgenden Klassen der Zusammensetzung: Gom- 
posita attributiva, zuerst C, § 44 — 52 : Regulae ad plura genera 
pertinentes; dann D, § 53 — 104: Gomposita nominalia (Tat- 
purusha), E, § 105 — 136: Gomposita determinativa (Karma- 
dhäraya), F, § 137. 138: Gomposita numeralia (Dvigu), G, 
§ 139 — 141: Gomposita adverbialia (Avyayibhäva), H, § 142— 
153: Regulae nonnullae, quae maximam partem relativam, de- 
terminativam, adverbialem compositionem complectuntur. Den 
Schluss bilden zwei allgemeine Bemerkungen, erstens: dass 
man aus den mitgetheilten Regeln erkennen könne, dass die 
Accentlehre, welche von den Grammatikern aufgestellt ist, 
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nicht bloss aus den Veden, sondern auch aus dem Gebrauch 
und deni Leben geschöpft sei; zweitens: dass sich auch in der 
Accentuation der Composita die Eigenschaft des Sanskrit er- 
kennen lasse, Alles, soweit wie möglich, der Natur der Dinge 
anzupassen („admirabilis illa linguae Sanscriticae virtus agnos- 
citur, qua omnia, quantum maxime potest, rerum naturae ac- 
commodantur"). Diese Übereinstimmung zwischen dem begriff- 
lichen Werth und der Accentuation der Composita, in allen 
einzelnen Fällen überzeugend nachzuweisen, möchte eine sehr 
schwierige Aufgabe sein und der Versuch sie zu lösen, sich 
vielfach in Spiele des Witzes und Scharfsinns verlaufen. 
Zwar würde sich vieles, von einena gefundenen Princip Ab- 
weichende, nicht mit Unrecht als Folge der Geschichte des 
Accentes bei Seite stellen lassen dürfen. Allein die vom Hrn 
Verf. aufgestellten Principien scheinen — wenigstens mir — 
nicht einmal die | Naturgemässheit der bei weitem umfassend- 1998 
sten Accentuation den Compositis einleuchtend zu machen. 
Die Dvandva's scheinen dem Hrn Verf. ursprünglich, nach 
Analogie der meisten Götternamen, auf beiden (wohl auch 
mehreren) Gliedern den eignen Accent derselben bewahrt zu 
haben. Die Bahuvrihi's betreffend, heisst es: „in relativa (sc. 
compositione), si prius plerumque membrum suum accentum 
obtinet, ea ratione id fieri puto, quod, quum posterius mem- 
brum adjectivi naturam assumere vocique, ad quam refertur, 
in casu, numero, genere obsequi* coactum, libertatem suam 
plane amiserit, prius eo majorem vim et gravitatem sibi vin- 
dicat''. Von den übrigen Gompositionsklassen heisst es dann 
sogleich weiter: „Contrarium vero in compositione attributiva 
cernitur, ubi prius membrum determinandae solum et accu- 
ratius definiendae posteriori parti inservit". Allein ein wirk- 
licher Gegensatz findet hier nur dann Statt, wenn das letzte 
Glied seinen ursprünglichen Accent bewahrt, welches bekannt- 
lich grade am seltensten eintritt. In den allermeisten Fällen 
tritt der Accent, ohne Rücksicht auf seine ursprüngliche Stel- 
lung in den einzelnen Gliedern, auf die letzte Silbe des Com- 
positum; daher dieser Fall auch als Hauptregel für die Accen- 
tuation der Composita von den indischen Grammatikern 
aufgestellt wird. Was die Dvandva's ausserdem betrifft, so 
möchte die Beschränkung der doppelten (mehrfachen) Accen- 
tuation grade auf die Götternamen wohl mit einiger Ent- 
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schiedenheit dafür sprechen, dass diese doppelte (mehrfache) 
Accentuation nur eine, Anomalie sei, erklärlich durch die 
Scheu, die Namen der Götter in der Aussprache zu verunstal- 
ten. Diese Annahme findet auch, abgesehen von den Aus- 

1999 nahmen, darin eine Bestäti-jgung, dass sich in den Veden die 
Götternamen an unzähligen Stellen aus demselben Grund den 
Sandhi-Gesetzen entziehen. Mir scheint — doch bin ich weit 
entfernt meiner Ansicht ein grösseres Gewicht, als das einer 
Vermuthung beizulegen — die vorherrschende Accentuation 
der Gomposita auf der letzten Silbe zunächst dadurch herbei- 
geführt zu sein, dass bei der Verbindung zweier oder mehrerer 
Begriffe zur Bildung eines neuen die gegenseitige Aufeinander- 
wirkung jener, in dem neuen aufgehenden, Begriffe dem Sprach- 
gefühl nicht immer mit hinlänglicher Entschiedenheit gegen- 
übertrat. In diesem Fall wirkten alsdann zwei Momente dahin, 
den Accent auf die letzte Silbe zu werfen. Wie ich in meiner 
Anzeige von Holtzmann's Schrift: Über den Ablaut (G. g. A. 
1846. St. 85. S. 842 [[s. u.]]) bemerkt habe, stand der Ac- 
cent im Sanskrit und überhaupt in den indo -germanischen 
Sprachen in einem. einfachen Wort ursprünglich auf der Silbe, 
welche das die Wurzel modificirende Element enthielt, und 
dann so fort immer auf derjenigen, in welcher das eine fertige 
Bildung modificirende Element auftritt. Unabhängig von mir 
hat Hr Louis Benloew in seinem zwar vielfach fehlerhaften, 
aber sehr geistreich abgefassten Werk (De l'Accentuation dans 
les langues Indo-Europeennes tant anciennes que moderne?. 
Paris 1847. L. Hachette et C*®) das Gesetz der indo-germani- 
schen Accentuation wesentlich ebenso erklärt (vgl. insbesondre 
S. 45). Die Abweichungen von dieser ursprünglichen Stellung 
glaubte ich durch eine phonetische Neigung, den Accent von 
hinten nach vorn rücken zu lassen, erklären zu können; ich 
muss aber dazu bemerken, dass diese Neigung vielleicht davon 
ausging, auf jeden Fall dadurch unterstützt ward, dass in der 
Sprache die zur Bildung eines Wortes mitwirkenden Theile | 

2000 immer mehr ihren ursprünglichen Werth einbüssen, also auch 
der Werth des modificirenden Elements immer mehr in den 
Hintergrund tritt, wodurch die dasselbe tragende Sylbe fähig 
wird, ihren Accent fahren zu lassen (vgl. Über das Verhältniss 
der ägyptischen Sprache zum semitischen Sprachstamm S. 185 
und 253). Dem ursprünglichen Princip zufolge fällt in der 
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unendlichen Mehrzahl der Sanskrit-Bildungen, da in ihnen der 
Begrifif durch Suffixe modificirt wird, der Accent ursprünglich 
auf die letzte Sylbe und dieser Urzustand hat sich gerade im 
Sanskrit in dem grössten Umfang erhalten. Schon dadurch 
wird es einigermassen erklärlich, wenn das Sprachgefühl in 
allen den Fällen, wo es über die dem Begriff gemässe Stellung 
des Accents schwankte, der vorherrschenden Analogie folgend, 
ihn auf die letzte Sylbe des Worts legte. Allein es kommt, 
wie bemerkt, bei den Compositionen noch ein zweites Moment 
hinzu, um diese Accentuation in diesen Fällen herbeizuführen. 
Sobald nämlich das Sprachgefühl über die begriffgemässe 
Accentuation schwankte, sich aber gedrungen fühlte, die zu 
einem Begriff verbundenen Glieder durch den Accent als eine 
Einheit darzustellen, wurde es fast mit Nothwendigkeit darauf 
geführt, diesen Accent auf die Endsylbe zu legen. Denn .die 
Bewahrung des ursprünglichen Accents eines der Glieder des 
Gompositi würde dieses Glied als das modificirende haben 
erscheinen lassen, worüber das Sprachgefühl aber unsrer An- 
nahme gemäss keine Sicherheit hatte; der Accent an irgend 
einer andern Stelle aber würde an und für sich ganz unmoti- 
virt gewesen sein, das Wort gewissermassen ohne allen Grund 
zerrissen haben; es blieb dann nichts übrig, um das Wort als 
ein einiges geltend zu machen, als den Accent am natürlichen 
Schluss desselben eintreten zu lassen. | 

Welchem Princip ich bei Erklärung der von der Grund- 2001 
regel abweichenden Composita folgen würde, insbesondre bei 
den Zusammensetzungen, in denen der ursprüngliche Accent ; 
eines der Glieder bewahrt wird, ist hieraus leicht zu ersehen, 
und ich erlaube mir hinzuzufügen, dass ich es selbst in sehr 
anomal scheinenden Fällen als einen sichern Führer erkannt 
zu haben glaube« 

Die vorliegende Schrift ist, wie schon der Haupttitel zeigt 
und die Vorrede weiter mittheilt, nur ein Theil einer grössern 
Schrift über den Accent des Sanskrits überhaupt. Eine weitere 
Abtheilung, deren Erscheinen bald erwartet werden darf, soll 
den Accent der Affixe und Declination und die Accentbezeich- 
nung behandeln. Die dritte den Accent in der Conjugation 
und in Satztheilen. Die vierte wird einen Vergleich des 
Sanskrit-Accents mit dem griechischen geben. | 

Da der Hr Verf. seiner Methode zufolge und auch wegen 2002 

8 
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einiger materieller Abweichung von der Auffassung der indi- 
schen Grammatiker die Regeln, welche diese geben, gewöhnlich 
in sehr von einander entfernten §§ behandelt, so würde es 
für ein bequemeres Studium dieser Disciplin recht dienlich 
gewesen sein, wenn eine kleine Übersicht nachgewiesen hätte, 
wo sich Pän. Regeln von ihm besprochen finden. Da ich sie 
zu meinem Gebrauch angefertigt habe, so möchte es vielleicht 
Manchem nicht unwillkommen sein, wenn ich sie hier mit- 
theile. Die Sütra's, welche nur Adhikära's enthalten, oder 
nicht Composita betreffen, also bei Hrn Aufrecht natürlich 
nicht besprochen sind, habe ich eingehakt Die Zahlen des 
vorliegenden Buchs sind die der Paragraphen: 
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Diejenigen Sütra's, welchen in diesem Verzeichniss Ad- 
denda gegenübersteht VI, 2, 21. 25. 65. 95, hat der Hr Verf. 
(utpote mihi difficiliores, wie er sagt) ausgelassen. Obgleich 
ich weit entfernt bin, die Schwierigkeit derselben zu ver- 
kennen, so wage ich es doch, eine Erklärung derselben hier 
mitzutheilen, welche natürlich ebensowohl die bei Schwierig- 
keiten der Art nöthige Erwägung als Nachsicht in Anspruch 
nimmt. 

VI, 2, 21 lehrt, dass das erste Glied des Compositum 
seinen Accent behält, wenn das letzte Glied äganka, oMdha 
oder nediyas ist und das Compositum eine Überlegung aus- 
drückt. Als Beispiele werden gegeben imni^^ij JmHi«ii>J^ 
Ji*JH^dT^ij ; der Schol. zu Pän. erläutert das | erste nur, und 2006 
zwar durch iiTRirrQViv otÄ; Bhattoji erläutert alle drei und 
zwar mRWTOjuÄ ^am^ (so! ohne Sandhi) rHehedifafHeii 
9¥n^. Ich nehme das Compositum als Earmadhäraya, wo 
das erste Glied die specielle Beziehung des im zweiten Glied 
stehenden allgemeinen Wortes bezeichnet, ähnlich wie in VI, 
2, 25; ich übersetze: ein fürchterlicher Weg, ein be- 
schwerlicher Weg, ein näherer Weg. 

VI, 2, 25 folge' ich zunächst der schon von Böhtlingk 
hypothetisch zu Pan. gemachten Bemerkung, dass Bhattoji in 
den Beispielen richtiger Neutra hat; die Schol. zu Pän., welche 
überhaupt viele einseitige und falsche Auffassungen haben, . 
geben auch Masculina. Die Regel ist : wenn in einem Earma- 
dhäraya das letzte Glied (ra, jya, avama, kan oder ein von 
päpa abgeleitetes ist, so behält das erste seinen Accent, wenn 
es einen abstracten Zustand ausdrückt; z. B. inm^:, von 
Bhattoji aufgelöst um äj: ein besserer Weg. 

VI, 2, 65 lege ich aus: wenn das erste Glied im Locativ 



1 Irrig im Text VI, 3, 197. 

2 Irrig im Text VI, 3, 199. 
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steht, (wo bei den östlichen Indern in diesem Fall die Casus- 
form bewahrt wird vgl. Pän. VI, 3, 10 und II, 1, 45) und 
einen Empfänger bezeichnet, das zweite Glied aber etwas 
diesem nach religiöser Vorschrift zu gebendes (äcäraniyatam 
deyam)j so fällt der Acut auf die erste Sylbe des Compositum, 
ausgenommen, wenn das letzte Glied harana (Bezeichnung einer 
bestimmten nach Eintritt der Pubertät einem Bädava (oder 

2007 Brahma-|nen überhaupt?) zu gebenden Speise) ist. Die Bei- 
spiele sind 4j^S4iiSiuiuiT (östlich s. Pän. VI, 3, 10) infwKTRr: 
Sui^iiUg^l ; die Schol. interpretiren wfadWitliO *<^dlTdg 
(fcifiimuild diH6M4j I infia^iral^mwTfeftfk n. Was mükuta in der 
ersten Composition bedeutet, wage ich nicht mit Sicherheit zu 
bestimmen; steht Krone für König? Die beiden folgenden 
bedeuten: dem Priester zu gebendes Ross, dem Gram- 
matiker zu gebender Elephant Die Regel bezieht sich 
auf (elliptische) Tatpurusha's. 

VI, 2, 95 verstehe ich so: ist das letzte Glied kumäri, 
bei Bezeichnung von (höherem) Alter, so hat das erste Glied 
den Acut auf der letzten Sylbe, z. B. ^^^a^u i J ^RrSRvmT, alte 
Jungfer. Ich bemerke hierbei, dass Böhtlingk nicht notirt 
hat, dass Bhattoji statt <*wri ir und »^rra w^ ^^"^ wie die 
Schol. zu Pän. lesen, «wnni'» und °2rRi ngfst ^ hat. Beides ist 
sicherlich richtiger. Es wird nämlich bemerkt, dass das Wort 
kumäri (eigentlich: junges Mädchen) hier nur gebraucht sei, 
um zu bezeichnen, dass sie noch mit keinem Mann in Verbindung 
gewesen sei, und darum könne es in ein logisches Verhältniss 
mit „alt** u. s. w. treten. Das Compositum ist Karmadhäraya. | 

2008 Ob ich in des Hm Vfs Schrift .eine Behandlung der Regel 
VI, 2, 62 übersehn habe, oder ob sie wirklich fehlt, weiss ich 
nicht mit Sicherheit. Da sie keine Schwierigkeit enthält, so 
will ich nur darauf aufmerksam machen, dass ich sie in der 
vorliegenden Schrift nicht finden konnte [[s. § 61, wo „VI, 2, 
62. 63** zu lesen]]. 

Schliesslich noch wenige einzelne Bemerkungen. S. 3 wird 
angeführt, dass ich in meiner Recension von Böhtlingk' s 
Accentlehre (H. A. L. Z. 1845, I, 932 [[a S. 93]]) mitgetheilt 
habe, dass im Säma-Veda bei Zusammenfluss von aus- und 
anlautenden udättirten und anudättirten gleichen Vokalen oder 
auslautenden ä oder ä mit anlautenden ungleichen nur Udätta, 
nicht Svarita eintritt. Bei dieser Anführung hätten auch die 
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von mir bemerkten Ausnahmen (nämlich Svarita bei aus- und 
anlautenden kurzen i) erwähnt werden müssen; zu den von 
mir a. a. 0. bemerkten Beispielen füge man noch TdtJei Säma- 
Veda II, 8, 2, 5, 4 (Bei Stev. II, 9, 2, 5, 4). Für diese Aus- 
nahmen ist seitdem aus indischen Grammatikern die Regel 
mitgetheilt (von Kuhn in H. A. L. Z. 1846, 1, 1087 und von Roth 
Einl. zu Nirukt. Lxn). Wenn eines der zusammentreflFenden i 
lang ist> tritt wiederum Udätta ein, z. B. efhre aus i ftr i f^ i 
V. L. des Rg-Veda zu Säma-Veda II, 3, 2, 1, 3 (Stev. 11, 9, 
2, 1, 3). Die für diese Regel bei Roth (a. a. 0.) aus den Prä- 
tigäkhya's gegebne Ausnahme djT'fan (aus i fe J €%fT ist 
wohl auch Pän. VIII, 2, 6 für tOWr) herzustellen, obgleich, nach 
den Seh. zu urtheilen, dieser Fehler alt ist. | So wie nun die 2009 
Regel mit den Ausnahmen steht, gilt sie auch für die uns 
bekannten Sanhitä's des Rg-Veda, Atharva-Veda und Yajur- 
Veda. Nur, so viel uns bis jetzt bekannt, das Qatapatha-Bräh- 
manam setzt Svarita auch in den andern grammatisch ge- 
statteten Fällen (vgl. meine Anzeige von Web er 's Yajur-Vedae 
Specimen in den G. g. A. 1847 [[o. S. 97 f.]]). 

S. 4 ist unter III irrig angegeben, dass Udätta mit Svarita 
sich zu Svarita verbindet; es entsteht Udätta. 

S. 7. Z. 2 V. u. gehörte Tii-9<iTiH*j nicht hierher; es sind 
zwei Wörter. 

S. 8. Z. 3 hebt der Zusatz dvandva bei Pänini jede Un- 
sicherheit in der Regel. 

S. 10. §. 10 ziehe ich doch vor in derartigen Compositionen 
mit den indischen Grammatikern Karmadhäraya's zu erkennen; 
so zusammengesetzte Adjective modificiren einander; Jcrshnä- 
säranga ist ungefähr schwarzbunt; selbst in krtäkrtam und 
ähnlichen tritt eine gegenseitige Modification ein, es ist un- 
gefähr gethan als ob nicht gethan = schlecht gethan. 

S. 12. Z. 10 fehlt zur Vervollständigung der Regel hinter 
voces „disyllabae". 

S. 14. Z. 18 ist das Thema vigväpsnya. 

S. 15. Z. 13 habe ich ^ifipsr accentuirt. 

S. 47. §. 65 ist der erklärende Zusatz der Seh. pramänam 
iyaiMparicchedamatram na punar äyäma eva als genauere 
Bestimmung des Maasses mit zu berücksichtigen^ danach gilt 
die Regel nur bei beschränkendem Maass: nur so gross, 
so viel. I 
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2010 S. 61. Z. 13 wird cniffi als Gontraction von vasuvitti an- 
gesehn. Ich glaube, dass es entschieden nach Analogie von 
^^gftt iriftl aus Pän. VI, 3, 124 — VII, 4, 47 zu deuten ist, also 
aus vasudatti entstand. So wie Fan. der Ausfall von da hinter 
Nominibus (in maghätti, hhägatti) entgangen ist, so natürlich 
auch die Nicht -Dehnung des u in vasu. Ebenso fassen es 
übrigens auch die Scholien zu Säma-Veda, indem sie es e<fidM 
erklären. 
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Mit der Einführung der Veden in das Gebiet der Wissen- 
schaft ist ein, sowohl für die Erkenntniss asiatischer, als selbst 
europäischer Entwickelung, so bedeutendes Feld der Forschung 
eröffnet, dass man die Zahl der Forscher oder überhaupt 
Theilnehmer an der Bearbeitung desselben nicht genug ver- 
mehrt wünschen kann. Die Veden bieten so viele Standpunkte 
der Betrachtung, der Erläuterung sowohl ihrer selbst, als 
andrer Punkte aus ihnen, dass es einer höchst bedeutenden 
Anzahl von auf verschiedenen Gebieten des Wissens wirkenden 
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Kräften bedürfen wird, um sie selbst und die in ihnen liegen- 
den Momente, welche für die Erkenntniss der Culturgeschichte 
von Bedeutung sind, in gehöriges Licht zu setzen. Es ist 
daher mit vielem Dank anzuerkennen, dass zwei Männer, deren 
Namen auf dem Felde des Sanskrit einen ausgezeichneten 
Klang haben, ihre Kräfte daran gewendet haben, den Inhalt 
des wichtigsten der Veden durch Übersetzung | in weitern 1560 
Kreisen bekannt zu machen, mit um so mehr, da beiden die 
grossen Schwierigkeiten der Übersetzung eines so dunklen 
Werkes nichts weniger als unbekannt sind, sie also auch die 
Unannehmlichkeit nicht scheuten, ihre Auffassung vielfachem 
Widerspruch ausgesetzt zu wissen, ja selbst wahrscheinlich 
das Bewusstsein haben, dass ihre ganze, mit so viel Mühe und 
Aufopferung verbundne Arbeit, bei der raschen Entwickelung, 
welche wir grade auf diesem Gebiete des Wissens mit Freude 
anerkennen müssen, in nicht gar zu ferner Zeit vielleicht durch 
andre Übersetzungen verdrängt werden werde. Diese Veden- 
hymnen haben nämlich keinesweges bloss im Allgemeinen die 
Dunkelheit einer theilweis, oder wohl grösstentheils, überaus 
alten, in einer uns ganz fremden Denkweise concipirten Poesie, 
sondern es treten hier noch eine Menge einzelne Momente 
hinzu, welche ihre Dunkelheit über die im Allgemeinen schon 
zu erwartende weit hinaus vermehren. Ihre Sprache hat dunkle 
Themen, welche theils aus dem Sanskrit- Sprachschatz gar 
nicht oder nicht mit Sicherheit abzuleiten sind, andre, welche 
nicht die Bedeutungen haben, welche sie im gewöhnlichen 
Sanskrit haben, oder nach den darin herrschenden Analogieen 
haben müssten. Ferner finden sich in ihr eine Menge gram- 
matischer Formen, die das gewöhnliche Sanskrit gar nicht 
kennt, andre wiederum, auch in diesem vorkommende, haben 
andre Bedeutungen. Dazu kommen dann in der Verbindung 
der Wörter insbesondre eine Menge von Anakoluthien, eine 
Vorliebe für Kürze, welche bis zur Ellipse von oft sehr wesent- 
lichen Begriffen führt, eine Schroffheit des Übergangs, welche 
nicht selten Zusammengehörigkeit oder Getrenntheit zu er- 
kennen verhindert. | 

Diese und die angedeuteten allgemeinen Momente legen 1561 
schon vom rein-hermeneutischen Standpunkt aus dem Ver- 
ständniss der Veden eine Menge Hindernisse in den Weg; 
dieses wird nun aber noch mehr gehemmt durch eine Menge 
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von Fragen der höheren und niederen Kritik, welche sich bei 
der Leetüre der Hymnen mit Gewalt aufdrängen, ihre Bedeu- 
tung für das Yerständniss nicht bloss des Ganzen, sondern 
bis in das Einzelnste hinab, mit grösster Entschiedenheit 
herausfühlen lassen, und doch mit einiger Sicherheit zum 

I562grö8sten Theil noch gar nicht beantwortet werden kön-|nen. 
Sind diese Überreste der ältesten indischen Poesie treu be- 
wahrt, oder im Ganzen oder Einzelnen interpolirt, oder defect? 
gehören die zu einem Hymnus verbundenen Verse wirklich 
ursprünglich zusammen oder ist in ihnen älteres und jüngeres 
verbunden? ist der oft so lockere Zusammenhang durch Ver- 
lust von Mittelgliedern entstanden? Sind die Lesearten des 
vor uns liegenden Textes richtig? Diese und andre Fragen 
drängen sich uns jeden Augenblick auf, und wenn man auch 
eine Antwort im Allgemeinen, gestützt auf die lange Zeit nur 
mündliche Bewahrung dieser Hymnen, geben kann, so ist damit 
für das Verständniss im Einzelnen doch noch wenig gewonnen. 
So unzweifelhaft z. B. wir auch berechtigt sind, Interpolation 
sowohl als Verlust und Varianten anzunehmen, so unsicher 
bleibt, wenigstens für jetzt und wahrscheinlich noch für sehr 
lange Zeit, die Beantwortung der Fragen, was interpolirt sei, 
wo etwas fehle, wie ein oder das andre Wort zu ändern sei. 
Wenden wir uns an die philologische Thätigkeit der Inder 
selbst, so ist, so achtungswerth dieselbe auch im Allgemeinen 
ist, im Verhältniss zu den Forderungen heutiger Wissenschaft 
bei ihnen doch wenig von Erheblichkeit zur Befriedigung der- 
selben zu finden, oder selbst zu erwarten. So hoch hinauf 
wir auch die Anfänge derselben, von welchen Spuren auf uns 
gekommen sind, setzen, so liegt doch zwischen ihnen und der 
Abfassung der ältesten Theile der Veden sicherlich eine Kluft 
von mehreren, vielleicht vielen Jahrhunderten. — Die kriti- 
schen Fragen, welche für uns vom wichtigsten Interesse sind, 
waren für die indischen Interpreten natürlich ein noli me tan- 
gere. Die Veden waren in der Gestalt, in welcher sie ihnen 
vorlagen, eine göttliche Offenbarung; es würde ruchlos gewesen 

1563 sein, die Richtigkeit derselben ir-|gendwie zu bezweifeln. Nur 
in den Varianten, welche sich bezüglich ein und derselben 
Stelle in den verschiedenen Veden finden, wo insbesondre der 
Text des Säma-Veda überaus stark von dem des Rg-Veda 
abweicht, und vielleicht in denen des Naighantuka liegen uns 
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Reste der gewiss einst viel grösseren Anzahl von Varianten 
vor, welche auf dem Wege der mündlichen Überlieferung bis 
zu der Zeit, wo die Hymnen schriftlich gesammelt wurden, in 
sie gedrungen war. Die eigentliche Hermeneutik betreffend, 
so lässt sich von der einheimischen Thätigkeit natürlich 
grössre Beihülfe erwarten, vornweg dürfte man sich wohl der 
Hoffnung hingeben, dass die Tradition den Sinn von manchen 
Dunkelheiten bewahrt haben wird; allein selbst diese Hoffnung 
wird äusserst schwankend, wenn man das Verfahren betrachtet, 
welches die uns bekannte einheimische Interpretation ein- 
geschlagen hat. Dieses ist bei Behandlung der Themen rein 
etymologisch; die Durchsichtigkeit und Jungfräulichkeit — 
wenigstens im Verhältniss zu den verwandten Sprachen — des 
Sanskrit macht dieses Verfahren zwar minder schlüpfrig, als 
es in andern Fällen sein würde; allein dem sei wie ihm wolle, 
man kann schon daraus vermuthen, dass der Interpretation 
keine Tradition fest genug gegenübertrat, um sie vor Miss- 
griffen zu hüten, welchen das rein etymologische Verfahren 
nothwendig ausgesetzt ist. Man könnte zwar meinen, dass 
ihr die Bedeutung mancher dunkler Wörter überliefert ge- 
wesen sei, und sie nur sich bestrebt hätte, die Tradition 
wissenschaftlich zu bekräftigen, allein wenn man sieht, dass 
wo verschiedne Etymologien gleich berechtigt scheinen, sie 
auch über die zu gebende oder anzunehmende Bedeutung 
schwankt, so muss man für die allermeisten Fälle diese Sup- 
position I aufgeben. Wo die Tradition sie im Stich lie88,1564 
könnte man nun ferner geneigt sein, anzunehmen, hätten die 
einheimischen Erklärer in einer grösseren Anzahl von aus der 
Zeit der Vedenhymnen herrührenden Texten Hülfsmittel ge- 
funden, die Bedeutung der Themen zu bestimmen. — Ob solche 
zur Zeit der Anfange der uns bekannten Interpretation exi- 
stirten oder nicht, werden wir nicht — wenigstens für jetzt 
noch nicht — entscheiden können; allein das kann man schon 
jetzt sagen, dass wo die angenommene Bedeutung eines Wortes 
nicht auf Tradition oder Etymologie, sondern auf Vergleichung 
von Stellen, in welchen es vorkommt, zu beruhen scheint, 
diese Stellen — wenigstens grösstentheils — in hinlänglicher 
Zahl sich im Rg-Veda finden. — Bezüglich der grammatischen 
Deutung werden wir durch die Willkürlichkeiten, welche sich 
in diesem Betracht im indischen Gommentar finden, fast jeden 
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Augenblick daran gemahnt, ihm unser Vertrauen zu entziehen, 
ja fast zu dem Schluss genöthigt, dass wenn die indische 
Interpretation hier so willkürlich und vielfach nachlässig ver- 
fuhr, sie auch in Fragen der höheren Hermeneutik wenig 
Yerlass gewähre. Und so ist es vornweg bezüglich des all- 
gemeinen Gesichtspunktes, von welchem aus die einheimische 
Interpretation die Hymnen des Yeda auffasst. Ihr ist die 
Religion und das Leben, welche hier hervortreten, identisch 
mit ihren eigenen, während sich ein grellerer Gegensatz kaum 
denken lässt; wo dieser zu augenfällig ist, müssen spitzfindige 
Vermittelungen aushelfen. — Es kann hier nicht der Ort sein, 
genauer zu untersuchen, wie viel die einheimische Erläuterung 
zum Yerständniss der Yedenhymnen beiträgt, allein schon 
nach dem Bemerkten wird man erkennen, dass sie uns nur 
1565 in sehr wenigen, vielleicht in keiner Be-|ziehung die Arbeit er- 
leichtert und dass wir, wenn wir sie auch noch so sehr be- 
nutzen, doch stets genöthigt sind alles zum Yerständniss 
Nothwendige oder Dienliche so vorzukehren, als ob die ein- 
heimische Interpretation gar nicht vorhanden wäre. Aber um 
von einem so unabhängigen Standpunkt aus, rein aus diesen 
Hymnen selbst , sie nur durch die in ihnen selbst liegenden 
Hülfen zu verstehn, bedarf es. eines tiefen Hineinlesens; und 
ehe sich daraus, wenn auch nur subjective Überzeugungen 
und Auffassungen in Bezug auf die hieher gehörigen Punkte 
gebildet haben, wird eine ziemliche Zeit verfliessen, eine noch 
längere, ehe sich diese bis zu einem gewissen Grade auch 
erweisen lassen werden. 

Hr Langlois hat sich schon seit langer Zeit mit einer 
Übersetzung des Rg-Yeda beschäftigt und sich durch diese 
lange Beschäftigung in der That tief in die Yeden binein- 
studirt. Sie haben dadurch für ihn bedeutend an Klarheit 
gewonnen und diese Klarheit tritt, wie man dieses von einem 
Franzosen nicht anders erwarten kann, auch in der Über- 
setzung schlagend hervor, so dass, wo der Sinn des Originals 
getroffen ist, er uns in die unmittelbarste Nähe gerückt wird, 
ja, ich will nicht bergen, bisweilen selbst näher als eigentlich 
erlaubt wäre, d. h. modemisirt wird. Allein Klarheit war die 
Hauptaufgabe, welche sich Hr Langlois gestellt hatte — : 
Ma premiere ambition, heisst es Yorrede XYI, a ete d'etre 
clair, et j'ai cru que les poetes de la nature devaient etre. 
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comme eile, simples et positifs. Au lieu de rester dans un 
sens vague et mysterieux, j'ai cherche sous des mots obscurs 
une pensee que j'ai crue vraie, parce qu'elle me paraissait avoir 
un Corps — und man muss zugestehn, dass er diese Aufgabe 
erfüllt hat. Die Übersetzung leidet fast | an keiner Stelle an 1566 
Dunkelheit und man hat dadurch wenigstens den entschiedenen 
Vortheil, dass man immer weiss, wie Hr Langlois eine Stelle 
aufgefasst hat. Die vorliegenden zwei Bände dieser Über- 
setzung umfassen schon die Hälfte des Rg-Veda, vier Bücher 
desselben. Für das erste Buch standen Hrn Langlois ausser 
dem indischen Commentar nochRosen's und theils Steven- 
son's Bearbeitungen zu Gebot; bei den drei übrigen war er 
auf die indischen Hülfsmittel beschränkt. So weit wir aus 
der Übersetzung des ersten Buches ^schliessen dürfen, für wel- 
ches der indische Commentar in der Müller'schen Ausgabe 
vorliegt, folgt Hr Langlois vielfach, doch keinesweges scla- 
visch, den indischen Erklärern; nicht selten geht er seinen 
eignen Weg. — Hrn Wilson's Übersetzung umfasst erst das 
erste Buch und wird nach Massgabe der Müller'schen Aus- 
gäbe vorwärts schreiten. Insofern auch jeder selbständigen 
Deutung der Veden dennoch nothwendig eine vollständige 
Kenntniss der einheimischen Erklärung vorhergehn soll, hat 
Hr Wilson schon im Allgemeinen nicht Unrecht, es als einen 
Vorzug seiner Übersetzung anzusehn, dass sie auf einer, so 
weit es die jetzigen Hülfsmittel erlauben, kritischen Ausgabe 
des indischen Gommentars basirt, während dieser dem Herrn 
Langlois nur in mangelhaften Handschriften vorlag; für 
Hrii Wilson war diese zuverlässigere Ausgabe des Commen- 
tars aber um so wichtiger, da derselbe die Basis seiner Über- 
setzung bildet; er sagt diess ausdrücklich Vorrede XLIX und 
fügt als Grund seines Verfahrens an: „for although the Inter- 
pretation of Säyana (des Verfassers des indischen Gommen- 
tars) may be occasionally questioned, he undoubtedly had a 
knowledge of bis text far beyond the pretensions of any Euro- 
pean scho-{lar^ and must have been in possession, eitheri567 
through bis own learning or that of bis assistants, of all the 
interpretations which had been perpetuated by traditional 
teaching from the earliest times^ Es kann demnach die 
Wilson'sche Übersetzung für eine im Allgemeinen — denn 
im Einzelnen finden wir auch bei ihm manche AbweichuDgen — 



126 Langlois, Rg-Veda. Wilson, Rg-V^da-Samhilä. 

treue Wiedergabe der Art und Weise, wie die indische Wissen- 
schaft die Vedenhymnen auffasst, angesehn werden. Hierbei 
würde nun zwar sehr in Betracht kommen, dass diese indische 
Auffassung, welche die Basis von Hm Wilson 's Übersetzung 
bildet, der Commentar von Säyana einer so sehr späten Zeit 
angehört — nämlich dem vierzehnten Jahrhundert nach Chr. — 
allein bei genauer Durchlesung desselben, zumal wenn man 
sieht, wie Säyana seine lexikalischen Deutungen auf Yäska, seine 
grammatischen auf Pänini, seine mythischen, religiösen u. s. w. 
auf die Brähmanas reducirt und überhaupt nur alte indische 
Gelehrte als Autoritäten benutzt, überzeugt man sich bald, 
dass er uns, wenigstens im Wesentlichen, die Auffassung und 
Erklärung der Hymnen aufbewahrt hat, wie sie zur Zeit der 
Blüthe indischer Gelehrsamkeit in den Brahmanenschulen vor- 
herrschte. Es ist nun zwar bekannt, wie misslich es um die 
indische Litteraturgeschichte steht; doch wird man schwerlich 
irren, wenn man die Blüthe indischer Wissenschaft zwischen 
dem 6ten Jahrh. vor und nach Chr. setzt, während die fol- 
gende Zeit, am meisten die des Säyana, nur die Resultate der 
früheren zusammenzufassen und gewissermassen zu bewahren 
sucht. 

Beide Übersetzer haben durch erläuternde Noten, welche 
bei Langlois mehr selbständig, bei Wilson fast nur dem 
1568 indischen Commentar entlehnt sind, | das weitre Yerständniss 
der Yeden von ihren Gesichtspunkten aus zu fördern gesucht. 
Hm Langlois' Einleitung verbreitet sich in grossen Um- 
rissen über die Bedeutung der Yeden im Allgemeinen und die 
in ihnen herrschenden religiösen Anschauungen; die des Hrn 
Wilson bespricht zunächst kurz die Schriften, welche zu den 
Yeden gezählt werden, den wesentlichen Unterschied der vedi- 
schen Hymnen von den Brähmanas und das im Allgemeinen 
Unzweifelhaft höhere Alter von jenen; dann wendet er sich 
speciell zu den Hymnen des ßg-Yeda, deren Umfang, Einthei- 
lung, Ursprung, Alter — wobei höchst beachtenswertbe Be- 
merkungen — , Geschichte, Yerfasser und Gottheiten; und hebt 
kurz die für die Erkenntniss des damaligen religiösen, politi- 
schen und socialen Lebens bedeutendsten Momente hervor 
Ein sehr nützlicher Lidez der in diesem Buche vorkommenden 
oder von den Erklärern dafür genommenen Eigennamen be- 
schliesst diesen Band. 
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Ehe ich die Anzeige dieser höchst verdienstvollen Werke 
verlasse, erlaube ich mir durch wenige Beispiele das Verfahren 
des indischen Gommentars, so wie das Yerhältniss der beiden 
Übersetzer dazu zu verdeutlichen; es mag diess einigermassen 
zur Erläuterung der allgemeinen Bemerkungen dienen, welche 
ich mir im Verlauf dieser Anzeige erlaubt habe. Im vierten 
Hymnus lautet der 4te Vers : 

Der indische Commentator erläutert: Hier spricht der 
Priester zum Opfrer: Opfrer du ^fsf qlfti geh in die 
Nähe des Indra, und gegangen seiend fauTwti nach dem 
weisen Priester, mir, ^«ST erkundige dich; hat | dieser 1569 
Priester richtig gepriesen oder nicht, u: Welcher 
Indra ä olisnQ: dein des Opferers Freunden, den Prie- 
stern ^i den besten Reichthum, einen aus Söhnen u.s.w. 
bestehenden ^ ringsum; es ist zu suppliren „spen- 
det^; diesen „Indra'', so ist mit dem vorhergehenden 
zu verbinden (nämlich „frage''); ferner (nämlich ausser der 
Bestimmung durch q: „welcher — spendet") was für einen 
(Indra)? ftnnj einen weisen, ^n^^^ „unverletzten". — 
Hr Wilson folgt dieser Erklärung vollständig und übersetzt 
(die cursiv gedruckten Wörter sind Einschiebungen): „Go, 
worshipper, to the wise and uninjured Indra who hestows the 
best (qf Uesdngs) on thy friends and ask him of the (ßtness 
ofthe) learned (priest who redtes Ms praise)\ — HrLanglois 
scheint an der Supplirung von „spendet" Anstoss gefunden zu 
haben und weicht deshalb in der Übersetzung des dritten 
Verstheiles ab; im übrigen tritt nur das Bestreben recht klar 
zu sein hervor. Er übersetzt: j^Chtf defamüle, ecoute la voix 
d'un homme eclaire; aie recoiirs ä Indra sage et invincible 
qui (sera) le rempart de tes amis". — In dieser Erklärung 
wird, abgesehn von den Supplirungen, auch auf die Ordnung 
der Wörter, insbesondre auf die in diesen Hymnen, wie mir 
scheint, so entscheidende Verbindung in demselben Verstheil 
gar keine Rücksicht genommen. Wenn man vv und sr in 
andern Bedeutungen nimmt, als den von Säyana gewählten, 
so ergibt sich ohne Supplirungen und Invertirungen ein ein- 
facher Sinn, welcher zugleich diesen imd die folgenden Verse 
in Zusammenhang bringt. Dem Verbalthema v^ | gebe ich die 1570 
im Naighantuka aufgeführte und von Säy. oft anerkannte Bed. 
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„preisen", welche auch von Westergaard für diese Stelle 
adoptirt ist. In den verwandten Sprachen sehn wir dieses 
Verbalthema und dessen organischere Formen (G. W. L. I, 16), 
so wie deren Ableitungen die Bed. „bitten, beten'' annehmen, 
z.B. z&ndi. fraga , frashna , lat. precari,flag'ito, griech. icpoto- 
oo(iat, und ich möchte sie auch für manche Stellen des Kg-Yeda 
adoptiren. qrtt nehme ich in der Bed., welche es im gewöhn- 
lichen Sanskrit als Indeclinabile hat, jedoch noch als Adjectiv 
gen. ntr. im Nom., was es ursprünglich war; nichts desto 
weniger beziehe ich es auf 1^9: , was aber ebensowenig Auf- 
fallendes hat, als die Verbindung von J!m^ grV'r mit Mascul. 
und Fem. im gewöhnlichen Sanskrit (vgl. Böhtlingk zu Sa- 
kunt. 32, dist. 55). ^ bezeichnet bekanntlich die Grenze so- 
wohl inclusive als exclusive, „bis an**, das bis wohin etwas 
reicht mit eingeschlossen oder ausgeschlossen. Vedisch hat 
es daher sowohl mit Ablativ als Locativ oft die Bed. „in, 
unter". Eine wörtliche Übersetzung würde danach, wie mir 
scheint, lauten: 

„Nahe dich dem Weisen, dem Unbesiegten, preise (bete 
zu?) den Verständigen, welcher unter (bis zu) Freunden das 
Wählbare (das Beste)", d. h. welcher selbst Freunden vor- 
zuziehn ist 

Über ftm und Teiur»ci^ enthalte ich mich hier jeder wei- 
tern Bemerkung, ausser dass ich darauf aufmerksam mache, 
dass das letztre nicht selten grade Beisatz des Indra ist, z. B. 
SV. I, 4, 2, 5, 8. 

Der folgende Vers lautet: 

3?T IRRT «ft fsrat iHiHinfi^dlid I S^sTRT 'E'l TZ ?pr: II 

1571 Säyana erläutert: ^: die mit uns verknüpf-|ten, zu 
suppliren ist: Priester; diese o^rt sollen Indra prei- 
sen; ^n und auch 0! ^^z: ihr tadelnden Männer TniKH 
geht aus diesem Lande, HiHidfutiH geht auch aus anderm 
Lande. Was für Priester? ^fs dem Indra ^: Dienst 
sr^rRT: vollziehende. Das Wort ^ betrachtet (hebt her- 
vor, verstärkt); sie sollen nämlich unausgesetzt nur 
Dienst vollziehen, dies ist der Sinn. — In dieser Er- 
klärung sind so starke grammatische Sünden, dass sie nicht 
am wenigsten geeignet ist, unser Vertrauen auf Säyana und 
seine Autoritäten zu schwächen. ^ ^rrt ist erklärt, als ob 
man z. B. im Griechischen "fjfiÄv elicövxoav für ol •ijp.Äv oder 
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-i]p.8Tspoi siir6vxQ>v „die unsrigen oder unsere sollen preisen'^ 
sagen könnte, f^i^ ist trotz des Accentes für Vocativ und 
TniKH ; trotz des Augments, für Imperativ genommen; doch 
könnte man für letztre Annahme geltend machen, dass an 
wenigen Stellen auch der Gonjunctiv und einmal selbst der 
Optativ mit Augment erscheint. Die Untereinanderwerfung 
der Wörter, so wie den dadurch entstandenen Sinn im All- 
gemeinen brauchen wir wohl nicht weiter zu urgiren.* — 
Wilson weicht von dieser Erklärung nur insoweit ab, dass 
er 5reRi in seiner gewöhnlichen Bedeut. „sagen" nimmt, und 
^rT, welches Säy. zu dem von ihm angenommenen zweiten Theil 
des Satzes zieht, ganz auslässt; dagegen nimmt er auch das 
von Säy. hinein interpretirte „aus diesem Lande" in den Text. 
Er übersetzt demnach: „Let our ministers, earnestly performing 
his worship, exclaim: depart ye revilers from hence and every| 
other place (where he is adoredY — und findet darin den Sinn: 1572 
let them say procul este profani/ Ähnliph, jedoch ungenau, 
ici für anyatag dt gebend, verfährt Langlois. Er übersetzt: 
„Que (ces amis)^ en fetant Indra, puissent dire: Vous, qui etes 
nos adversaires, retirez-vous loin d'ici". — Übersetzt man ganz 
wörtlich, so ergibt sich ein ganz einfacher, und, wie mir 
scheint, sehr passender Sinn; nur ist dabei zu beachten, dass 
TniKH der regelrechte Aorist von fti^ ist (s. meine Sanskrit- 
Grammatik § 856, 4, 2), welches, eigentlich „abgehn", „abwei- 
chen" von etwas (mit Ablativ), die Bed. „sich versündigen" 
annimmt (vgl. ^^fTßfir „Sünde"); das indefinit machende f^gibt 
i;i den Veden, wie im Altpersischen und Zend, einem Singular 
die Bedeutung des Plural, also ^»^hTwh „von andern irgend** 
=3 „von allen andern". ^ das vorhergehende Wort verstär- 
kend, vor allen ähnlichen Begriffen hervorhebend, hat hier 
isoUrende Bed. „allein", „nur". Danach errgibt sich folgende 
wörtliche Übersetzung: 

„Und es mögen sagen unsre Neider: ihr seid abgewichen 
von (d. h. habt euch versündigt gegen) allen andren (nämlich 
Göttern), gebend dem Indra nur Verehrung". 

D. h. der Grund, dass ihr nur dem Indra dient, ist, weil 

ihr euch gegen alle andern Götter versündigt habt, daher 

nicht wagen dürft, euch an sie zu wenden. Die Umdrehung der 

Gonstruction, dass das den Grund angebende Yerbum als fini- 

tum auftritt, das die dadurch herbeigeführte Handlung aber 

9 
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als Ptcp (eigentlich sollte es heissen: „euch versündiget habend 
verehrt ihr") findet in allen Sprachen Analogien. — Wie die 

1573 von uns ge-|gebne Erklärung diesen Vers mit dem vorigen 
innig verbindet, so auch mit dem folgenden, was keiner weitern 
Ausführung hier bedarf. 

Im 37sten Hymnus, Vers 15 nimmt Säyanä den dritten 
Verstheil ^bm TtidiJJ^Teid als besondern Satz und supplirt 
ir w^M >,ge währt uns zu leben das ganze Leben'^ Hr Wilson 
ist vor diesem tautologischen Wunsch nicht zurückgeschreckt 
und übersetzt — jedoch ohne das supplirte w irsaRT aufzuneh- 
men, vielmehr diesen Verstheil von den Worten ^qfe mr ammm 
des früheren abhängig machend — „we are your (worshippers), 
that we may live all our life". — Langlois nimmt das sup- 
plirte mit in die Übersetzung, allein um die Tautologie weg- 
zuräumen, übersetzt er ftnrar durch „longue". — effei^ ist 
gewissermassen ein bedeutungsloser Zusatz (ähnlich wie im 
Griechischen elvat z. B. x4 fxsv XTjp.epov elvai für „heute**, wie 
hier, Zeitbestimmung) und ftro fefig: gehört als Zeitbestim- 
mung zu fiTf% — OTW wir sind (gehören) ihrer (« euch), das 
ganze Lebelang zu leben (= welches wir leben == so lange wir 
leben)«. — 

Im 6ten Vers des*38sten Hymus wird iKiuii von Säy. er- 
klärt ^«cdlduic^(dl und darnach von Wilson most powerful, 
von Langlois si redoutable übersetzt. Ich glaube, dass hier 
vedisch, wie auch in m«4j|Hii für ^p^t^ gegen Värt. 9 zu Pän. 
Vin, 1, 12 (vgl. meine Sanskrit-Grammatik § 683, VI), dasselbe 
Wort reduphcirt ist und es für gewöhnl. uiHii steht, aber 
gemäss der Bed. des einfachen tR in der Bed. „hintereinander", 
„eine nach der andern". — Im 38sten Hymnus lautet der 
8te Vers: | 

1574 «licr Teidjfw444iTei ^ ^ wrm ftrisrfk i irtiri ^fodi^'y m 
Säyana interpretirt: srrfer wie eine brüllende, mit 

herrlichem Euter versehene Kuh fadJH der in den Wol- 
ken stehende (Blitz) gesehen werdend 14444 i Fh ertönt; 
denn im Augenblick des Blitzes findet das Wolken- 
donnern Statt. Wru die Kuh <9r# if wie (diese) ein Kalb 
VmVjfi verehrt dieser Blitz die Marut's. Diese von der 
Einfachheit des Textes zu weit abweichende Deutung verlassen 
beide Übersetzer. Wilson fand jedoch keinen Anstoss an 
dem „brüllenden Blitz" und übersetzt „The lightning roars like 
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a parent cow that bellows for its calf, and hence the rain is 
set free by the Maruts". — Langlois, welchem dieser An- 
stoss nicht entgangen zu sein scheint, verwandelt den „Blitz" 
sehr willkürlich in „Donner" und überträgt auch im Übrigen 
et^as sehr frei: „Teile que la vache, le tonnerre mugit; comme 
le veau est suivi de sa mere, (le Marouts sont suivis) de la- 
foudre, et par eux la pluie sort (du nuage)^. — Mir scheint 
ftmifH unabhängig als Verbum Impersonale zu stehn. Unter 
dieser Voraussetzung übersetze ich wörtlich: 

„Eine Kuh gleichsam (ist) der Blitz — es donnert — wie 
dem Kalb die Mutter folgt er (zur Zeit), wo ihr Regen herab- 
sinkt«. 

Der Blitz ist hier die Mutter, das Kalb der Donner; wenn 
der Donner — dem hungrigen Kalb gleich — nach Regen — 
wie das Kalb nach Nahrung — brüllt, erscheint der Blitz — 
die Kuh — und die gespaltnen Wolken — einem Kuheuter] 
gleich — lassen Regen herabströmen — wie die Kuh Milch**« i575 

Im 7ten Verse des 46sten Hymnus macht Säy. den Genitiv 
«ifilHm = ^hIhw von mmi abhängig. Danach übersetzt Hr 
Wilson: „come as a ship, to bear us over an ocean of praises: 
harness, Alwins, your car**. — Hierin ist as a ship gegen Säyana. 
Treuer in dieser Beziehung übersetzt Langlois: „Pour venir 
jusqu'ä nous jouir de nos hymnes, 6 Aswins, montez sur votre 
vaisseau, ou bien attelez votre char". — Nach meiner Ansicht 
hängt hhThw von mm ab; die Hymnen sind es, durch welche 
die Agvins herbeigerufen, herbeigebracht werden. Da nun nach 
der in den Veden herrschenden Anschauung die Luft gleich- 
sam das Meer ist, welches Erde und Himmel von einander 
trennt, so sind die Hymnen das SchijBf, auf welchem die Agvins 
das Meer überschiffen, um an die ihnen entgegengesetzte Küste 
— die Erde — zu gelangen; vgl. übrigens SV. Gloss. S. 42. 

Im 50sten Hymnus, Vs 13 nimmt Säy. rw «— fror wftfti 
und Wilson übersetzt, ihm darin folgend: „This Aditya has 
risen with all (bis) might, destroying my adversary, for I am 
unable to resist my enemy". Ahnlich Langlois: „Je ne me 
reconnais pas une teile puissance". — Auffallend ist, dass 
keiner von allen dreien to in seiner gewöhnlichen Bed. „unter- 
gehn, unterliegen" genommen hat. Danach ist zu übersetzen: 

„Aditya ging auf — den Feind mir unterwerfend; nicht 
möge ich dem Feind unterliegen". 

9* 
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88, 2 ist w^ von Säy. für Accusativ von ^, welches er 
von Wz. it ableitet, in der Bed. „Preisender, Opfrer" genommen. 
1576 Langlois und Wilson | sehn darin den Accusativ des Pro- 
nomen interrogativum; es ist aber die Partikel der üngewiss- 
heit (eig. Fragwort) -=» griech. xev und ursprünglich gen. ntr. 
des Pronomen interrogativum, vielfach unserm „wohl" ent- 
sprechend. 

94, 15 ist der Zusammenhang von Säy. verkannt und 
daher Mehreres supplirt, nämlich zu yasmai — sarvatätä 
(„wem du Schuldlosigkeit u. s. w. spendest") die Worte „der 

' ist gesegnet"; eben dieselben zu yam — codayäsi; zu prajä- 
vatä — syäma: „wir die Lobenden mögen versehen (sein)", 
wobei zugleich das accentuirte te mit dem accentlosen ver- 
wechselt wird. Hr Wilson hat die beiden ersten Supplirungen 
aufgenommen, aber die dritte theilweis nicht und sonderbarer 
Weise otw durch „may he be" übersetzt; der Fehler bezüglich 
H ist natürlich auch in seine Übersetzung gedrungen. Hr 
Langlois an und für sich ist klar, aber der indische Text 
lässt sich nur stückweis in ihm erkennen und ist ganz unter- 
einander geworfen. Nach meiner Ansicht entspricht das De- 
monstrativ im Plural den beiden Singularcasus des Relativs. 
Die Anakoluthie scheint mir hier sogar sehr sinnvoll. Das 
Verallgemeinernde liegt im Conjunctiv {dadagas codayäsi). Das 
Relativ im Plural würde zu zwingend gewesen sein. Ich über- 
trage: 

„Wem du Sündenlosigkeit spenden magst etc., wen du 
mit glücklicher Stärke führen (eig. treiben) magst, mit sprossen- 
reicher Gabe — diese seien wir". Diese Wendung scheint 
mir so aufzufassen: „wenn du irgend wen mit den angeführten 
Gaben begnadigen willst, so lass uns diese sein". | 
1577 Bezüglich der Gorrelation des Singular und Plural an 
unsrer Stelle lässt sich fast ganz der Anfang des Prolog zu 
Terenz' Eunuchen vergleichen: Si quisquam est, qui placere 
se studeat bonis — in Tiis poeta hie nomen profitetur suum. 

95, 1 nimmt die indische Interpretation an, dass Tag und 
Nacht, jeder, einen Sohn gebäre. Dies ist sicher irrig. Der 
Sinn dieser Stelle ist wesentlich derselbe mit 96, 5: Nacht 
und Morgen säugen, eine hinter der andern (nacheinander) 
einen (denselben) Knaben (das Feuer) auf. 

97, 1 hat Säyana gegen Accent ^ot^^ für Let (Conjunctiv) 
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genommen, während es Partcp Präs. ist; sicherlich irrig zieht 
er es zu ^ „Kummer fühlen", Wilson übersetzt danach — 
jedoch I nicht ganz Säy. folgend — »may our sin, Agni, bei578 
repented of; mnnifest riches to us; may our sin be repented 
of". — Langlois ähnlich: „Que notre faute soit eflfacee, 6 
Agni! purifie notre fortune. Que notre faute soit effacee". — 

Ich glaube übertragen zu dürfen: „Wegleuchtend (d. h. 
durch dein Leuchten als Opferflamme entfernend) Schuld, o 
Agni, leuchte Reichthum herbei (= bringe durch Dein Leuch- 
ten u. s. w. herbei); wegleuchtend unsre Schuld". 

Beiden Übersetzungen wünschen wir in den Kreisen, für 
welche sie bestimmt sind, eifrige Benutzung, wobei jedoch zu 
berücksichtigen sein möchte, dass sie mehr im Allgemeinen 
als im Einzelnen für eine Übertragung der Vedenhymnen gelten 
dürfen. 



vm. 

Berichtigung. 

Zeitschr. d. deutschen morgenländ. Gesellschaft, 1853, VII. 411. 

In Gildemeister's Bibliothecae sanskritae specimen 
S. 188 findet sich im Verzeichniss derjenigen Inder, welche 
sich in unsern Tagen um Herausgabe oder Erklärung von 
Sanskrit -Werken verdient gemacht haben, auch Malläta an- 
geführt; in der Note wird dazu bemerkt, dass der Name wohl 
eher Lata sei und denselben Menschen bezeichne, welcher an 
einer andern Stelle Vara lata heisse. Malläta oder viel- 
mehr Qrimal Lata wird auf den Titeln der Calcuttaer Aus- 
gaben des Kirätärjuniya (Gildem. 231), des Manavadharma|- 
gästra (427), des Viramitrodaya (463) und der Dattakamimämsä 412 
(495) und vara lata auf dem des Däya-bhäga (490) als der- 
jenige genannt, auf dessen Befehl oder Willen der Druck ver- 
anstaltet ist; an der ersten Stelle hat er den unmittelbar fol- 
genden Beisatz nrpa, an der zweiten padänkita-nrpati, an 
der dritten mahädhiräja-nrpati, an der vierten narendra, 
an der fünften nrpa. Da Hr Gildemeister S. 63 ausdrück- 
lich auffordert: „Quis autem fuerit Mall ata s ille, cujus jussu 
editio facta est, ab aliis edoceri cupio'' und ich mich nicht 
erinnere, dass jemand dieser Aufforderung entsprochen, so 
erlaube ich mir zu bemerken, dass es niemand anders ist, als 
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der englische Gouverneur von Indien, der als Lata, womit 
das englische Lord transcribirt (t =» r) ist, und „König" u. s. w., 
womit Governor übersetzt ist, also als Lord Governor 
bezeichnet ist; vara, welches die englischen Lexica durch best, 
excellent übersetzen, scheint den Titel His Excellency aus- 
drücken zu sollen; Lätapadänkita-nrpati heisst „der mit 
dem Worte Lord bezeichnete König" (Gouverneur). 



IX. 

Berlin. Ferdinand Dümmlers Buchhandlung 1851. In- 
dische Studien. Beiträge für die Kunde des indischen 
Alterthums. Im Vereine mit mehreren Gelehrten heraus- 
gegeben von Dr. Albrecht Weber, Docenten des Sanskrit an der 
Universität zu Berlin, Mitgliede der Deutschen Morgenländi- 
schen Gesellschaft, correspondirendem Mitgliede der American 
Oriental Society. Mit Unterstützung der Deutschen Morgen- 
ländischen Gesellschaft. Zweiter Band. Istes Heft S. 1 — 160; 
2tes Heft S. 161 — 320. In Octav. 

Götting. gel. Anzeigen, 1852, St. 12 — 14, S. 113. 

Auch in diesem Bande führt der unermüdliche und 
kenntnissreiche Herausgeber höchst beachtenswerthe Aufsätze 
vor. Zunächst wird von ihm selbst die Analyse der in An- 
quetil du Perron's Übersetzung enthaltenen Upanishad's 
in derselben Weise wie im früheren Bande fortgesetzt, indem 
dieselben grösstentheils mit Benutzung der Originale und dazu 
gehöriger Commentare theils in Übersetzung, theils im Auszug 
114 und mit Erläute- 1 rungen und Bemerkungen begleitet mitgetheilt 
werden. Und zwar folgen (vgl. GgA. 1851, St. 75, S. 748) 
Nr. 15, Dhyänavindu, 25 Verse; Inhalt und sprachliche Mängel 
deuten auf eine späte Abfassung; übersetzt. S. 2 scheint mir 
sagäbdam cäkshare ksMne (nachdem die Sylbe sammt dem 
Laute untergegangen ist u. s. w.) nicht corrigirt werden zu 
müssen; vergl. S. 62. Vs 16 tasmin kshtne. — Nr. 16, Mahä, 
1 Kapitel, übersetzt; Verherrlichung des Näräyana. — Nr. 17, 
Atmaprabodha, 1 Kapitel, Inhalt wie in 16. — Nr. 18, Kaivalya, 
1 Kapitel in 23 Versen; siva'itisch, im Ausdruck alterthümlich, 



Weber, Indische Studien II. 135 

Übersetzt. — Nr. 19, Qatarudriyam, 11 Kapitel. Daran knüpft 
der Verf. einleitende Bemerkungen über die Entstehung des Qiya 
aus Agni. Der Text dieser Upanishad ist in den letzterschiene- 
nen Heften des vom Hrn Verf. herausgegebenen weissen Yajur- 
veda in der Madhyandina-Recension mit den Varianten der 
Känva erschienen; hier gibt er noch die Abweichungen an, 
welche sich in der Taittiriya- und'Käthaka-Recension dieser 
Verse finden; zugleich eine Übersetzung mit vielen Bemer- 
kungen. Interessant waren mir die Taittiriya -Varianten für 
ätatäyin, srkäyin, dhanväyin S. 28, nämlich ätatävin, srkävin, 
dhanvävin, wodurch mir diese und ähnliche Wörter erst er- 
klärt werden zu können scheinen. Ich nehme nämlich die 
letzteren als die organischeren Formen an, aus welchen jene 
durch Übergang von v in y, welchen ich schon in iyat kiyat 
im Verhältniss zu den vedischen ivat Mvat erkannt hattet, 
entstanden sind, ätatävin dhanvävin sind also ätata + vin 
dhanva(n) + vin; die Dehnung von auslauten- 1 dem a vor vin üb 
ist vorherrschend, vgl. ämayävin, übhayävin u. aa. und (dhan- 
vävin analog) marmävin (von marman) in meiner Sanskrit- 
Grammatik § 563, XII, 3); es heisst also wörtlich „mit dem 
gespannten (Bogen) versehn" wie es auch die eine Erklärung 
nimmt (S. 34 fff : ätatena dhanushä tadvate, matvarthiyo vinih; 
vin in der Bed. von matu), mit y für v, ätatäyin, welches im 
gewöhnlichen Sskrit die allgemeine Bed. „verbrecherisch" an- 
genommen hat. Die Erklärung des ym aus yä durch in, bei 
Mahidhara, hat nur ein zweifelhaftes Analogen in parameshthin. 
Wie neben Suffix mat = vat in iyat kiyat yat tritt, neben Suff. 
maya •=- vaya (in caturvaya) — yaya (in hiranyaya), so tritt 
nun auch neben 7nin (entstanden aus mant =» mat in svä-min 
(mit gedehntem a, wie noch oben vor vin) vägmin) vin und yin. 
Hieher gehören auch die S. 28 einem Mscpt der Taittiriya ent- 
nommenen auf yin, welche mir im Übrigen nicht ganz klar 
sind. Die fast unmittelbar folgende Variante *der Taitt.-Sanh. 
ahantyäya für die Lesart des Käth. ahantväya (YV. 16, 18 hat 
ganz differirend ähantyai) drängt mit Gewalt zu der Frage, 
ob nicht auch hier das y bloss phonetischer Vertreter von 
organischem v sei. Denn zunächst ist tva bekanntlich das 



1 Vgl. auch man^iyi neben manävt und nur pütakratät/t von Tfiemen 
auf wt*, tu in meiner Sskr. Gramm. § 701. 
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vedische Suffix des Ptcp Fut. Pass. (meine Sskr. G. § 902. 
904). Daran knüpft sich, mit dem so häufigen Übergang von 
t;a in u wohl unzweifelhaft das Thema des Infinitivs tu (im 
gewöhnlichen Sanskr. tum, ved. tave tavai tos, meine Skr. Gr. 
§ 919), wahrscheinlich auch trotz der verschiednen Behand- 
lung des Thema das gerundivische tvä, ved. tvänam (aus tvan) 
im tvinam, sammt dem secundären Abstractsuffix ved. tvana, 
tvan, gewöhnlich tva (a. a. 0. § 609); an das infinitivische tu 

116 schliesst | sich das gewöhnliche Ptcp Fut. Pass. tavya (durch 
ya nach den Regeln der secundären Nominal- Suffixe a. a. 0. 
§ 585, U). Nun erscheint zwar auch tya als Ptcp Fut. Pass. 
aber nur hinter kurzen Vokalen statt ya. Es wäre demnach 
ein hatya denkbar (obgleich gegen die Regeln der gewöhn- 
lichen Sprache, welche von han nur ghätya oder badhya bildet), 
aber hantya von diesem Gesichtspunkt aus gegen alle bisher 
bekannten Analogieen. Allein wenn man sich dazu neigt 
ahantya in diesem Fall für einen bloss phonetischen Vertreter 
von ahantva zu nehmen, so erhebt sich sogleich die viel um- 
fassendere Frage, ob denn nicht überhaupt das ya des Ptc. 
Fut. Pass. sowohl als des Gerundium aus dem va in den ent- 
sprechenden Formen tva tvä entstanden sei. In beiden Fällen 
wird die Frage durch die Form tya um so näher gerückt; 
denn es lässt sich nichts weniger als mit Sicherheit behaup- 
ten, ob dieses t in Folge des vorhergehenden kurzen Vokals 
entstanden oder vielmehr bewahrt sei; so wenig als dies be- 
züglich der kvip- Formen geschehen kann; hier macht sogar 
die Erscheinung des t in den verwandten Sprachen (z. B 
Äva-XT für iva(?)-xTiT, ped-it, von xxi ■= sskr. kshi, „herrschen" 
und i „gehn") die rein phonetische Entstehung desselben höchst 
unwahrscheinlich, wobei ich jedoch nicht bergen will, dass der 
Mangel des t in dem primären Suff, van in den verwandten 
Sprachen (z. B. icicdv « pivan), bei welchem im Sskr. ebenfalls 
in einigen Fällen (kvanip) tvan hinter kurzen Vokalen er- 
scheint, die Einbusse des t, wenn es begrifflich, oder die Ein- 
schiebung desselben, wenn phonetisch, als eine sehr alte, der 
Sprach -Trennung unseres Sprachstammes vorhergegangene, 
Erscheinung erweisen würde. Diese hätte nun an und für 

117 sich I gar nichts Auffallendes; denn es gibt eine Menge von 
Fällen, in denen die organische Form schon vor der Trennung 
durch phonetische Einflüsse umgewandelt ist und die Um- 
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Wandlung in den verwandten Sprachen erscheint oder zu Grunde 
liegt, aber es werden dadurch bei der vorliegenden Frage die 
Mittel sie zu entscheiden verkürzt, und ich wenigstens begnüge 
mich damit, sie für jetzt hervorgehoben zu haben. — S. 41 
erinnert mich alätya an aläna (von ä-li) „der in Ankerplatz 
weilende**. Doch kann man auch an die Wurzel IM denken, 
welche in der Bed. „ludere" mit der Wz. lad übereinstimmt 
und daher auch vielleicht wie diese die Bed. „in altum ejicere** 
haben konnte. Davon könnte äläta „das Wogen des Meeres* 
bedeuten, also „der auf stürmischem Meer befindliche". Bei 
der Annahme der Suffixe asti und asta (S. 41 f.) möchte Hr W. 
nicht leicht Beistimmung finden; asta erscheint nur in astät 
und ist unzweifelhaft in zwei zu zerlegen oder vielmehr tat 
ist darin an Wörter auf as getreten, z. B. adhas-tät, avas-tat; 
zu paraS'tät vgl. vedisch paras; tat ist der alte (noch in den 
Veden erscheinende) Ablativ vom Pronomen ta, wie das Suffix 
sät der Ablativ des Pronomen sa. Dasselbe tat tritt, wodurch 
die hier gegebene Erklärung wohl unzweifelhaft wird, vedisch 
hinter entschiedene Ablative in adharcft-tät ärät4ät uttarat-tät 
paräkät-tät; jedoch auch an Adverbia, welche aus andern 
Casus hervorgegangen sind äpäk-tät üdak-tät prak-tät Dieses 
tat ist auch in upärishtät, welches dem Hm Verf. Schwierig- 
keit macht, zu erkennen« In uparis (vgl. ved. päris nur im 
Säma-V., griech. ajicpu) werden wir auch einen adverbial 
gewordenen und daher verstümmelten Casus, wohl uparais, 
zu erken-|nen haben. Der Antritt von secundären Suffixen ii8 
an adverbial gewordene Casus wird für niemand etwas Auf- 
fallendes haben, da er im Sanskrit ganz gewöhnlich, vgl. z. B. 
itccais-taräm; im Griechischen erklären sich sogar die ano- 
malen adjecti vischen Comparative daraus, dass die Endung 
xepo an adverbial gewordene Casus tritt; davon ist ausser den 
bekannten noch ein kaum bezweifelbares Beispiel Äpto-xepo, 
dessen ic mir für oi<; zu stehn scheint; analog ist auch das is 
in siniS'ter, tvinis-tar. Diesem gemäss nehme ich auch für 
pulasti eher die eine von Hr Weber vorgeschlagene Erklärung 
an, wonach es aus dem ebenfalls vorkommenden pulas-tya 
verstümmelt ist. Dieselbe passt auch für die meisten übrigen 
auf asti; grävasti dagegen scheint eher zusammengesetzt 'aus 
Qrä'Vasti (vgl. Kapüavastu). — S. 46 ist adhä kshamäcaräh in 
Taitt. und Kath sicherlich nicht Schreibfehler; eben so wenig 
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ist wohl daraus auf eine Form adhä » adlias zu schliessen; 
sondern wahrscheinlich ist der in den Veden so häufige spur- 
lose Verlust des Visarga, welchen die uns bis jetzt bekannten 
indischen Grammatiker, wie so manches Vedische übersehn 
haben, eingetreten, und der dann entblösste Auslaut a in 
adhah, so vielen ved. Analogieen gemäss, gedehnt Für eine 
nicht unähnliche Dehnung ist gewiss in Anuväka I (=» YV. 16, 4) 
sumanä asat (für sumano asat) zu nehmen; es bezieht sich auf 
sarvam jagat und müss demnach Neutrum sein, wie denn auch 
die andre Apposition ayakshmam im Ntr. steht. Mahidhara 
nimmt es nichts desto weniger für Mascul. und erklärt diese 
Geschlechtsvertauschung für vedisch. — Interessant ist (S. 47) 
das Nomen yavyudh; mit Recht nimmt es Hr Weber für eine 
reduplicirtfe Form. Doch ist es nicht für ein suffixloses re- 
ll9du-|plicirtes Nomen im Allgemeinen zu nehmen, wie man etwa 
juhü didyut dadrt auffassen kann (obgleich ich auch diese für 
kvip-Formen alter Intensiva halte), sondern für das suffixlose 
Nomen eines Intensiv. Dann stehn zwei Erklärungen offen; 
entweder kann man yavyitdh nach Analogie der vedischen 
Intensiva navimt davidyut etc. (meine Sanskrit- Gr. § 170) für 
yaviyudh nehmen, dessen i wegen des folgenden y eingebüsst 
wäre, oder für gewissermassen bloss phonetische Umwandlung 
des regelmässigen Intensiv yoyvdhy dessen o vor y, nach Ana- 
logie der Behandlung desselben vor secundären und auch 
einigen primären Suffixen (meine Gramm. § 60, Bem. 1), in av 
übergegangen wäre. Auf jeden Fall ist das Wort übrigens 
dreisilbig, da sonst im Metrum eine Sylbe fehlen würde (vgl. 
die Varianten S. 31 und die Leseart des YV. 16, 60). — Es 
folgt die 20ste üpanishad, Yogagikshä, 10 Verse, sehr spät- 
übersetzt. — Nr. 21, Yogatattva, 15 Verse, ebenfalls übersetzt. — 
Nr. 22, Qivasamkalpa, 6 Verse, ebenfalls übersetzt. — Nr. 23, 
Atharvagikhä, 1 Kapitel, ziemlich alt. — Nr. 24, Atma, 1 Ka- 
pitel, übersetzt. — Nr. 25, Brahmavidyä, 1 Kapitel in 13 Versen, 
übersetzt. — Nr. 26, Amrtavindu (oder Brahmavindu?), 3 Ka- 
pitel, mit 22 Versen, übersetzt. — Nr. 27, Tejovindu, 1 Kapitel 
in 14 Versen, übersetzt. In Vs 12. 13 u. 14 a. a hängen die 
Accusative von na vidus in 12 a ab; sie kennen nicht Be- 
gierde etc. bis: die Lust und auch den Schmerz. In 
14 a. ß und b ist eine zwar etwas verschrobene aber grade in 
diesen vielfach ungrammatisch und verschroben geschriebenen 
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Schriften nicht analogielose Construction: tathä lad brahma 
tat param mänäpamänayoh (sc. vinimiuktam mit Genitiv statt 
Ablativ) I etadbhävavinirmüktam (nämlich von den in 12 bis 14 120 
aufgezählten) 5^m%am; so ist dieses das höchste Brahma 
zu empfangen von Stolz und Verachtung und diesen 
Leidenschaften frei". Ich verkenne nicht, dass der Sinn 
vinirrnuktena fordern würde. Sollte es der Verf. adverbial 
gedacht haben? — Nr. 28, Garbha, 5 Abschnitte, sich mit der 
Gestaltung des menschlichen Leibes beschäftigend; übersetzt. — 
Nr. 29, Jäbäla, 5 Abschnitte, theilweis übersetzt. — Nr. 30, 
Mahänarayana, 1 Kapitel, übersetzt. Diese Upanishad enthält 
eine der merkwürdigsten grammatischen Formen, welche Säyana 
als Variante kennt und drei Handschriften darbieten, nämlich 
vyacasarja, Säyana hat die fast nicht minder anomale vyasa- 
sarja; denn in beiden ist das Augment ausser der Reduplica- 
tion das aller Analogie Beraubte, der Mangel der Reduplica- 
tion dagegen, sowie die Einschiebung von ca per tmesin haben 
in den Veden ihre Analogieen (vergl. in letztrer Beziehung 
unten bei Nr. 39 und Sämaveda S. 233, 8, wo aber Qunag 
cicchepa zu lesen) K Doch ist die Einschiebung zwischen dem 
Augment und der flectirten Form wiederum höchst auffallend, 
obgleich auch sie darin ihre Erklärung fände, dass auch das 
Augment ursprünglich eine trennbare Partikel war. Nur eine 
Hdschr. hat die regelmässige Form vi sasarja. — Die Ver- 
gleichung von 7iäman mit lateinisch nümen (S. 84) kann doch 
nur ein etymologisches Spiel sein, welches aber mancher für 
Ernst nehmen möchte. | 

In der Note zu S. 87 bei Gelegenheit einiger interessanter 121 
dialektischer Formen, und S. 110 setzt Hr Weber in der 
Kürze seine Ansicht über das Verhältniss des Sanskrit zu den 
Präkritsprachen, über das Alter des erstem, sowie der darin 
geschriebenen Werke im Allgemeinen auseinander. Dort heisst 
es: „Es ist ein Irrthum, dass man aus der (inschriftlichen) 
Existenz präkrtischer Mundarten in den nächsten Jahrhun- 
derten vor unsrer Zeitrechnung auf ein der Bildung derselben 
vorhergegangenes Aussterben der Sanskritsprache schliesst, 
während grade im Gegentheil die Entwickelung beider aus der 
gemeinsamen Quelle, der indoarischen Sprache, als ganz 



[1 Vgl. Rv. Prdti?. II, 43.] 
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gleichzeitig und neben einander vor sich gegangen betrachtet 
werden muss, womit denn natürlich das sonst noth wendige, 

122 aber | schon innerlich haltlose Hinaufschrauben der Sanskrit- 
Litteratur in die Zeiten hohen Alters hinauf eo ipso fällt^. 
S. 110 heisst es in der aus des Hrn Verf. Väjas. Sanhitae 
spec. sec. abgedruckten Stelle: „Inclino ad sententiam eorum 
qui proprio sie dictam Samskrtabhäshäm unquam totius 
Aryänäm populi communem linguam (Volkssprache) fuisse ne- 
gant eamque eruditis solum tribuunt. Sicuti ex veteribus 
Germanorum dialectis nostrum Neuhochdeutsch ortum est, 
communia ad universales regulas et leges redigens, discrimi- 
num vel memoriam vi anaJogiae dolens, et contra sicuti hae 
dialecti ipsae paulatim degenerantes tarnen saepe pleniores 
et vetustiores conservarunt formas, ita Vedicae dialecti quoque 
partim in unum flumen concurrentes ibique ipsae pereuntes 
regulärem formarunt samskrtabhäshäm , partim originali (prä- 
krtena) suo ipsarum irregulari vigore delabentes singularum 
gentium idiomata remanentes simul cum his depravatae sunt''. 
Auch ich habe die Ansicht, dass das klassische Sanskrit nur 
eine Gelehrtensprache sei, schon in meinem Indien (1840) an 
mehreren Stellen ausgesprochen und demgemäss die Anfänge 
der ihm angehörigen Litteratur später als die Zeit des Bud- 
dhismus gesetzt, vgl. z. B. a. a. 0. S. 246; 255 ff.; 266 u. sonst. 
Wenn aber Hr Web. das Verhältniss des Sanskr. zu den 
Volkssprachen dem des Neuhochdeutschen zu den deutschen 
Dialekten vergleicht, so kann ich ihm nicht beistimmen. Denn 
das Neuhochdeutsche ist eine wirkliche Volkssprache, in allen 
auf Bildung Anspruch machenden Ständen herrschend, und 
bis in die untersten Stände als Verständigungsmittel ver- 
breitet, während das klassische Sanskrit nur heilige und Lit- 

I23teratur-Sprache war. | Das zeigt auch der Gebrauch desselben 
in den Dramen, welche uns in diesem Betracht doch entweder 
den Zustand ihrer eignen Zeit, oder der, in welcher sich die 
Drämenform ausgebildet hat, widerspiegeln. Hier sprechen 
nur die sich geistig beschäftigenden Brahmanen und der König 
Sanskrit; Letzterer gewiss nicht dem wirklichen Zustand ent- 
sprechend, sondern nur, um ihm eine höhere Würde zu geben. 
Bezüglich des Sanskrit glaube ich übrigens auch darin von 
Hr Weber abweichen zu müssen, dass ich es aus einem ganz 
bestimmten Dialekt, welcher einst wirklich Volkssprache war. 
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ableite; ich kann mir sonst nicht erklären, warum vedische 
Formen, welche im Präkrit ihre Repräsentanten haben, im 
Sanskrit nicht zulässig sind, und durch solche vertreten wer- 
den, welche durch ihr Vorkommen in den verwandten Spra- 
chen ihre uralte Entwicklung beurkunden, z. B. Instr. PI. der 
Themen auf a, ved. ebhis, präkrit. ehim, aber sskr. ais, zend. 
äiSj Itth. ais. Wenn diese Formen in der vedischen Sprache 
auch erscheinen, so liegt dies daran, dass der Dialekt, wel- 
cher, wie ich glaube, die Grundlage des klassischen Sanskrit 
bildet, auch das Hauptcontingent zur Bildung der Veden- 
sprache lieferte, welche sich überhaupt der Bildung der epi- 
schen Sprache bei den Griechen analog entwickelt zu haben 
scheint. Wie wenig übrigens das klassische Sanskrit Volks- 
sprache sei, kann man am besten bei Durchmusterung seines 
Sprachschatzes erkennen, wo sich die schon sehr früh be- 
gonnene Ergänzung aus präkritischen Bildungen mit Leichtig- 
keit nachweisen lässt. — Die Analyse schliesst in diesem Heft 
Nr. 31, die Mändükya Up.; übersetzt. — Es folgt von R. Roth: 
„Die Sage von Qunahgepa. Zweiter Artikel". Nachdem 
im ersten Art. die Sage nach der ältesten | Quelle erzählt war, 124 
folgt hier nun eine Analyse derselben. Es ergibt sich als 
ihre Grundlage ein sittliches Moment, gegen die Greuel der 
Menschenopfer gerichtet, so dass sie für das indische Alter- 
thum dieselbe Bedeutung erhält, wie die Sage von Abraham 
und Isaäk für das Jüdische, die von Phrixus und Iphigenia 
für das Hellenische. Daneben tritt ein historisches durch 
die Rolle, welche Vigvämitra in ihr spielt. Es entsteht nun 
die Frage, ob diese Grundlagen auch in den vedischen Hymnen- 
stellen, in denen Qunahgepa erwähnt wird, zu erkennen sind, 
und hier ergibt sich, dass diese zwar eine wunderbare Rettung 
desselben kennen, aber weder eine beabsichtigte Opferung, 
noch eine Theilnahme Vigvämitras an seiner Rettung andeuten. 
Weiter verfolgt Hr Roth die Sage nun auch in ihrer spätem 
Entwickelung, wo denn Qunahgepa immer mehr in den Hinter- 
grund tritt, die rettende Macht des Vigvämitra dagegen in 
den Vordergrund.. Dies führt ihn auf die Behandlung der in 
diesem Betracht ähnlichen Sage des Triganku. Man vergl. 
dazu übrigens Weber S. 237, der beide Sagen für Stemsagen 
hält und die des Q^nahgepa auf den kleinen Bär bezieht, wie 
denn das Wort der Bedeutung nach =» xüvocoopa ist. — Es 
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folgt „R. Friederich's Untersuchungen über die Kawi- 
sprache und über die Sanskrit- und Kawilitteratur 
auf der Insel Bali". Hr Friederich begleitete 1846 die 
holländische Expedition nach Bali und verweilte daselbst 
Mscpte sammelnd und die dortige Religion erforschend, wobei 
er sich des Beistandes der Priester bediente. Die wesentlich- 
sten Momente seines ersten Berichtes, welcher in einigen dem 
Ref. nicht zu Gebote stehenden Zeitschriften abgedruckt ist, 

125 werden hier von Hr Weber mitge-|theilt und mit Bemerkungen 
begleitet. Dieser erste Bericht handelt über die Sprache und 
Litteratur auf Bali. Ausser in der einheimischen Sprache 
finden sich Werke in der javanesischen, der Kawisprache und 
dem Sanskrit vor; letztre drei Sprachen wurden von den aus 
Java gekommenen Einwanderern eingeführt, die erste als deren 
Muttersprache, die letzte als die der heiligen Litteratur, die 
mittlere als Vermittlungssprache zwischen den Priestern und 
dem Volk in Java, eine Mischung von Javanesisch mit Sanskrit- 
wörtern. Bezüglich der Sanskritlitteratur erfuhr Hr Fr., dass 
die Veden zwar nicht vollständig, wohl aber in Fragmenten 
auf Bali vorhanden seien. Von den Puränen findet sich eines; 
ferner sind Tantra's da, von denen die meisten jedoch sehr 
geheim gehalten werden. In der Kawisprache existirt das 
Rämäyana und viele Theile des Mahäbhärata, ohne dass jedoch 
der letztere Gesammtname bekannt wäre. Ausserdem einige 
Werke, deren Sanskrit -Originale nicht bekannt sind; von der 
theils selbständigen Litteratur der Kawisprache finden sich 
das schon bekannte Bäratayudda u. aa., sowie in Prosa ab- 
gefasste Gesetzbücher. Leider scheint Hr Fr's Kenntniss 
dieser Werke nur sehr äusserlich zu sein, während eine genaue 
Kenntniss derselben sowohl für die Geschichte der Beziehungen 
zwischen Java und Indien,, als der Sanskritlitteratur selbst 
von grösster Bedeutung sein würde. Ausser Werken in diesen 
Sprachen findet sich auch eine meist selbständige javanisch- 
balinesiscne Litteratur. Sie enthält theils historisch -genealo- 
gische, theils Mythenbehandlungen. Dagegen findet sich keine 
Spur der indischen Dramen, worin Hr Fr. und Web. einen 
Beweis der bedeutend späteren Entstehung derselben erblicken. 

126 Mir scheint dieser Schluss nicht so | entscheidend. Auf keinen 
Fall möchte ich Hrn Webers Vermuthung (S. 148) beistimmen, 
„dass die Inder vielleicht erst durch das Bekanntwerden mit 
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dem griechischen Drama selbst zu ihren dramatischen Dich- 
tungen veranlasst worden seien". Dagegen spricht die cha- 
rakteristische Verschiedenheit der griechischen und indischen 
Dramatik einerseits und wohl auch die Erwähnung von dra- 
matischer Vorstellung in den Geschichten von Buddha, welche, 
wenn sie auch gleich nicht mit Buddha gleichzeitig sind, doch 
die alten Zustände im Wesentlichen treu geschildert zu haben 
scheinen. — Den Schluss des Heftes bilden Correspondenzen, 
aus denen wir Hrn Web. Absicht die Upanishads heraus- 
zugeben erfahren. Die Freude über diese Nachricht wird aber 
dadurch getrübt, dass dieselbe Correspondenz die Herausgabe 
der Grhyasütra durch Stenzler in Frage stellt. 

Das 2te Heft beginnt mit einem Aufsatz des Hrn Heraus- 
gebers betreffend: Die griechischen Nachrichten von dem 
indischen Homer nebst Aphorismen über den griechi- 
schen und den christlichen Einfluss auf Indien. Er 
bezieht sich zunächst auf die Stelle bei dem Rhetor Dio Chry- 
sostomus und daraus Aelian, wo gesagt wird, dass die Inder 
Homer in ihre Sprache übersetzt hätten. Hr W. bemerkt na- 
türlich, dass diese Nachricht nicht wörtlich zu nehmen sei, 
sondern dass man nur daraus schliessen dürfe, dass „die 
Inder ein episches Gedicht in der Weise der homerischen 
Gesänge aufzuweisen hatten". Obgleich er mir die rein am- 
plificirenden Gegensätze des Rhetor zu sehr zu urgiren scheint 
stimme ich ihm doch darin bei, dass er als dieses Gedicht 
die Grundlage des Mahäbhärata ansieht. Mit Recht schliesst 
er aus dieser späten Erwähnung eines in-|dischen Homer, 127 
dass diese Nachricht erst nach Plinius' Zeit ins Abendland 
drang; ich kann jedoch nicht umhin, dabei zu bemerken, dass 
daraus nicht folgt, dass das Gedicht nicht vielleicht schon 
lange vorher existirte. Nur einem sehr oberflächlich mit dem 
Stoff des Mbhär. bekannt Gewordenen, wie das wohl bei einem 
Kaufmann oder Schiffer denkbar ist, konnte es einfallen, darin 
eine Übersetzung des Homer zu sehn, während Leute von 
höherer Bildung, wie Megasthenes etc., wenn sie auch dasselbe 
Gedicht gekannt hätten, es kaum mit Homer verglichen haben 
würden. Den hieran geknüpften Aphorismen über den Einfluss 
der Griechen auf die Zusammenfassung der indischen Helden- 
lieder zu einem Epos, des Christenthums auf die religiöse 
Entwickelung in Indien kann ich nicht folgen. Die lose 
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Verknüpfung von Sagen und andern Stoffen im Mbhär. ist 
jedem griechischen Muster, am meisten dem homerischen so 
fremd, dass schwerlich ein solches darauf eingewirkt hat; auch 
bedurfte es bei dem ungeheuren Sagenreichthum Indiens, wel- 
cher ja auch schon in defn Brähmana's und aa. Werken älterer 
Litteraturkreise, wenn auch von andern als rein dichterischen 
Gesichtspunkten aus gesammelt werden musste, und dem 
Sammelgeist, welcher sich vielfach bei den Indern zeigt, keines 
äusseren Anstosses zu einer Verknüpfung, die ja fast im 
Princip kaum von der bei den Mährchen herrschenden diffe- 
rirt. Was aber das religiöse Gebiet betrifft, so möchte sich 
seit Fixirung des so überaus exclusiven Brahmathums der 
indische Geist schwerlich fremdem Einfluss geneigt gezeigt 
haben, so wie denn die von Hr Web. aus dem Ohristenthum 
erklärten Momente sich ungezwungen genug aus dem reichen 
128 und mannichfal-|t]g strömenden Born der religiösen Specula- 
tion der Inder selbst deuten lassen können. 

Es folgt die Fortsetzung der Analyse der Upanishads 
(s. oben S. 123) und zwar Nr. 32, deren sanskritischer Name 
noch unsicher; bei Anquetil du Perron: Pankl Shekl (Qäkalya?) 
und Mankl genannt, 1 Kapitel nach Anq. d. P. übersetzt. — 
Nr. 33, Kshurikä, 2 Kapitel, übersetzt. — Nr. 34, Paramahamsa, 
1 Kapitel, übersetzt. — Nr. 35, Arunika Aruneya Aruniya 
Aruniyoga, 2 Kapitel, übersetzt. — Nr. 36, Kena, 2 Kapitel. 
Da der Text schon mehrfach, aber stets in der Säma-Recen- 
sion edirt ist, gibt Hr Web. die Varianten der Atharva-Rec. 
Auch eine Übersetzung hielt Hr Web. nicht für nöthig, da 
deren schon einige existiren; dagegen gibt er höchst werth- 
voUe Bemerkungen dazu, insbesondre über die Stellung der 
Umä in derselben, deren Namen, Bedeutung uüd über die 
Frauen des Qiva überhaupt. — Nr. 37, Käthaka. Da auch 
diese Upanishad schon mehrfach edirt und übersetzt, so be- 
schränkt sich Hr W. auch hier auf Bemerkungen. Er macht 
zunächst darauf aufmerksam, dass die Editionen dieser Upa- 
nishad wohl mit Unrecht die Yajus-Recension mitzutheilen 
vorgeben. Denn die Varianten der Handschriften, welche sie 
in der Atharva-Recension enthalten, tragen nichts weniger als 
' den Charakter einer verschiedenen Recension an sich, sondern 
ergeben sich grösstentheils als die richtigen Lesearten. Wenn 
Hr Web. jedoch, bei Mittheilung der Leseart für S. 111, 17 
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(bei Poley) yogavid adhyätmam, meint, dass Qankara etwas 
Ähnliches gelesen habe, so irrt er sich; hier hat auch l^ankara 
Poley 's und Roer's Leseart evam yo vid adhyätmam und er- 
klärt es durch yo evamvid ,,wer so wissend (ist) . . .", also 
wieder mit Tmesis wie | oben S, 120. In den Bemerkk. hebt 129 
Hr Weber die charakteristische Verschiedenheit zwischen den 
3 ersten Kapiteln einerseits und den 3 letzten andererseits 
hervor, welche in der That unverkennbar ist, obgleich ein Mo- 
ment, dass in letzteren Näciketas (statt Näc^) an der einen 
Stelle, wo er vorkommt, geschrieben wird, jetzt wegfällt, da 
nach Hdschr. I und Roer auch hier Näc^ zu schreiben ist. 
Dann bespricht er (S. 201) die sprachlichen und sachlichen 
Schwierigkeiten in der Stelle I, 1, 11 (— S. 101, 3 bei Poley). 
Die sprachliche fällt weg, wenn man Auddälaki Aruni hier als 
Bezeichnung des Näciketas selbst nimmt, wie er ja auch S. 109, 5 
(Pol.) Gautama genannt wird, grade wie 101, 1 (Pol.) sein 
Vater; dass die gleich folgenden Nominative 101, 4 (Pol.) 
wieder auf den Vater gehn, hat bei der abgerissenen Sprache 
nichts Auffallendes. Hierbei bleiben jedoch die sachlichen 
Schwierigkeiten — mahä hhümau für mahän hhümau, welches 
S. 204 besprochen wird, gehört wohl nicht in dieselbe Kate- 
gorie mit der Einbusse von n und fast steter Verwandlung 
desselben in Anunasika vor Vokalen, einigen Halbvokalen und 
Ä, sondern ist wohl eher flexivisch als euphonisch; es ist der 
Analogie der Themen auf an gefolgt, derer organischerer Form 
sein Nominativ entspricht; vgl. auch mahä als vorderes Glied 
* in Zsstzg., welches ebenfalls der Nominativ ist, der jedoch 
hier sein n nach allgemeiner Analogie eingebüsst hat. — 
Nr. 38, Anandavalli. Hrn Web. Text hat hier manche Abwei- 
chungen von dem jetzt in der Bibliotheca Indica vorliegenden. 
Er gibt Übersetzung mit Einleitung und Anmerkungen. S. 211 
ist säma wohl sicher unrichtig durch Sämaficirung übertragen; 
diese gehörte schwerlich in eine solche Elementarlehre, wie 
sie die übrigen Titel | andeuten. Auch Qankara's Deutung 130 
„Aussprache der Buchstaben nach der mittleren Weise: Gleich- 
heit" scheint mir kaum richtig, sie passt wenigstens nicht in 
die bekannte Elementarlehre der indischen Grammatiker. Was 
unter diesen Titeln fehlt und das Wort säman am ersten seiner 
Etymologie nach ausdrücken möchte, ist „die Lehre von der 
Homogeneität (Gleichheit, Verwandtschaft) der Buchstaben". 

10 
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Doch macht mich Qankara's Autorität in dieser Erklärung 
schwankend. In fßksha für giJcshä haben wir nicht eine bloss 
phonetische vedische Dehnung des i zu sehn, sondern es deutet 
auf Desiderativ giksh neben f3(&sÄ wie dhtps neben dMps, aus 
giQdksh =» giaksh = gtksh, mit ia in i (nicht i), welches wohl 
die organischere Contraction ist, während kurzes i (wie in 
pits u. aa.) nur in Folge der steten Position eingetreten sein 
magi. — S. 216. Z. 3 ff. war statt: „so magst du dich an 
die Brähmana wenden, die sich u. s. w. bis damit sie 
sich damit beschäftigen** zu übersetzen: „so magst du 
dich in diesen (nämlich Ungewissheiten) so betragen, wie 
die Brähmana, die sich u. s. w. darin (nämlich in solchen 
Fällen, die dir Bedenken erregen) betragen". Die gleich 
weiter folgende Übersetzung von äbhyäkhyätor „wenn sie herbei- 
gerufen sind", ist gewiss ebenfalls unrichtig; sollte Qankara's 
Erklärung zu übersetzen sein: „besprochene (verrufene? denn 
abhyukta ist unzweifelhaft die richtige Leseart), die von irgend 
jemand mit einer sich zusammen (» einander) befleckenden 
Schuld verbunden gemacht sind (=■ die von jemand einer 
einander befl. Seh. angeklagt werden)**? Es erinnert übrigens 
an dbhyäkhyäna „falsche Anklage** (Am. K.), wonach ahhyäkh" 
istyätäh „mit | unrecht Verleumdete** wären. — Dass, wie S. 219 
angenommen wird, in der Stelle bei Roer VII, S. 74. 75 ta- 
syaisha eva gärira ätmä | yah pürvasya \ tasmäd vä etasmät 
pränamayät \ anyo ntarätmä, zu verbinden sei: tasya yah pur- 
vasya und yah die Function des persischen Isäfet versehe (wo 
aber, vrie Hr W. selbst bemerkt, yat oder yasya zu erwarten 
gewesen wäre), also tasya yah pürvasya völlig gleich tasya 
pürvasya wäre, ist mir höchst unwahrscheinlich. Ich con- 
struire yah eva eshah gärirah ätmä tasya pürvasya \ tasmat vai 
etasmät pränamayät \ anyah antarätmä etc. wörtlich übersetzt: 
„welcher nun dieser eingeleibte ätman dieses frühern (ist), aus 
diesem selben aus Hauch bestehenden (geht) ein andrer innerer 
ätman hervor** etc. Es ist dies die so stark accentuirende 
Sprache, welche grade in dieser Upanishad vorherrscht. — 
Auch S. 224 ist der Schluss nicht ganz richtig übersetzt durch: 
denn den kümmert nicht mehr die Sorge (etam haväva 
na tapati) „was Gutes habe ich nicht gethan? was Böses 



Vgl, auch Üksh in ttkshna neben titiksh von tij. 
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habe ich gethan?" Wer also weiss, der befreit sich 
von diesem beiden; von diesem beiden befreit sich 
der, der also weiss. Es war zu übersetzen: Diesen sicher- 
lich (ha väva « avadhäranärthau Qank. bei ßoer 121) quä- 
let nicht: „habe ich Gutes nicht gethan, habe ich Bö- 
ses gethan" dieser (Gedanke); der der diese Beiden 
(nämlich das Nichtthun des Guten und das Thun des Bösen 
sädhvasädhum) so weiss (d. h. nachdem er in Folge der 
vorhergehenden Erkenntniss nicht mehr von ihnen gequält 
wird, sie auf der nun errungenen Stufe als im ätman iden- 
tisch, für sich indifferent, ansieht), der macht stark den 
atman; denn derjenige, welcher diese bei-|den sol32 
weiss, macht st. d. ä.". Die Construction dieser letzten 
Stelle, an welcher Hr Web. Anstoss fand, ist eshäh hi yah 
evam veda uMie eva ete sprnute ätmänam. — unter den Be- 
merkungen des Hm Herausg. hebe ich besonders eine schöne 
Monographie über die Götterstufenfolge hervor, insbesondre 
über den unterschied zwischen den äjänadeva^ karmadeva und 
deva xax iloyi]}f, welchen er mir wesentlich richtig angegeben zu 
haben scheint. Mit* unrecht aber nimmt er S.227 an, dass [[bei]] 
Anquetil du Perron's Unterscheidung zwischen äjänadeva und 
karmadeva [[beide]] ziemlich auf dasselbe herauskommen. Diese 
ist vielmehr wesentlich dieselbe wie die bei Qankara, nur dass 
äjänaja (= deväloke^ jäta bei Qank.) nicht genau übertragen 
ist; sein „opus pium" ist «= smärtakarmavigesha bei Q.; sein 
„selouk conforme xcp Beid" = vaidikam karmägnihoträdi keva- 
lam. Nach Qank. wird von Menschen durch Übung der tra- 
ditionellen Werke die Geburt im Götterhimmel erworben; 
durch Übung der in den Veden vorgeschriebenen der unmittel- 
bare (doch wohl aber erst bei dem irdischen Tod) erfolgende 
Eintritt in den GötterhimmeL — Nr. 39, Bhrguvalli, übersetzt 
und ebenfalls mit Anmerkungen begleitet. — Es folgt, eben- 
falls vom Hrn Herausg.: „Zur Geschichte der indischen 
Astrologie". In der Vorbemerkung geht Hr Web. mit Recht 
davon aus, „dass die indische Astronomie als Wissenschaft 
rein als ein Kind der griechischen Sternkunde zu betrachten 
sei", eine Überzeugung, welche auch ich schon in meinem 
Indien 1840 auf die damaligen Arbeiten gestützt (S. 266) aus- 
gesprochen habe. Bezüglich der ihnen bekannten Planeten 
jedoch schliesst Hr Web. aus den Namen derselben insbesondre, 

10* 
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133 dass ihre Auffindung von den Indern | selbständig ausgegangen 
sei. Der des Mars, nämlich Bhauma, scheint mir aber durch 
die Bekanntschaft mit dem Bhaumakävyam, welches auf der 
Insel Bali gefunden ist, nicht verständlicher zu werden, als 
er vordem war. Eher darf man vielleicht sich daran erinnern, 
dass Atri als Bhauma patronymisirt wird (Rgvedänukrama- 
nikä zu HI, 8), so dass der eigentliche Name des Mars Atri^ 
wäre, er also wie Jupiter und Venus nach alten Rischi*s benannt. 
Sehr auffallend ist zwar alsdann, dass die patronymische Be- 
zeichnung den eigentlichen Namen ganz verdrängt hätte, doch 
finden sich auch die andern Planeten wenigstens überaus oft 
patronymisch benannt, z.B. Mercur » Budha als Somaputra, 
Saumya. Von den andern Benennungen des Mars sind bhü- 
mija, kshitija,kshmäjä,kuja, dharäsünu,maheya,ava- 
neya mit Bhauma wesentlich identisch. — Bezüglich der Ablei- 
tung der indischen Astronomie von der griechischen, geht Hr W. 
sogar so weit, den AsuraMaya, von welchem der Süryasid- 
dhänta abgeleitet wird, mit Ptolemäus (welcher Name Tura- 
mäya in der In sehr, von Girnar lautet) zu identificiren. — Wie 
nun die Inder Schüler der Griechen waren, so waren sie andrer- 
seits Lehrer, dann aber auch wiederum Schüler der Araber, ins- 
besondre in Bezug auf Astrologie. Diesen letzten Punkt, das 
gegenseitige Verhältniss in der Astrologie weist Hr W. aus- 
führlicher nach, dabei sich auf ein Werk von Balabhadra, 
Häyanaratna „die Perle des Jahrs" genannt, aus dem 17ten 
Jahrh. stützend. Dieser Aufsatz ist reich an Einzelnheiten, 
auf welche wir hier jedoch nicht eingehn können. — Es folgt 
ebenfalls vom Hn Herausgeber: „Über das Qänkhäyana- 

134 oder Eaushitaki-Brahmana". Dieses Bräh-|mana behan- 
delt das gesammte Opferwerk, insbesondre das Somaopfer, 
und hat die grösste Ähnlichkeit mit dem Aitareya-Brähmana. 
Beide sind für die Textgeschichte des RgVeda die älteste 

• Quelle, und ihre Angaben über die Anordnung der einzelnen 
Rc stimmen nicht immer zu der vorhandenen Recension des- 
selben (vgl. auch M. Müller Pref. zu seiner Ausg. des RgVeda 
XXVI). Einzelnes führt Hr Web. nicht an, indem er eine 
Vergleichung dieser Angaben von M. Müll er 's Prolegomenen 
erwartet. Dagegen macht er selbst die interessantesten Le- 
genden und andre Stellen aus diesem Brähmana namhaft, 
vergleicht die entsprechenden Stellen des Aitareya-Brähmana 
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und begleitet seine Mittheilungen mit Bemerkungen, welche 
für seine umfassende Eenntniss und lebhafte Combinations- 
gäbe Zeugniss geben. — Die Leseart des Vinäyaka, welche 
Hr Web. (S. 294) aus der gerade durchlöcherten Stelle nicht 
herausbringen konnte, ist augenscheinlich pidrhhmas (im Text 
pidrbhmo) von drbh mit gapo luk, d. h. nach der Uten Con- 
jugationsklasse statt der VIten. — Aus den höchst beachtens- 
werthen Bemerkungen begnüge ich mich die ingeniöse Zu- 
sammenstellung von Kepßepo mit karvara („Tiger") karvura 
„scheckig" (mit v für organischeres h) hervorzuheben, welche 
durch die gleichbedeutende Benennung der beiden vedischen 
Todtenhunde gäbälau wohl über allen Zweifel erhoben wird. 
Bezüglich karbara muss ich jedoch bemerken, dass es im 
Naighantuka mit v statt b geschrieben wird und in der an- 
geführten Stelle des RgVeda wohl unzweifelhaft auch nicht die 
von Hr Web. angenommene, sondern die im Naigh. angegebne 
Bedeutung = karman hat (die Stelle lautet inoshi karbara pu- 
rum), — Den Schluss dieses Heftes bilden die | Mittheilung 135 
eines mystischen Alphabets und litterarische Nachrichten aus 
Indien. 

Wir können diese Anzeige nicht schliessen, ohne den 
Wunsch auszusprechen, dass diese Arbeiten hinlängliche Theil- 
nahme finden mögen, damit der Hr Herausg. seine Mitthei- 
lungen ununterbrochen fortzusetzen vermöge, zumal seine Aus- 
arbeitung des sskrit. Handschriften -Katalogs der Berliner 
Bibliothek, von welcher die mir mitgetheilten ersten Bogen 
etwas höchst Ausgezeichnetes erwarten lassen, den Stoff dazu 
nicht wenig vermehren möchte. 



X. 



Berlin. Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung 1857. In- 
dische Studien. Beiträge für die Kunde des indischen 
Alterthums. Im Vereine mit mehreren Gelehrten herausgegeben 
von Dr. Albreoht Weber. Mit Unterstützung der Deutschen 
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Morgenländischen Gesellschaft. Vierten Bandes erstes und 
zweites Heft. 336 S. in Octav. 

Götüng. gel. Anzeigen, 1858, St. 161 — 164, S. 1601. 

Unter dem höchst dankenswerthen Inhalt dieser beiden 
Hefte nimmt die hervorragendste Stelle ein: des Hm Heraus- 
gebers Ausgabe und Bearbeitung des Yäjasaneyi-PrätiQäkhyam 
S. 65 — 171 und 177 — 331. Die hohe Bedeutung der mit den 
Veden in Verbindung stehenden kleinen Grammatiken, welche 
den Namen Prätigäkhya's führen, ist durch die ziemlich weit 
vorgerückte Veröflfentlichung des wichtigsten derselben — des 
zum RgVeda gehörigen — selbst über den Kreis der eigent- 
lichen Indianisten anerkannt. Die in ihnen hervortretenden 
phonetischen Anweisungen, welche eine Feinheit des Gehörs 
1602 und eine Sorgsamkeit ] der Beobachtung bezeugen, die in 
grammatischen Untersuchungen schwerlich ihres Gleichen ha- 
ben, sichern ihnen vom allgemein- sprachlichen und selbst 
physiologischen Standpunkt aus eine höchst bedeutende Stelle, 
und sind nicht selten auch zur klareren Erkenntniss phoneti- 
scher Erscheinungen in andern Sprachen von grossem Nutzen, 
während sie selbst, als Bewahrerinnen der Anfänge der indi- 
schen Grammatik, sowohl für die Geschichte von dieser speciell 
als der Grammatik überhaupt, die wichtigsten und wahrschein- 
lich auch ältesten Dokumente bilden. 

Das von Hn Weber hier zum ersten Mal nutzbar ge- 
machte und trefflich bearbeitete Prätigäkhya schliesst sich im 
Wesentlichen an den von ihm edirten Text der Väjasaneyi- 
Samhita (des weissen Yajur-Veda). Die Hülfsmittel, deren er 
sich zur Herausgabe bediente, sind zwei Berliner Handschriften, 
deren eine den Text, die andre den Text sammt dem Com- 
mentar des Uvata gibt, so wie Mittheilungen, die ihm ins- 
besondre aus einer Handschrift des East-India-House durch 
Roth und Aufrecht zugegangen sind. Diese genügten im 
Allgemeinen vollständig, den Text correct hinzustellen und zu 
erläutern. Im Einzelnen wird wohl eine vollständige Benutzung 
der Londoner Handschrift, so wie der aus Indien in Amerika 
angekommenen Hülfsmittel (vgl. darüber S. 332 — 334 der Indi- 
schen Studien) ein und das andre ergänzen; auch die Inter- 
pretation wird durch fortgesetzte Studien wohl diese oder jene 
Berichtigung erfahren; im Ganzen aber wird man mit Freuden 
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gestehen müssen, dass der Hr Herausgeber, zumal wenn man 
die geringen und nicht in der besten Beschaffenheit sich be- 
findendenHülfsmittel berücksichtigt, die ihm zu Gebote standen,! 
allen Forderungen, welche man an eine erste Ausgabe billiger- 1603 
weise stellen darf, nicht allein vollständig genügt, sondern sie 
auch weit übertroffen hat. Einen besondern Werth erhält 
Hrn Weber's Behandlung durch die fortgesetzte Benutzung 
und Vergleichung der übrigen Prätigäkhya's, insbesondre des 
Taittiriya-Prätigäkhya und des zum Atharva-Veda, welche 
beide noch nicht veröffentlicht sind. — Vorausgeschickt ist 
eine 32 Seiten umfassende Einleitung, in welcher der Hr Heraus- 
geber mit seiner bekannten Gelehrsamkeit und Scharfsichtig- 
keit von diesem Prätigäkhya im Allgemeinen, seiner Stellung 
zu den übrigen und insbesondre zu Pänini handelt. Dennoch 
kann ich einige Überzeugungen, zu denen er gelangt ist, mir 
nicht aneignen. Es würde hier zu weit fuhren, wenn ich meine 
Abweichungen zu begründen suchen wollte, und unbegründet 
hingestellte abweichende Ansichten haben in der Wissenschaft 
nur einen sehr untergeordneten Werth. Nur das Eine erlaube 
ich mir zu bemerken, dass, bei der eigenthümlichen Art, wie 
sich indische Lehrbücher entwickelt haben, weder Spuren des 
Alters für ihr Alter, noch Spuren der Jugend für ihre Jugend 
zu entscheiden vermögen. Sie können alt und jung zugleich 
sein, ihr Anfang nämlich verhältnissmässig alt, ihr Abschluss 
dagegen jung; und ich glaube, dass dies mit den jetzt genauer 
bekannten drei Prätigäkhya's in der That der Fall ist. So 
sehr sich auch das Väjasaneyi-Prätigäkhya mit der Pänini'- 
sehen Methode berührt, so wage ich dennoch nicht daraus zu 
schliessen, dass es in seiner Totalität Päninfs Zeit nahe steht. 
Die vielfach so ungenaue Fassung der Regeln, ihre Abhängig- 
keit von den speciellsten Momenten, der viel stärker als in 
den übrigen Prätigäkhya's her- [vortretende Mangel an umfas-i604 
senderen Grundregeln, so wie an Deutungen und Erklärungen, 
die zu Pänini's Zeit längst bekannt waren, machen es mir 
wahrscheinlich, dass grade in diesem Prätigäkhya mehr Spuren 
der ältesten Anlage bewahrt sind, als z. B. in dem vollkommen- 
sten derselben, dem zum Rg-Veda gehörigen. Diese Bewah- 
rung aber bin ich weit entfernt, daraus zu erklären, dass es 
in einer älteren Zeit abgeschlossen sei, sondern eher aus dem 
Umstand, dass es weniger Interesse erweckte, als das wich- 
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tigste, das Rg-Veda-Prätigäkhya. Dieses wurde mit grosser 
Sorgfalt weiter entwickelt und zu einem in sich harmonirenden 
Abschluss geführt, während in jenem Spuren der ältesten und 
neuesten grammatischen Entwickelung nur nothdürftig, viel- 
fach gar nicht, mit einander ausgeglichen, neben einander 
bestehen blieben. So findet sich z. B. 2, 10 fiir girvanas die 
besondre Begel, dass es accentlos sei, während es unter die 
allgemeine 2, 17 fällt, wonach jeder Vocativ seinen Accent ein- 
büssty sobald er hinter einem Worte steht (ausser nänärthe 
und pädadau). Dem Scholiasten entgeht natürlich die Über- 
flüssigkeit von 2, 10 nicht; er meint aber, sie sei für die, 
welche den Vocativ nicht erkennen, gegeben. Wenn zur Zeit 
des Abschlusses dieses PrätiQakhya noch eine so geringe Be- 
kanntschaft mit der grammatischen Auffassung der Yeden bei 
den Hörern oder endlich auch Lesern dieser kleinen Com- 
pendien hätte vorausgesetzt werden müssen, dann würde die 
Aufzählung der speciellen Fälle einen bedeutend grössern 
Raum einnehmen müssen. Es rührt dies Sütra vielmehr eben 
aus der Zeit her, wo die Regeln noch ganz speciell gefasst 
wurden, und blieb stehen, weil die Form girvanas in Väj. Samh. 
1605 nie mit dem Acut vor- 1 kommt. Aus demselben Grunde ist 
auch die Regel über asi 2, 8 beibehalten worden, so wie die 
über grutwm 2, 14; letztre erinnert ganz an die Regeln in 
4, 26 ff.; ausser in dem angegebenen Fall ist grutam wohl nur 
Ptcp. Pf. und demgemäss accentuirt. Ziemlich ähnlich ist es 
mit 2, 9, wo anstatt die Regel anzugeben , wo yatha s^nen 
Accent einbüsst, lieber die paar Fälle aufgezählt sind, wo es 
accentlos in Yäj. Samh. erscheint; ebenso ist das Yerhältniss 
von 2, 11 zu 2, 18: anstatt die Regel über die Accentuirung 
der Casus, welche von einem Vocativ abhängig sind, in ihrem 
ganzen umfang aufzustellen (vgl. Vollst. Gr. § 121), ist sie in 
2, 18 nur für den häufig eintretenden Fall, wo sie einen Ge- 
nitiv trifft, allgemein hingestellt, dagegen der einzige Fall, wo 
in Väjas.-Samh. ein Instrumental davon betroffen wird, lieber 
in 2, 11 besonders aufgeführt und ganz ohne Andeutung des 
Princips (hätte der Sütrakära dies andeuten wollen, so würde 
er noch ähuta hinzugefügt haben); doch bin ich weit entfernt, 
aus diesem Mangel zu schliessen, dass zur Zeit des Abschlusses 
dieses PrätiQakhya oder selbst der Abfassung dieses Sütra 
das Princip noch unbekannt gewesen sei. Was 2, 12 die Regel 
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Über die Accentlosigkeit von äkitas hinter pra betrifft, so 
weiss ich nicht, ob der Sütrakära nicht über die grammatische 
Auffassung unsicher war und die Fortdauer dieser Unsicher- 
heit ihre Bewahrung veranlasste. Der Scholiast nimmt äki- 
tas als Vocativ, ich weiss nicht ob, aber doch wohl schwer- 
lich, auf eigne Hand, sondern eher irgend einer Tradition 
folgend; hätte der Sütrakära es ebenso aufgefasst, dann würde 
die Aufstellung der Regel sich wie die über girvams erklären 
lassen. Allein die Auffassung als Vocativ ist unzweifelhaft 
falsch I und wird weder von Mahidhara zu dieser Stelle (Väj. 1606 
Sainh. 19, 52), noch von Säyana (z. RigV. I, 91, woher der 
Vers entlehnt ist) geboten. Dagegen entscheidet sowohl die 
Form (dkitas würde, wenn es ein Nomen wäre, ein Nomina- 
tiv sein), als der Umstand, dass alsdann das vorhergehende 
pra als Compositionstheil dazu zu ziehen wäre (denn schwer- 
lich dachte man daran pra noch zu neshi im folgenden Päda 
zu ziehen); in diesem Fall würde aber das Wort präcikitas 
mit Accent auf der ersten Silbe lauten, und der Vocativ 
hätte gegen die Regel mitten im Päda den Accent (welches 
sich hier übrigens nach einer andern Regel entschuldigen 
Hesse). Säyana nimmt es als Ptcp Pf. Pass. — indem er alle 
möglichen Versuche macht, diese Erklärung mit der Gram- 
matik in Harmonie zu bringen, wobei, wie gewöhnlich, der 
weite Mantel vedischer Anomalien herhalten muss. Mahidhara 
scheint entweder ein nomen actoris darin zu sehen, oder ein 
nomen actionis, welches er als Bahuvrihi mit pra zusammen- 
gesetzt fasst; er glossirt ohne Weiteres pradkitah kit jnäne 
pracetanävän vigishtacaitanyayutah. In allen drei Fällen ist 
pra als zusammengesetzt mit cikitah gefasst. Diese Auf- 
fassung verstösst aber gegen den Rgveda-padapätha und gewiss 
auch gegen den des Väjasaneyi, welchen der Sütrakära des 
Prätigäkhya im Sinne hatte. Denn in diesen Fällen wäre 
einerseits die Accentlosigkeit von jcikitah, bekannten gram- 
matischen Regeln gemäss, nothwendig, und der Sütrakära 
hätte pra nicht als besonderes Wort vor ciJdtas aufgeführt 
(es ist nämlich nach Analogie von 2, 11. 13 so zu fassen und 
pra sowohl hier als in Weber's Ausgabe der Väjas. Samh. 
von cikito zu trennen). So scheint mir denn fast, | dass der i607 
Sütrakära nicht wissend, wie pra \ cikitah \ mamshä \ gram- 
matisch zu nehmen (ob Vocativ oder Ptcip oder Verbum 
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finitum, worauf sonderbarer Weise weder Säyana noch Mahi- 
dhara verfallen ist, so dass es fast scheint, dass es auch 
keinem der alten Erklärer eingefallen sei), in seiner Rath- 
losigkeity es als unerklärbare Anomalie hinstellte. Die letzt 
angedeutete Erklärung ist ohne Zweifel die richtige. Die 
Stelle lautet: 

ivdb' S(yma prä dkito mamshä tväT r&jisMham änu neshi 

pänthäm 

täva pränUt pitäro na indo devhhu rätnam abhajanta 

dhträh. 

Ich übersetze wörtlich: 

„Du Soma! hast durch Weisheit kennen gelehrt den 
gradesten Weg, Du führe ihnl durch Deine Gnade, o Indul 
erlangten unsre weisen Väter das Kleinod inmitten der Götter". 

cikitas ist Aorist von Tcetaya^ Causale von Tat eigentlich 
„erkennen machen". Die gewöhnliche Form würde dkitas 
sein. Die Dehnung des i ist bekanntlich nicht dynamisch, 
sondern nur phonetisch. Der Mangel derselben in dieser 
Yedenstelle lässt sich daher vielleicht sogar für archaistisch 
nehmen; doch haben wir nicht nöthig, zu weit zu gehn, da 
Beispiele genug zeigen, dass in den Veden des Metrums wegen 
nicht selten sowohl gedehnt als verkürzt wird. Auch hier 
erklärt sich die Verkürzung aus dem Metrum. 

Einen recht deutlichen Überrest aus der Zeit, wo das 
Vedenverständniss noch in seinen ersten Anfängen lag, zeigt 
uns 2, 20, wo die Accusative laßn und gacin und die Loca- 
tive yävye gävye, weil sie mitten zwischen Vocativen stehen 
1608 und die Construction einige — jedoch höchst unbedeu- 1 tende 
— Schwierigkeiten machen mochte, in aller Einfalt ebenfalls 
für Vocative genommen werden und ihr Accent deshalb als 
ein gegen 2, 17 verstossender aufgeführt wird. Solche und 
ähnliche Stellen — und es gibt deren noch mehrere — mögen 
die beachten, welche sich noch immer einbilden, dass die 
Vedenerklärung nach indischem Muster unsrer, sich im Wesent- 
lichen von ihr befreienden vorzuziehen sei. Wer die indischen 
Erklärungen sorgfältig studirt hat, der weiss, da^s absolut 
keine continuirliche Tradition zwischen der Abfassung der 
.^ Veden und ihrer Erklärung durch indische Gelehrte anzunehmen 
ist, dass im Gegentheil zwischen den echten poetischen Über- 
resten des vedischen Alterthumes und ihrer Erklärung ein 
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langdauernder Bruch der Tradition existirt haben muss, aus 
welchem höchstens das Verständniss von einigen Einzelheiten 
durch liturgische Gebräuche und damit verbundene Worte, 
Sprüche und vielleicht auch Gedichte sich in die spätere 
Zeit hinüber gerettet haben mochte. Die Erklärer der Veden 
hatten im Grossen und Ganzen, ausser diesen höchst gering 
anzuschlagenden Überresten der Tradition, fast weiter keine 
Hülfsmittel als die auch uns zum grössten Theil zu Gebote 
stehenden, den klassischen Sprachgebrauch und die gramma- 
tische und etymologisch-lexikalische Wortforschung. Höchstens 
fanden sie noch Hülfe in dialektisch Bewahrtem; diesen Vor- 
zug wiegt aber die uns zu Gebote stehende Vergleichung mit 
dem Zend und die, natürlich mit Behutsamkeit und Besonnen- 
heit zu führende, mit den übrigen, dem Sanskrit verwandten, 
Sprachen, welche schon so viele Hülfe zum klareren Verständ- 
niss der Veden geboten hat, fast vollständig auf. | 

Aber ganz abgesehen von allen Hülfsmitteln im Einzelnen, 1609 
wird die indische Erklärung schon durch die Befangenheit, 
mit welcher sie alte, ihr ganz entfremdete Zustände und 
Anschauungen von ihrem um so viele Jahrhunderte späteren 
religiösen Standpunkt aus begreifen will, ihrem ganzen Wesen 
nach zu einer durch und durch falschen, während uns durch 
die — aus analogen Verhältnissen geschöpften — Kenntnisse 
des Lebens, der Anschauungen, der Bedürfnisse alter Völker 
und Volksgesänge für das Verständniss des Ganzen ein Vor- 
rang gewährt ist, welcher selbst, wenn die Inder der Tradition 
viel mehr Einzelnheiten verdankten, als sie ihr wirklich ver- 
danken, dennoch durch ihre Erklärung nicht verdunkelt werden 
würde. 

Wenden wir uns jetzt zu dem Buche selbst JEs zerfällt 
in 8 Adhyäya's (Kapitel), deren letz-|ten der Hr Herausgeber 1610 
wohl mit Recht für einen späteren Zusatz nimmt (welcher 
nach Abschluss des Ganzen hinzugefügt ist, um das Werkchen 
auch mit der Mädhyandina-Becension in Harmonie zu bringen). 
Zur leichteren Übersicht hat Hr Weber den Inhalt in der 
Einleitung kurz mitgetheilt, wie er denn überhaupt Alles 
gethan hat, um das Verständniss der kleinen Schrift so sehr 
als möglich zu erleichtern. Dennoch kann ich nicht umhin 
zu bemerken, dass ich in manchen Auslegungen nicht mit 
ihm übereinstimmen kann. Eben wegen der Treflflichkeit der 
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vorliegenden Bearbeitung im Ganzen hatte ich ursprünglich 
die Absicht, alle meine Zweifel und Bedenken gegen Einzelnes 
zur Prüfung der Mitarbeiter in unserm Fach und insbesondre 
Hn Weber selbst hier vorzulegen, allein ein längeres Augen- 
leiden hat mich in meinen Arbeiten so zurückgesetzt, dass 
es mir nicht mehr möglich ist, dieser Anzeige die dazu nöthige 
Zeit zu widmen; ich muss mich daher nur auf einige Bemer- 
kungen beschränken. 

1, 6 — 8 väyuh khät, — gdbdas tat, — scmkaropa über- 
setzt Hr Web. „6. Hauch (kommt) aus der (Stimm-) Ritze, — 
7. das (wird nun) Laut, — 8. (wenn er) mit Vermischung 
(Friction) versehen wird". Der Scholiast fasst diese Sütren 
ganz anders und ich glaube wenigstens grösstentheils richtiger. 
Höchstens kann man vielleicht von ihm in der Erklärung von 
Jcha abweichen, welches er durch äkäga „Luft" glossirt; doch 
scheint er mir selbst hierin das Richtige getroffen zu haben. 
Auf jeden Fall wäre Webers Übersetzung durch „(Stimm-) 
Ritze" zu speciell und schwerlich sonst nachweisbar. Wenn 
er sich dafür auf das Rg-Veda-Prätigäkhya XHT, 1 beruft, so 
scheint er mir in seiner Übersetzung dieser Stelle, welche | 
1611er in seinen Bemerkungen zu 1, 11 mittheilt, kanthasya irrig 
von khe abhängig gemacht zu haben* Die Stelle lautet väyuh 
pränah koshthyam anupradänam kanthasya khe vivrte samvrte 
vä äpadyate gväsatäm nädatäm vä vaktrthäyäm etc. und wird 
von Hn Weber übersetzt „der wehende Hauch zur Entlassung 
im Leibe gelangend^ wird je nach Öffnung oder Zusammen- 
ziehung der Ritze des Halses dem Willen des Sprechenden 
gemäss zum (lauten) Schall (bei den tenues) oder zum (hellen) 
Ton (bei den Vokalen und sonantes)" etc. Ich will erst wört- 
lich übersetzen und dann ein paar Worte zur Erläuterung 
hinzufügen, wobei ich natürlich vorausschicken muss, dass 
ich bei dem Mangel von Scholien — die bei der lakonischen 
Ausdrucksweise dieser Schriften zum Verständniss fast un- 
entbehrlich sind — nicht weiss , ob ich durchweg in meiner 
Auffassung Recht habe. Ich übersetze: „Wind, Athem, ein- 
geweidliches Wiederausstossen der Kehle nimmt, indem die 
Öffnung erweitert oder verengt wird, im Willen des Sprechen- 
den den Zustand eines Qväsa (harten, dumpfen) oder näda 
(weichen, hellen Lautes) an u. s. w." Es ist hier der Process 
der Lautgeschichte von dem Wind bis zur Umgestaltung des- 
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selben zum articulirten Laut mit der den Indem eigenthüm- 
lichen Gründlichkeit und Kürze ausgedrückt; es wird damit 
gesagt „Wind (Hauch) wird zum Athem, als solcher verbreitet 
er sich im ganzen Inneren (den Eingeweiden), aus ihnen wird 
er durch die Kehle wieder ausgestossen (wörtlich und am 
richtigsten 'wieder von sich gegeben') und bei diesem Process 
durch die angegebnen Differenzen in der Behandlung des 
Canals, durch welche die Luft wieder austritt, zu den an- 
gegebnen beiden Klassen von Lauten". In unsern Sü-|trenl6l2 
finde ich ebenfalls den Anfang ab ovo, doch sind die Meta- 
morphosen des Winds nicht hervorgehoben, dagegen andre 
in der angeführten Stelle des Rg-Veda-Prätig. nicht berück- 
sichtigte. Ich übersetze diesen Sütren: „6. Aus dem Luft- 
raum (kommt der) Wind (Luft, Hauch), — 7. dieser (ist) Ton 
8. .vermittelst Zubereiter (Instrumente, Factoren)". Den üeber- 
gang von 6. 7 zu 8 hat der Schol. ebenfalls, wie mir scheint, 
ganz richtig motivirt durch die Worte yadi väyvätmäkah cahdo 
väyoh sarvagatatvät sadäkälam sarvatropahMhih präpnotUy 
äganhya \ samkaropa \ samyakJcaramir upahito väyur venugafi- 
khädibhih gabdibhavati; ich übersetze: „Aus Furcht, dass 
Jemand (auf 6. 7 gestützt) sage: *Wenn der Ton das Wesen 
des Windes (der Luft) hat, so müsste er — da der Wind (die 
Luft) allenthalben hingeht — zu jeder Zeit allenthalben wahr- 
genommen werden können' fügt er in 8 *vermittelst Zubereiter' 
hinzu, (das ist), wenn er von Zubereitem getragen wird, z. B. 
von Pfeifen, Muscheln etc". — Was nun die von dem Schol. 
angeführten Beispiele betrifft, so glaube ich, dass es ein reiner 
Zufall ist, dass er nur Blasinstrumente nennt, und es ist um 
so weniger zu urgiren, da das etc. (ädi) auch alle übrigen 
umfasst, also auch Saiten- und Schlag-Instrumente. Man 
sieht daraus, dass der Schol. zwischen gäbda »Ton" und dem 
erst in 9 erscheinenden väk „Stimmlaut" so unterscheidet, 
dass jener das Allgemeine, dieser das Besondre bezeichnet 
und dieser selbe unterschied ist auch in den Sütren zu er- 
kennen; hier wird Wind (Luft) vermittelst Instrumente (die 
Luft zu comprimiren u. s. w.) zum Ton, dann durch die Sprach- 
organe (in 9) zum Stimmlaut. Ist diese Auffassung richtig, 
dann kann kha nur mit dem Scholiasten für 1 „Luftraum" 1613 
genommen werden. Denn wollte man es durch „Öffnung, 
Mund« übersetzen, dann würden Saiten- und Schlag-Instrumente 
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ausgeschlossen sein, deren Product doch unzweifelhaft eben- 
falls unter den Begriff gabda »Ton" gehört. 

Auch in 1, 9 glaube ich hätte Hr Weber lieber bei 
Auffassung von samghäta dem Schol. folgen, als es durch 
^^Zusammenfassung" übersetzen sollen. Dieser deutet es durch 
pwnishasya prayatna jfdes (sprechenwollenden) Menschen Wille"; 
es ist wesentlich identisch mit der im BV.-Pr. XTTT, 1 und 
5 durch thä ausgedrückten ersten Ursache des Sprechens. 
Der Ton wird zur Stimme zimächst vermittelst des Willens 
(der sich der Sprachwerkzeuge zu seiner Verwirklichung 
bedient). 

Zu 1, 31 S. 108 und sonst folgt Hr Weber der von 
Müller aufgestellten Auslegung von mi^rd/ian^a durch ^Gaumen- 
buchstaben". Von der Richtigkeit dieser Auslegung habe ich 
mich nie überzeugen können und die Bezeichnung dieser 
Laute durch ^rshanya (in der Qiksha bei Weber S. 107, 10), 
die Annahme des Qiras als ihr sthäna „Stelle^ (ebds. 13), 
so wie (im Gegensatz zu uras ,,Brust" und kantha „Eehle^) 
als sthäna der tära „hohen" Laute überhaupt (ebds. 108, 37 
vgl. Hemacandra 1402 und Taittir. Prätig. bei Web. S. 106, 
Z. 2), die Identification von giras in dieser Beziehung mit 
hhrümadhya „Mitte der Augenbrauen" (im vorliegenden Prätig. 
1, 30) zeigen — da doch Niemand einfallen wird, auch dem 
Worte giras die Bedeutung „Gaumendach" statt »Kopf* zu 
geben — dass die indischen Grammatiker den Kopf als die 
Stelle der hohen Laute und speciell der mürdhanya oder 
girshanya genannten ansahen; ob mit ßecht oder Unrecht 
1614 will ich nicht entscheiden, aber ihre Bezeichnung wer-|den 
wir fortfahren müssen durch „Kopflaute" zu übersetzen. Die 
Beschreibung ihrer Bildung, welche 1, 78 mit den Worten 
mürdhanyäh prativeshtyägram gegeben wird, übersetzt Hr Web. 
„die Lingualen durch Bedeckung der Zungenspitze". Die 
eigentliche Bedeutung von vesht ist „umroUen, umdrehen", 
dann erst „umhüllen", „bedecken", wie insbesondre veshtana 
in der Bed. „äusseres Ohr oder meatus und concha" (Muschel- 
form) und „Turban" zeigt; prati heisst „zurück", so dass 
jprativeshtya \ agram wörtlich heisst, „indem man die Spitze 
(der Zunge) rückwärts umdreht". Diese Übersetzung erweist 
sich dadurch als richtig, dass sie mit den sonst bekannten 
Beschreibungen der Bildung der Kopflaute übereinstimmt, 
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Vgl. z. B. bei Wilkins Sscr. Gr. p. 8, wo es von dieser 
Klasse heisst, dass sie „is pronounced by turning and 
applying the tip of the tongue far back against the palate, 
which producing a hollow sound as if proceeding from the 
head, is distinguished by the term mürdhanya cerebral". 
Die Übersetzung durch cerebral ist in der That, wie 
M. Müller nicht mit Unrecht bemerkt, eine übel gewählte; 
doch ist man allgemein daran gewöhnt, dass mit der Wahl 
der termini technici nicht besonders säuberlich verfahren wird. 

1, 80 scheint mir Hr Weber unrichtig gefasst zu haben. 
Dagegen ist seine Erklärung so vortrefflich, dass sie dazu 
beiträgt, auf das Richtige zu führen — welches übrigens 
auch schon der Schol. hat. Das Sütra lautet: samänasthä- 
nakarana näsikyaushthyäh, welches Hr Weber übersetzt: 
„Der näsikya und die Labialen haben gemeinsame Stelle und 
Hervorbringungsweise". Die Übersetzung ist, wörtlich ge- 
nommen, richtig; | die Unrichtigkeit liegt in der Auffassung 1615 
welche sich in Weber's Bemerkung S. 124 ^ erkennen gibt. 
Hier heisst es: „Was nun übrigens unsere ßegel (80) hier 
selbst betrifft, so weiss ich für die darin vorliegende Gleich- 
setzung des nasikya mit den Labialen keine recht genügende 
Erklärung: das sthänam beider ist ja doch entschieden 
getrennt, wie der SchoL auch direct ausführt; es kann also 
von einem 'samanam sthanam' eigentlich gar keine Bede sein^; 
und wir wollen hinzusetzen: ist es auch nicht in dem von 
dem Hrn Herausgeber angegebnen Umfang. 

Es kommt für die richtige Erklärung des Sütra — wie 
Hr Weber erkannt hat — auf die richtige Fassung der 
Bedeutung von näsikya an. Der Schol. sagt Jiumkäro nasi- 
kydif wörtlich Jiumkära (der Buchstabe hum) heisst näsi- 
kyäh^. Nun erscheint bekanntlich hum und hüm als Inter- 
jection insbesondre des Ärgers und scheint vorwaltend den 
Laut zu bezeichnen, womit der Zorn der reizbareü Asketen 
gewöhnlich beginnt; so dient es auch zur Bildung von hum- 
kära (vgl. meine Chrestomathie 274, 345) hümkära (Devimäh. 
VI, 9) und humkrti» Es ist dies augenscheinlich derselbe Ton, 
welchen wir bald durch »hem", bald durch „hm" bezeichnen 
und welcher sich in Buchstaben nicht gut wiedergeben lässt. 
Da nun auch 8, 45 dieses Prätigäkhya's die Mädhyandina's 
den näsikya nicht anerkennen, so könnte man auf den ersten 
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Anblick auf den Gedanken gerathen, dass bei dem Bestreben 
die Eigenthümlichkeit jedes in der Rede vorkommenden Lautes 
zu erfassen, welches ein Hauptcharakteristicum der Prätigä- 
khya's bildet, unser Prätigäkhya auch diesen Ton aufgestellt 
und ihn etwa als einen eigenthümlichen aus h und m zu einer 

1616 Einheit yerschmolzenen Laut | angesehen habe. Allein ganz 
vortrefiFlich hat Hr Weber zu höchster Wahrscheinlichkeit 
erhoben, dass humkära falsch und dafür hnakära zu setzen 
ist. Dieses hna ist aber alsdann nur ein Beispiel und repräsen- 
tirt zugleich die übrigen Verbindungen von h mit dahinter 
möglichen Nasalen (nämlich noch hn und hm). Die dadurch 
vor diesem h entstehenden eigenthümlichen Laute gehören 
der Kategorie der yama an. Diese entspringen dadurch, dass 
wenn ein yamafähiger Laut unmittelbar vor dem Nasal seiner 
Klasse steht (z. B. t vor w), sich vor ihm sein durch den 
Nasal afßcirter Laut bildet (also gewissermassen ttn). Nach 
dieser Analogie nahmen einige Phonetiker auch eine Bildung 
von h (gewissermassen ein von einem Nasal durchschossenes 
h) vor hn hn hm an. Wie nun unser Laut „hem, hm" augen- 
scheinlich nur durch die Nase gebildet wird, ohne Mitwirkung 
irgend eines andern articulirenden Organs, indem nur der 
Luftstrom in die Nase geleitet wird, so wird dies auch bei 
den nasikya anzunehmen sein (von denen wir ^, wo es aus 
hm hervorgeht, mit unserm „hm" identificiren dürfen), so 
dass sowohl „die Stelle, wo sie gebildet werden, als das Werk- 
zeug, durch welches sie gebildet werden, ein und dasselbe ist", 
nämlich „die Nase". Wir übersetzen also dieses Sütra wie 
Hr Weber, erklären aber wie der Schol. Dieser sagt hum- 
käro (corrig. hnakäro) näsikyah sa ca näsikäsfhanah \ uvoshppä 
[[oshtha]] ity (70) oshthasfhänäh \ eteshäm yad eva sfhänamtadeva 
karanitä (so! wohl in karanam ca zu ändern); das heisst „der 
Laut hna ist der nasikya und dessen Stelle ist die Nase, 

1617U, V, 0, der upadhmaniya und die Lip-|penbuchstaben 
haben als Stelle die Lippen ; bei diesen Lauten ist ihre Stelle 
zugleich das Organ, durch welches sie hervorgebracht werden"; 
in Bezug auf den nasikya ist dies schon ausgeführt, und 
was die Lippenlaute betrifft, so bedarf es keiner Bemerkung, 
dass die Lippen zugleich ihre Stelle und ihr Organ sind. 

Zu 1, 90 spargäntasya sthänakaramvimokshah y welches 
ich übersetze: „endet ein Wort auf einen spar 5 a (die ersten 
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5 Consonantenreihenj, so tritt Aufgebung der Stelle und der 
HerYorbringung (desselben) ein", bemerkt Hr Weber, wie 
mir scheint, nicht ganz richtig: „Unter diesem hier wie in 
91 gelehrten sthänaka^ werden wir wohl dasselbe zu verstehen 
haben, was im ßk Prätig. Müller 1, 393. 394 abhinidhänam 
heisst". Eine gewisse Verwandtschaft herrscht in der That 
zwischen unsrer Regel und den über das abhinidhäna, doch 
sind sie auch sehr wesentlich verschieden, und ich glaube, 
wir haben in unserm Prätig. erst den Anfang zu den Regeln 
des Rk-Prätigäkhya. Das abhinidhäna bezieht sich auf das 
Zusammentreifen der sparga und antahsthäh (Halbvokale), 
ausser r, sowohl im Wort, als am Ende des Worts mit 
einem sparga und auf ihre Stelle in der Pause; die im vor- 
liegenden Prätigäkhya 1, 90 gegebne betrifft aber nur die 
sparga's, nur das Ende des Wortes und bedingt keine Nach- 
folge eines sparga (über 1, 91 werde ich sogleich sprechen). 
Für diese wird die Regel stMnaJcaranavimokshah gegeben 
„Aufgebung etc." Diese Bezeichnung ist wesentlich identisch 
mit der einen Bezeichnung des abhinidhäna im Rk-Prätig, 
durch viccheda „Trennung" und der im Atharv.-Prätig. (bei 
Weber zu unsrer Stelle) durch vidhärana „das Auseinander- 
hai- |ten". Augenscheinlich heben alle drei Bezeichnungen nur 1618 
das Moment der Trennung hervor, und in Bezug auf das vor- 
liegende Prätig., wo nur von einem Wortende die Rede ist, 
ist dies auch das natürliche, da es hier am nächsten liegt, 
Vorschriften über die Art und Weise zu geben, wie diese 
geschieht. Allein das abhinidhäna bezeichnet, wie Max Müller 
mir richtig erkannt zu haben scheint, eine Art Nachhall, 
von dem ich nicht weiss, ob seine Beobachtung sich nicht 
eher an das Zusammentreffen dieser Gonsonanten im Wort 
schliesst. Ob auch dieser Nachhall mit vimoksha gemeint 
sei, lässt die technische Bezeichnung, so wie die Differenz 
im Umfang der Regel im Väjasaneyi-Prätigäkhya wenigstens 
ungewiss. 

An diese Regel knüpft sich dann 1, 91 avasäne ca „und 
in der Pause". Diese Stelle erklärt der Schol. samäptau ca 
ardharcädeh svaräntänäm api padänam sthänakaramvimoJcshah 
Jcartavyah „auch in der Pause: am Ende eines Halbverses 
(und in den übrigen Pausen) ist Aufgebung der Stelle und 
der Hervorbringung selbst bei vokalisch auslautenden Wörtern 

11 
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ZU vollziehen". Dazu gibt er Beispiele, deren erstes einen 
sparga in der Pause hat, das zweite aber einen visarja- 
niya, welcher weder sparga, noch Vokal ist. Hr Weber 
hat daher hinter svaräntänäm ein Frage- und Ausrufungs- 
zeichen gesetzt und bemerkt: „Was soll überhaupt das sva- 
räntänäm api des Schol.?" Ganz Unrecht aber hat, wie mir 
scheint, der Schol. mit der Erweiterung des Umfangs der 
Regel von 1, 90 nicht. Denn wenn sich 91 nicht auch auf 
andre in der Pause erscheinenden Laute als die sparca's 
beziehen soll, so ist es völlig unnütz. Wenn nämlich der 
vimoksha nur bei spar^a's in der Pause Statt finden soll, 
1619 80 liegt diese Regel | schon in 90, wo vimoksha bei sparga 
im Wortende unbedingt gelehrt ist. Unbedingtes Wortende 
begreift aber auch die Pause (das avasäna) unter sich. 
Wenn also das 91ste Sütra von demselben Sütrakära herrührt, 
welcher das 90ste abgefasst hat, so muss es sich auch auf 
noch andre Laute als die sparga's beziehen. Nur sieht man 
dann nicht ab, warum grade nur noch auf die svara's 
„Vokale"; und dieses Bedenken wird dadurch vermehrt, dass 
grade für vokalisch-auslautende von dem Schol. kein Beispiel 
gegeben wird. Ich vermuthe daher, dass der Schol. sarvän- 
tänäm api geschrieben hat, welches von irgend einem klügeln- 
den Abschreiber in svarä^ umgeändert ist. Es wäre wenigstens 
nicht undenkbar, dass irgend Jemand gelehrt habe, dass der 
vimoksha, welcher im Allgemeinen im Wortende nur bei 
einem sparga eintritt (nach 90) in der Pause auch bei allen 
andern Buchstaben Statt finde (nach 91). 

Allein sollte dieses Sütra von dem Verfasser des 90sten 
vnrklich herrühren? Sehr bedenklich wird man darüber, wenn 
man berücksichtigt, dass die übrigen PrätiQakhya's von einer 
solchen Ausdehnung der dem vimoksha bei ihnen ent- 
sprechenden phonetischen Erscheinung nichts wissen (Rk-Prä- 
tig. hat nur noch v, l, deren Erscheinung am Ende eines 
Worts bekanntlich höcht «elten). Ich glaube daher fast, dass 
dieses Sütra nur aus dem Rk-Prätigäkhya herübergenommen 
ist, welches mir überhaupt auf die Umgestaltung des Väj.- 
Prätig. vom grössten Einfluss gewesen zu sein scheint. Im 
Rk-Prät. 1, 394 war avasäne nothwendig, da die vorhergehende 
Regel über das abhinidhäna insofern als sie durch die Nach- 
folge von sparga's bedingt war, die Pause nicht umfasste; 
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es musste demnach angegeben werden, wo es auch bei nicht- 1 
folgendem sparga eintritt, nämlich im avasäna. Diese Er- 1620 
Weiterung scheint mir nach diesem Vorbild irrig auch im Väj.- 
Prätig. hinzugefügt zu sein, wie es denn überhaupt eine nicht 
ganz bedächtige und Alles erwägende Schlussredaction zeigt. 

Bezüglich der Bemerkungen zu 1, 114 — 116 kann ich 
nicht umhin ; darauf aufmerksam zu machen, dass in den 
Beispielen te 'psärasäm (statt te 'psartzsäm) te 'väntu (statt tq 
^vantu) vedq 'si (statt vedq ^si) tuthq 'sl (statt tuthq ^si) etc. zu 
den folgenden Sütren der ganz eigenthümliche Gebrauch des 
Zeichens -^ sehr verwirrend wirkt; auch wird es von dem 
Herrn Verfasser sonst ganz anders — wie gewöhnlich zur Be- 
zeichnung des Svarita — verwandt, vergl. z. B. 4, 138. 

1, 127 ist die schon von Roth in der Einleitung zum 
Nirukta bekannt gemachte Stelle über die sieben Accente 
des Säma-Veda. Bekanntlich erscheinen im Säma-Veda in 
der That sieben Accentzeichen, und es ist keinem Zweifel zu 
unterwerfen, dass sie sich auf verschiedne Accentmodifica- 
tionen beziehen. Das gewöhnliche Sprechniveau wird nicht 
bezeichnet, ebenso wenig wie in 1, 128, wo unter den drei 
Accenten der Udätta, Anudätta und Svarita verstanden 
werden und Anudätta den Sinn des späteren Anudättatara 
hat. Mit Recht werden nur die Abweichungen vom allgemeinen 
Ton — dem pracaya — als Accente gefasst. Der Schol. zu 
127 identificirt die 7 svara (Accente) des Sämaveda mit den 
7 Tönen (svara) der indischen Skala, und die Vertheilung der 
letzteren auf die drei Hauptaccente in der Qikshä, welche 
Hr Weber S. 140 Note mittheilt, stimmt der Zahl nach mit 
der der Accentmodificationen | im Sämaveda fast ganz über- 1621 
ein. In der Qikshä werden nämlich zwei Töne der Skala für 
den Udätta, zwei für den Anudätta und 3 für den Svarita 
angegeben, und im Sämaveda finden sich wirklich zwei Modi- 
ficationen für den Anudätta (a und a^R) und drei^ für den 
Svarita (^, ^;c und q^T). Nur der Udätta weicht scheinbar ab, 
indem er drei Modificationen hat (q, ^ und ^3), allein die 
zweite Modification hat dasselbe Zeichen, wie der erste Svarita, 
nämlich ^, und ohne Zweifel also auch denselben Ton, so 



1 [vier: SV. I, 5, 1, 3, 5 ist in abhthi über dem Svarita das Zahl- 
zeichen q.] 

11* 
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dass auch der Udätta eigentlich nur zwei selbständige Modi- 
ficationen hat, indem die 3te nur seine unter gewissen 
Bedingungen eintretende Verwandlung in die erste Modification 
des Svarita ausdrückt. Man kann also sagen, dass in der 
kurzen Aufzählung der Qikshä dem Udätta nicht mit Unrecht 
nur zwei Töne zugesprochen sind; eine genauere Ausführung 
würde den Fall, wo er den Ton des durch :j bezeichneten 
Svarita erhält, besonders angemerkt haben. Beachtet man 
aber die Töne der Skala, welche nach der (^ikshä diesen 
Accentmodificationen entsprechen sollen, so wird man den- 
noch über die Zusammenstellung sehr bedenklich. Udätta 
soll den 7ten und 3ten Ton der Skala haben, Anudätta den 
2ten und 6ten, Svarita den Isten, 5ten und 4ten (von diesen 
würde einer dann noch für den Udätta dienen). Es würde 
sich danach folgendes Intervallenverhältniss ergeben. 
Töne der Skala 1 2 3 

Accente c Svarita i Anudätta Udätta 

1 oder auch Udätta? ) 
T. d. S. 4 5 6 7 

Acc. f Svar. Svar. | Anudätta Udätta. | 
1 oder auch Udätta? j 
1622 Ich wage kein Urtheil über dieses gegenseitige Verhält- 
nisse so lange nicht deutlichere Stellen darüber veröffentlicht 
werden. Es scheint aber für die Erkenntniss des indischen, 
so wie des Accents der alten Sprachen und seiner ursprüng- 
lichen Natur überhaupt von so grosser Bedeutung, dass eine 
Bekanntmachung der Stellen, welche zur Verdeutlichung des- 
selben dienen können, sehr wünschenswerth wäre. Doch 
glaube ich schon jetzt annehmen zu dürfen, dass der Skala- 
Ton nur ein begleitender gewesen sein wird (nicht ganz 
unähnlich dem Bibel vertrag in der Synagoge, wo sich eine 
Art musikalischen Vortrags mit dem Accent verbindet, ohne 
jedoch — wie das im Sämaveda der Fall sein müsste, wenn 
die Angabe der Qikshä buchstäblich zu nehmen ist — von 
ihm bedingt zu sein), die Hauptsache aber die Accentmodi- 
fication. Dafür scheint mir auch die Art der Bezeichnung 
im Sämaveda zu sprechen, welche auf dem Princip beruht, 
dass die drei eigentlichen Accente nur durch ihre Stellung 
in einem Redeabschnitt modificirt werden. Diese drei sind 
durch <i (Udätta) :? (Svarita) a (Anudätta) bezeichnet, äugen- 
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scheinlich dem Werthe gemäss, den sie nach einer richtigen 
Theorie im Sanskrit haben, wobei man sich durch die Art 
der Aussprache des Svarita, welche die PrätiQakhya's lehren, 
nicht beirren lassen darf. 

Sobald aber der Udätta (q) nicht seine volle Thesis hat 
(vgl. darüber so wie überhaupt über die Accentbezeichnung 
im Sämaveda meine Darstellung in der Hallischen Allgemeinen 
Literaturzeitung 1845 S. 910 ff. [[s. o. s. 71]]), wird er Svarita 
(yi)i steht er in diesem Fall vor einem oder mehreren ur- 
sprünglichen Udätta, so wird er ebenfalls durch | ^ bezeichnet, i623 
aber mit einem 3 dahinter, also ^^ (er wird wohl in dieser 
Stellung stärker als ^ sein; sollte daher das u Udätta bedeuten?) 

Der Svarita (im Allgemeinen durch ^ bezeichnet) erhält in 
zwei Fällen zur Unterscheidung t hinter sich, also ^^, näm- 
lich 1) wenn er der selbständige ist und ihm zugleich ein 
Anudätta (im Sinn des Anudättatara) unmittelbar vorhergeht 
und eine nicht accentuirte, oder Anudätta folgt; 2) wenn er 
hinter zwei oder mehreren Udätta steht und ihm wenigstens 
eine ursprünglich unaccentuirte oder eine Pause folgt; hierbei 
ist es gleichgültig, ob er selbständiger oder unselbständiger 

Svarita ist, vgl. z. B. yuvam m sthah svanpati SV. 11, 3, 2, 13, 

3, jaM mrdhah [[SV. U, 5, 1, 7, 2]J. — Steht aber der selb- 
ständige Svarita zu Anfang eines Redeabsatzes und folgt 
wenigstens eine ursprünglich accentlose, dann erhält die letzte 
Bezeichnung vorn noch q, also q^T. Diese Bezeichnung erinnert 
an die Beschreibung der Aussprache des Svarita. 

Der Anudätta wird durch a im Allgemeinen bezeichnet, 
steht er aber vor einem selbständigen Svarita, so erhält er 
öF hinter sich, also :iiK. 

Man sieht, dass in diesen sieben Bezeichnungen die Modi- 
ficationszeichen in einem sehr nahen Verhältniss zu einander 
stehen, während die Modificationen in ihrer Reduction auf 
die Skala durch ziemlich fern auseinander und, wenigstens 
anscheinend, ordnungslos untereinander liegende Intervalle 
repräsentirt wären. 

Auf 1, 147 mache ich aufmerksam, weil daraus entschieden 
folgt, dass zu der Zeit als dieser terminus technicus sich 
bildete, selbst der Pada- | text schon schriftlich existirte. Das 1624 
Sütra lautet: sahita sthitopa8thitam\ das heisst: „Wenn ein 
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Wort (im Padapatha mit iti) verbunden ist (so dass es ein- 
mal vor, einmal hinter iti gesprochen, resp. geschrieben wird), 
so heisst es sthitopasthita (d. i. 'stehend und nachstehend')". 
Dieser Terminus, in welchem das „Stehen" gewiss nur von 
Schrift verstanden werden kann, und den auch das Rk-Prätig. 
X, 9. XI, 15 kennt, entscheidet bei weitem mehr für die 
schriftliche Existenz, als alle vom Sprechen entlehnten, wie 
1, 146 dviruktam u. aa. (vgl. 3, 16; 4, 26 ff.), so wie Regeln 
für den Vortrag 5, 1, für die bloss phonetische, nicht 
schriftliche Gestalt. Denn das ist keinem Zweifel zu unter- 
werfen, dass die Prätigäkhya's nur den mündlichen Vortrag, 
vor Allem die richtige Aussprache im Auge haben — da von 
ihr nach indischem Glauben der glückliche Erfolg der liturgi- 
schen Anwendung abhängt — daher es denn gar nicht un- 
natürlich sein würde, wenn auch nicht eine einzige Spur schrift- 
licher Existenz des Samhitäpätha oder Padapatha in ihnen 
nachweisbar wäre. Um so schwerer fällt dieser terminus 
technicus ins Gewicht, welcher die Existenz des schriftlichen 
Padapatha nicht wegzudisputiren erlaubt. Der ganze Charakter 
des Padapatha ist aber der Art, dass seine schriftliche 
Existenz die des Samhitäpätha wenn auch nicht entschieden 
voraussetzt, doch überaus wahrscheinlich macht; dafür, dass 
diese durch die Prätigäkhya's bedingt wird, habe ich in mei- 
ner Anzeige von M. Müller*s Rg-Veda in der Zeitschrift der 
Deutschen Morgenländischen Gesellschaft XI, 347 einige 
Gründe 1 geltend gemacht. | 



1 [[Dieselben lauten: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es möglich 
g-ewesen sei, einerseits phonetische Regeln von solcher minutiösen Genauigkeit 
und solchem augenscheinlich auf der sorgsamen Erwägung aller unter eine 
Regel gehörigen Erscheinungen beruhenden Umfang, andrerseits solche massen- 
hafte aber erschöpfende Aufzählungen von Anomalien zu geben, ohne dass der 
Text des Rg-Veda vorlag; es scheint mir baare Unmöglichkeit etwas der Art 
bloss auf einen nur im Gedächtniss bewahrten Rg-Veda zu bauen. Ferner 
sind die schon, in den vorliegenden Patala's gegebenen euphonischen Regeln 
der Art, dass sie zu der Annahme nöthigen, dass ihnen eine verhältnissmässig 
lange Periode vorher gegangen ist , in welcher grammatische Betrachtung das 
Wort im Satze, die Sylbe im Worte und den Laut in der Sylbe isolirt und sorg- 
sam erwogen hatte. Aber auch diese Isolirungen und Erwägungen sind kaum 
denkbar ohne Fixirung in Schrift. Ich gestehe, dass mir gar nicht unwahr- 
scheinlich ist, dass die grammatische Betrachtung der Veden mit den Ver- 
suchen sie schriftlich zu fixiren begonnen hat, und wesentlich — wenigstens 
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3, 3 kann ich die Nöthigung im Commentar eine Lücke 1625 
anzunehmen, nicht erkennen. Ich übersetze die Worte ^yah 
paraMla(li) samdhili pürvakäle samdhau punah präpnuvaü 
bhavati asiddho bhavatUy arthäh^ wörtlich durch „welcher 
durch eine Regel in einem folgenden Abschnitt gebotene Sandhi 
entsteht, wenn ein in einem frühercA Abschnitt gebotener 
Sandhi wiederum einträte, der ist unerlaubt: dies ist der Sinn". 

3, 12 wird in Übereinstimmung mit ßk-Prätig. M. M. 255 
die für die klassische Sprache arbiträre Regel: „dass der 
visarjaniya vor Zischlauten, denen ein dumpfer Buchstabe 
folgt, spurlos ausfällt" hier als unbedingte gegeben (vgl. auch 
M. Müller zu Rfc-Prätig. 383). Unterstützt von den Säma- 
veda-Handschriften , habe ich sie in meiner Ausgabe durch- 
geführt (vgl. Einleitung zum Sämaveda XLIV). In der 
Müller'schen Ausgabe sind von den vier im Prätig. 255 an- 
gegebnen I Beispielen drei nicht danach geschrieben, wohl aber 1^26 
eins I, 182, 7. Zu 3, 42 findet Weber den Mangel von duchunä 
auffallend. Die Zerlegung von duchunä kennen auch das 
Rk-Prätig. V, 24 M. M. 371 und der Upalekha VI, 8 nicht, 
so wie es denn auch im Padapätha des Rgveda ungetrennt 
bleibt (vgl. I, 116, 21; 189, 5; II, 32, 2; V, 45, 5; VI, 13, 6). 
Die Auffassung dieses Wortes als Compositum und seine 
grammatische Erklärung gibt erst das Atharva-Prätig. (mit- 
getheilt von Weber zu 3, 41, wo auch düdaga hinzugefügt 
ist). Es ist darin ein grammatischer Fortschritt zu erkennen, 
welcher aber, bei der Trennung, welche zwischen den Ver- 
ehrern der verschiednen Veden im Alterthum — nicht ganz 
unähnlich wie noch jetzt (vgl. Roth Nirukta LXIX) — ge- 
herrscht zu haben scheint, in die übrigen Prätig. keinen 
Eingang fand. Selbst Säyana war diese Erklärung nicht stets 
gegenwärtig; während er düdhiyah I, 190, 5 erst durch dur- 
dhiyas auflöst, erklärt er dv^hunah I, 116, 21 etymologisch 
durch dushtasukha und in Bezug auf die Bedeutung im Satz 
durch duhJchasya Jcartrn, 189, 5 duchunäyai durch dtLshtasukha- 
kärine, ebenso VI, 13, 6, durch dveshtr V, 45, 5; nur zu 

in Bezug auf ihre phonetische Seite — mit auf den Schwierigkeiten beruhte, 
welche sich darboten, als man diese Werke, welche theilweis in einer schon 
obsoleten Sprache abgefasst waren, in Lettern fixiren wollte, die zu umfassenderem 
schriftlichem Gebrauche damals wohl auch noch nicht viel verwendet gewesen 
sein mögen".]] 
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II, 32, 2 findet sich in wesentlicher — jedoch nicht specieller 
— Übereinstimmung mit dem Atharva-V.-Prät. gunam iti 
siikhanama duhgunä dtichunäh. Die Erklärung des Atharva- 
Veda-Pr. lautet: dura ukäro däge parasya mürdhanyah \ guni 
takärdh\ das heisst „dur verwandelt vor däga sein r in u 
(welches dann mit dem vorhergehenden u zu ü wird) und das 
d in däga wird cerebral (also düdäga)^ vor gun verwandelt sich 
das r in ^ (also dutjguna^ welches dann nach der bekannten 

1627 Regel diLcchuna wird)". Diese Er-|klärung des Ath.-Pr. hat 
eine gewisse Aehnlichkeit mit der von mir in der Vollst. Sskr. 
Gr. § 112 gegebnen; doch habe ich diese sowohl als die von 
düdM etc. aus dush längst als irrig erkannt, und letztre, wie 
M. M. zu ßVPr. 371 wesentlich aus prakritischem Einfluss 
erklärt (vgl. Lass. Inst. L. Pr. p. 252), welcher überhaupt in 
der Vedensprache im allerbedeutendsten Umfang sich zu er- 
kennen gibt {durdäga ward erst prakritisch duddäga, dann 
nach Analogie von sskr. üdha (aus vah + ta vermittelst uh 
+ ta *udh + ta *tid + dha) zu düdäga); duchunä deute ich 
jetzt aus dem so häufigen Übergang von anlautendem g in cli 
(vgl. Vollst. Sskr. Gr. § 113), vor welchem der Visarga spur- 
los eingebüsst ward (also duhjguna = *duh'Chuna = duchunä). 
Dass auch ninya hieher gehört (für nir-naya vgl. RV. I, 32, 10 
(Nir. II, 16 und dazu Roth), 95, 4; IV, 3, 16; 16, 3 und sonst) 
ist auch im Ath.-Pr. nicht angemerkt. 

Zu 4, 16 hat Hr Weber sehr treffend den Eintritt der 
bindevokalischen Aoristform (in meiner Gr. der 5.) statt der 
bindevokallosen (4.) in Verben auf r (aJcärischam aus akärscham^) 
durch die Svarabhakti gedeutet; allein auch anvacärisham 
neben anvacärsham daraus zu erklären, wird nicht zulässig 
sein, da jenes die regelrichtige Form ist; dieses könnte viel- 
mehr nur eine Synkope von ihr sein. 

Zu 4, 114 S. 248 theilt Hr Web. eine höchst interessante 
Schreibweise einer Chambers'schen Hdschrift der Väjasaneyi- 
Samhitä mit, welche, wie die meisten phonetischen Erschei- 

1628 nungen im Gebiet | des Sanskrit nicht bloss für die Erkennt- 
niss der Umwandlungen dieser Sprache von Werth ist. Diese 
Hdschrift fügt nämlich zwischen t und einem unmittelbar 

1 Die Bombayer Ausgabe des Bhägav. Pur. hat IX, 15, 38 mit a Mlohli^fld 
statt der Burnouf*schen grammatisch richtigen Leseart, welche das Metrum 
zerstört. 
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folgenden n oder m stets ein k ein, z. B. statt ätman ätkman, 
statt tmana tkmanä u. aa., statt vitatnire vitatknire u. aa. 
Trefflich hat Herr Weber diese Schreibweise benutzt, um 
die Feminina asikni, palikm von asita, palita zu erklären; 
diese stehen also für asitni, palitm (vgl. die Feminina patni 
von pati, antarvatni von antarvat, pativatm von patimat), 
welche nach der in jener Schreibweise hervortretenden Spreeb- 
art asifkni, palitkm wurden und weiter dann das t einbüssten. 
Es erscheint übrigens auch der Übergang von ^ in Ä: im Aus- 
laut gradezu, z. B. sävishak für sävishat Damit lässt sich 
die englische Endung -ing statt deutsch -end vergleichen, und 
wohl auch lateinisch -tric im Verhältniss zu griech. -xptS. Im Re- 
sultat ganz gleich mit palikm aus palitm ist die auf einer 
sicilischen Vase erscheinende Inschrift APIAFNE statt 'ApiaSvtj 
(bei Wieseler Denkmäler II, Nr. 398), welche mir einer meiner 
Zuhörer, Hr Stud. Fels, nachgewiesen hat; fast ganz identisch, 
nämlich auch der Entstehung nach, würde abiegnus von äbiet 
sein, welches ein andrer Zuhörer, Hr Dr. Bühler hervorhob, 
wenn das Suffix hier, nach Analogie von ebur-nu, quer-nu, 
larig-nu (aus laric) u. aa. nur nu wäre, also abiegnu für abietnu 
stände; allein diese Annahme wird durch fäba-ginu u. aa. 
bedenklich. Hr Budenz hat in seiner Abhandlung über das 
Suffix x6; viele Facta gesammelt, welche auf einem Übergang 
von T- in K-Laute beruhen; er wird, wenn er den Beweis 
antreten will, dass auch das sskrit. Suff, ka auf die von ihm 
angedeutete Art | entsprungen sei, auch diese Fälle benutzen 1629 
können. Auch sonst zeigt sich übrigens, wie ich in meiner 
Anzeige von Budenz Schrift bemerkt habe, nahe Verwandt- 
schaft zwischen diesen Lauten. So ist lat. cru als Suffix 
instrumenti nur Nebenform von tru, xpo, vgl. z. B. lava-crum^ 
Xoü-Tpov, simula-crum, lu-crum (vgl. Xöxpov, iiuoXaüo)), aa.; dazu 
gehört auch theilweis cülu für *clu^ cru^ vgl. z. B. po-cülum, 
oper-culum, vehi-culum; selbst das adjectivische cer für cru + i 
(aus tru + i) erinnert z. B. in volu-cer [^^garuda iür garutra] 
(volucris) ganz an sskr. tri (aus tra + i) in pata-tri „Vogel" 
von pata-tra „Instrument zum Fliegen" (pat mit Suff, tra und 
Bindevokal a wie in gäy-atra u. aa.). Wenn man italienisch 
veggo von vedere, chieggo von chiedere u. aa. berücksichtigt, so 
wird man selbst geneigt, die Suffixe igin (z. B. in origo)^ ägin 
(z. B. in imago)^ ugin (z. B. in aerugo) nur für phonetisch 
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entstandene Nebenformen von idin (z. B. in cupido), edin 
(z. B. in dWedo) zu halten. 

Bei dieser Gelegenheit erlaube ich mir zu bemerken, dass 
auch meine in der kurzen Sskr. Gr. S. 83 gegebne Deutung 
der griechischen Verba auf v-av<i> (wie Xav&avto, Xafi.ßava)) in 
der feinen Phonetik der Inder eine Stütze findet. Diesen ist 
nämlich nicht entgangen, dass durch Einfluss eines nach- 
folgenden Nasals vor einem vorhergehenden Consonanten, 
welcher nicht Nasal, Halbvokal oder Zischlaut ist, leicht ein 
nasalirter entsteht (vgl. Kk-Prätig. 405 und dazu M. Müller): 
so würde sskr. mathnämi gfblinämi ungefähr zu "^mantthnämi, 
*grmhbhnämi (ursprünglich *grambhnämi) werden, diese sind 
ganz griechisch *fi.av&v(D, *Xafi.ßv(D, welche alsdann durch 
Gruppenspaltung fiav&avto, Xafj.ßav(i> wurden. | 
1630 4, 122 wird von dem Schol. so ausgelegt, dass Jätükarnya, 
wenn dem anlautenden h ein r folgt, nicht bloss die Ver- 
wandlung des h in die weiche Spirans des vor ihm auslauten- 
den Buchstaben verbietet, sondern auch die des auslautenden 
Buchstaben in seinen weichen, so dass er also sprach, be- 
züglich zu schreiben befahl, z. B. samasusrot hrdo. Diese 
Auffassung ist sicher falsch; 122 ist nur Ausnahme zu 121, 
nicht zu 117, so dass Jätükarnya nur die Umwandlung des 
anlautenden h in dem erwähnten Fall verbot. 

Die Überflüssigkeit der Regel 5, 4 möchte ich nicht mit 
solcher Gewissheit, wie Hr Weber, behaupten. Denn selbst 
zugestanden, dass in sarpadevajanehhyah devajanebhyah das 
bestimmende Gompositionsglied sei und demgemäss schon aus 
5, 7 die Zerlegung in sarpajdevajanebhyah folge, so ist dies 
doch nicht auf den ersten Anblick gewiss und man könnte 
auch janebhyah allein für das bestimmende halten, so dass 
hier eine specielle Regel auf jeden Fall am Platz war. Mahidhara 
erklärt in seinem Commentar das Wort nicht (es findet sich 
Vqjas.-Samh. 30, 8, nicht 7, welches ein Druckfehler ist), und 
ich weiss nicht, woher Hr Weber mit solcher Gewissheit grade 
jene Zertheilung für die unbedingt richtige hält; ich gestehe, 
dass mir grade sarpadevajjanebhyah die der Bedeutung ge- 
mässeste scheint „den Geschlechtern des Schlangengottes" und 
die im Padapätha angenommene sarpajdevaj° eine anomale, 
welche demnach aus diesem Grunde speciell anzugeben war. 
Auch Sütra 5, 17. 18 scheinen mir weder überflüssig, noch 
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anyataratdh darin fortzugelten, sondern sie beruhen darauf, 
dass der Sütrakära tra und ga und äyana, wahrscheinlich selbst 
Mra^ entweder für ein Suffix (nicht Com-|position8glied) selbst Iö3i 
nahm, oder eine solche Ansicht für berücksichtigungswerth 
hielt. Ebenso wenig halte ich tväyu asmayu in 5, 20 und 
mrgayu in 5, 21 für überflüssig, denn 5, 10 begreift nur die 
Verba auf j/a, nicht aber deren nominale Ableitungen. Da- 
gegen würde zwar 5, 37 sprechen, wenn hier väyu und vipanyu 
Ausnahmen zu 5, 10 sein sollten, wie Weber annimmt. Allein 
diese Annahme wird bedenklich dadurch, dass ein Denominativ 
väya gar nicht existirt und vipanyu von Säyana durch ünädi 
yu abgeleitet wird (zu RV. I, 22, 21), nicht von dem belegten 
Denominativ vipanya durch u. Sollte nicht eher eine gram- 
matische Ansicht berücksichtigt sein, welche väyu, vipanyu 
als Zusammensetzungen mit yti ansah? Ähnliche Etymologien 
bieten die alten indischen Erklärungen in ziemlicher Anzahl dar. 
5, 24 hegt Hr Weber Zweifel über die Richtigkeit der 
Erklärung des Gegenbeispiels; wie mir scheint, nur weil der 
Schol. die Regel nicht genau erklärt und Weber ihm darin 
folgt. Das Sütra lautet pratishedenä ^navagrahah und ist bei 
W. übersetzt „bei einem mit dem a privans versehenen Worte 
findet kein avagraha (keine Zerlegung) statt". Ebenso der 
Schol. pratishedhaväcinä nana nipätena sdha samäse 'vagraho 
na hhavati, d. i. „in einer Zusammensetzung mit der Negation 
ausdrückenden Partikel na (welche dann an, a wird) findet 
keine Zerlegung Statt". In dieser Fassung sieht die Regel 
so aus, als ob jedes mit dem a privativum zusammengesetzte 
Wort — selbst wenn es ausserdem noch andre Compositions- 
glieder enthielte — unzerlegt bliebe. Dies ist falsch, und der 
Scholiast glaubt den zu weiten Umfang dieser Fassung da- 
durch auf die | richtige Grenze zurückführen zu können, dass 1632 
er ein Gewicht auf pratishedhena legt. Denn da ein com- 
ponirtes a, oder an (technisch durch nah bezeichnet) nur das 
privative sein kann, so hält er den Zusatz pratishedhena an 
und für sich für überflüssig, und schliesst daraus, dass er 
eine nähere Bestimmung der Regel involviren müsse. Er 
fragt also pratishedeneti Mm „Warum (begnügt sich der Sütra- 
kära nicht mit a, sondern fügt noch) pratishedha ('Verbot, 
Negation') hinzu?" Darauf antwortet er denn anigita ity ani\ 
gitah „(damit man wisse, dass) in dem Worte anigitah (welches 
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das a privativurn und das Präfix ni ausser gitah enthält, ge- 
theilt wird), nämlich anijgitah*^. Er meint also, dass durch 
den Zusatz pratishedha hinlänglich angedeutet sei, dass nur 
das negirende a in einer Composition nicht abgetrennt werde» 
wohl aber etwaige andre Gompositionsglieder, welche sich in 
demselben Wort befinden. Diese Interpretation ist schwerlich 
richtig. Aber wenn man den Instrumental, anstatt saha „mit" 
dabei zu suppliren, in seiner eigentlichen Bedeutung versteht 
und übersetzt, so erhält man die Begel in ganz richtiger 
Fassung, nämlich „durch ein negirendes a (oder an) findet 
keine Compositionstrennung statt", das heisst „dieses veran- 
lasst keine solche". Damit sind denn einerseits die Fälle, wo 
noch ein andres Compositionsglied im Worte enthalten ist, 
ausgeschlossen, andrerseits zugleich bestimmt, dass in ihnen 
die Zerlegung nicht hinter dem a privativum, sondern hinter 
einem andern Compositionsglied — den übrigen Regeln gemäss 
statt findet. 

Zu 5, 33 hat Herr Weber unzweifelhaft gegen den 
Schol. in Bezug auf die Interpretation dieser Regel Recht. 
1633 Aber der Aenderung, welche er | vorschlägt, bedarf es nicht; 
animdhati ist Nominativ wie in 32. Ich übersetze: „an und 
imdh (erleiden keine Zerlegung, jenes) durch pra und (dieses 
durch) agniy wenn die Vokale zu einem verschmelzen". 

S. 186 zu 3, 36 ist 29 (statt 20) zu lesen; S. 215 Z. 10 
parasasthänah ; S. 223 in 4, 30 fehlt tä hinter eteshw, S. 301, 
Z. 11 1. avyavahitam. 

Hr Weber hat, wie ich für die Besitzer seiner Ausgabe 
der Väjasaneyi-Samhitä bemerken will, diese Gelegenheit be- 
nutzt. Einzelnes in jener zu verbessern. 

Die andern Aufsätze dieser beiden Hefte sind von ge- 
ringerer Wichtigkeit, und ich begnüge mich daher — zumal 
da ich schon einen so bedeutenden Raum für diese Anzeige 
in Anspruch genommen habe — sie nur zu nennen. S. 1 — 8 
bringt einen Aufsatz von Aufrecht: „Die Sage von Apälä". 
S. 9—64 von Whitney Alphabetisches Verzeichniss der Vers- 
anfänge der Atharva-Samhitä. S. 171 — 176 von Aufrecht 
„Die Handschriften der Praudhamanoramä (eines gramma- 
tischen Werkes) in der Bodleyanischen Bibliothek". S. 331 
— 336 enthaltenen „Correspondenzen" und „Berichtigungen und 
Zusätze". 
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XI. 

Paris. Imprime par autorisation de TEmpereur ä rim- 
primerie imperiale. MDCCCLIIL Histoire de la vie de Hiouen- 
Thsang et de ses voyages dans l'Inde, depuis Tan 629 jus- 
qu'en 645, par Hoe'i-Li et Yen-Thsong; suivie de documents 
et d'eclaircissements geographiques tires de la relation origioale 
de Hiouen-Thsang; traduite du Chinois par Staoislas Julien, 
Membre de Tlnstitut de France, des societ^s asiatiques de 
Paris et de Londres; Correspondant des academies de Berlin 
et de Saint-Petersbourg; Professeur au College de France et 
Conservateur-adjoint ä la Bibliotheque imperiale; Membre de 
la Legion d'honneur; Cheyalier de l'ordre imperial et royal de 
Saint Stanislas de 2de classe, etc. etc. LXXXIV u. 472 S. 
in Octav. 

Götting:. gel. Anzeigen, 1855, Sf. 1— 4, S. 1. 

Seitdem die Religion des Buddha sich in China einen 
festen Sitz erworben hatte, fanden sich daselbst von Zeit zu 
Zeit hervorragende Bekenner | derselben, welche von Andacht, 2 
religiösem oder theologischem Eifer getrieben, nach den Län- 
dern wallfahrteten, wo der Stifter ihres Glaubens gewandelt 
hatte, theils um die Stätten, die er betreten, auf denen er 
Wunder verrichtet, und die der Glaube geheiligt und durch 
mannigfache religiöse Werke ausgezeichnet hatte, zu verehren, 
theils um die Glaubenslehren an der Quelle in den indischen 
Klöstern und unter Anleitung indischer Buddhisten reiner und 
tiefer zu erkennen, und die sie betreffenden Schriften so wie 
andre Heiligthümer in ihre Heimat zurückzubringen. Was 
die bedeutendsten dieser Pilger betrifft, so wurden ihre Rei- 
sen und das Wichtigste von dem, was sie auf ihnen über die 
durchwanderten und besuchten Länder gesammelt und er- 
fahren hatten, theils von ihnen selbst, theils von Andern nach 
ihren Mittheilungen mehr oder minder ausführlich verzeichnet 
und in besondern Reisewerken dargestellt. Leider sind sämmt- 
liehe hierher gehörige Werke den Sinologen Europas noch 
nicht bekannt; manche mögen auch in China selbst verloren 
sein. Unter diese Kategorie fallen insbesondre zwei Werke, 
deren eines das älteste aller bisher bekannten, das andere 
das ausführlichste sein würde und deren Verlust, wenn sie 
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sich wirklich nicht mehr auffinden lassen sollten, aufs tiefste 
zu beklagen sein würde. Jenes „Die Beschreibung der west- 
lichen Länder" rührt von Chi-tao-an her, welcher schon 316 
unsrer Zeitrechnung das buddhistische Mönchsthum erwählte, 
das andre wurde im Jahre 666 auf Staatskosten herausgegeben, 
mit einer Einleitung des Kaisers, und enthält die „Beschrei- 
bung der westlichen Länder" in 60 Büchern mit 40 Büchern 
Karten und Zeichnungen, redigirt von officiellen Schriftstellern 

3 nach den Memoiren der | berühmtesten geistlichen sowohl als 
weltlichen Reisenden. 

Den europäischen Sinologen zugänglich sind bis jetzt sechs 
hieher gehörige Werke, deren ältestes (Foe koue k|i), schon 
durch Abel-Remusat, Klaproth und Landresse über- 
setzt und bearbeitet (vgl. diese Anzeigen 1840.. St. 178. 
S. 1769 ff.), von dem Geistlichen Fa-Hien herrührt, welcher 
seine Reise nach Indien im Jahre 399 antrat. Das 2te (eben- 
falls schon und zwar durch unsern Landsmann den bekannten 
Sinologen und Geschichtsforscher Neumann bekannt gemacht) 
beschreibt die Reise zweier Pilger, welche 518 von dem Kaiser 
nach Indien gesandt wurden, um heilige Bücher und Reliquien 
zu sammeln. Das 3te und 4te betrifft den Reisenden, dessen 
Lebensbeschreibung das anzuzeigende Werk mittheilt: das 3te 
ist nämlich das von Hiouen-Thsang selbst verfasste Reise- 
werk, bestehend aus 12 Büchern (585 Seiten in 4to), welches 
138 Königreiche beschreibt, von denen er 110 selbst besuchte 
und 28 nach Erkundigungen, die er sorglich eingezogen hatte, 
schildert; das 4te ist die im vorliegenden Werk theils über- 
setzte, theils auszugsweise publicirte Lebensbeschreibung jenes 
Reisenden, von der wir sogleich eingehender sprechen werden. 
Das 5te hieher gehörige Werk gibt „die Geschichte und Rei- 
sen von 56 Geistlichen, welche nach Indien wallfahrteten, um 
das Gesetz zu suchen" und ist 730 redigirt; es bildet nur 
zwei Bücher (68 Seiten in 4to). Das 6te endlich ist die Reise 
des Khi-nie, welcher 964 an der Spitze von 300 Geistlichen 
nach Indien gesandt wurde und 974 zurückkehrte. 

Von diesen sechs Werken ist wie an Umfang so auch an 

4 Werth das bedeutendste das unter | Nr. 3 erwähnte von Hiouen- 
Thsang. Dieser brachte 16 Jahre von 629 bis 645 auf seiner 
Reise zu und seine Mittheilungen über die von ihm geschil- 
derten Länder bilden grösstentheils fast die einzige und eine 
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Überaus ehrenwerthe Quelle für die Kenntniss der damaligen 
Zustände von Indien und den zwischen ihm und China ge- 
legnen Ländern. Seine hohe Bedeutung ist auch schon von 
den Übersetzern von Fa-Hien's Reise erkannt, obgleich ihnen 
nur Auszüge aus seinem Reise werk zu Gebote standen, und 
Abel Remusat ging schon mit dem Gedanken um, es der 
europäischen Wissenschaft zugänglich zu machen. Allein nach 
Hrn Julien's Versicherung stand demselben das Original nicht 
zu Gebot. Erst ihm gelang es 1838, zwei Jahre nach Heraus- 
gabe des Foe koue ki, in den Besitz eines Exemplars von 
Hiouen-Thsang's Reisewerk zu kommen und der in die Augen 
springende hohe Werth desselben bestimmte ihn, schon 1839 
eine Übersetzung desselben zu beginnen. Allein die grossen 
Schwierigkeiten, welche zu überwinden waren, wenn die Be- 
arbeitung für europäische Wissenschaft wahrhaft fruchtbringend 
werden sollte — deren eine, nämlich die Enträthselung der 
durch die chinesische Transscription sehr unkenntlich ge- 
wordenen fremden Wörter und Eigennaman wir weiterhin 
hervorheben werden — machten bedeutende und umfangreiche 
Vorstudien nothwendig — vor andern eine Erwerbung des 
Sanskrit, vor dessen von so Vielen, denen die Nothwendigkeit, 
diese Sprache zu erlernen, vielleicht noch viel näher läge, 
gescheuten Schwierigkeiten Hr Julien nicht zurückschreckte, 
was ihm zu eben so grossem Ruhm gereicht, als es bei seinen 
weitern Arbeiten schon Förderung brachte und noch in Zu- 
kunft unzweifelhaft bringen wird. Hierdurch wurde | die 5 
Fortsetzung der Bearbeitung dieses Reisewerks unterbrochen 
und als sich Hr Julien hinlänglich vorbereitet fühlte sie von 
neuem in Angriff zu nehmen, führte ihm ein — wir wollen 
nicht entscheiden ob glücklicher oder unglücklicher — Zufall 
das oben unter Nr. 4 erwähnte Werk in die Hände „Die Ge- 
schichte des Lebens und der Reisen von Hiouen- 
Thsang von Hoei-Li und Yen-Thsong". Das Publicum 
hat nicht das Recht einem Schriftsteller vorzuschreiben, in 
welcher Folge er seine Studien veröffentlichen soll; ein so 
ausgezeichnetes und so höchst verdienstvolles Werk, wie das 
vorliegende, sind wir verpflichtet mit der höchsten Dankbar- 
keit aufzunehmen, wenn gleich es die Herausgabe des unend- 
lich bedeutenderen von Hiouen-Thsang selbst herrührenden 
Reisewerks, welches schon Jahrelang mit grösster Spannung 
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von der gelehrten Welt erwartet wird, noch mehr verzögert 
haben sollte ; aber wir nehmen Act von dem Versprechen des 
Hrn Julien das eigentliche Originalwerk in der Bearbeitung 
vorzuführen, zu welcher er sich so glänzend vorbereitet hat, 
und bitten ihn dringend die Veröffentlichung derselben nicht 
länger zu verzögern, als unumgänglich noth wendig ist. Wir 
fühlen uns um so mehr verpflichtet, dies auszusprechen, als 
S. LXXIX eine neue Hinausschiebung des mit so grosser Un- 
geduld erwarteten Werkes in Aussicht gestellt wird. Hr Julien 
kündigt nämlich einen 2ten Theil des vorliegenden Buches 
an, in welchem er von den oben erwähnten chinesischen Schriften 
die 5te und 6te bekannt machen und zugleich eine neue 
Übersetzung der ersten und zweiten geben will. Ausserdem 
soll er eine detaillirte Analyse des so ersehnten Reisewerks 
mit einer Übersetzung der in diesem enthaltenen Beschreibung 
6 des für die Ge-| schichte und das religiöse Leben des Bud- 
dhismus 80 überaus wichtigen indischen Reiches von Magadha 
bringen und zugleich alle bibliographischen Nachweisungen 
über die im vorliegenden Buch erwähnten buddhistischen 
Werke, so wie eine dem Chinesischen entlehnte Chronologie 
vom Stifter des Buddhismus an bis zu dem Tod des bedeu- 
tendsten der chinesischen Wallfahrer Hiouen-Thsang (664) 
mit kurzen biographischen Notizen über alle darin erwähnten 
hervorragenden Geistlichen und das Leben der 24 Patriarchen, 
welche einer dem andern das Gesetz überliefert haben. Den 
Schluss sollen zwei Indices bilden, ein chinesisch-sanskritischer 
und ein sanskritisch-chinesischer, zwei sehr alte chinesische 
Charten und eine von Vivien de St. Martin besonders zum 
Verständniss von Hiouen-Thsang's Reisen entworfene. Wir sind 
weit entfernt den hohen Werth dieser uns in Aussicht ge- 
stellten Arbeiten, zumal von der Hand eines so gründlichen 
Mannes wie Julien, zu verkennen, allein ob nicht selbst 
dennoch eine vollständige Übersetzung des Original-Reisewerks 
den Vorrang vor ihnen verdiene, möchten wir am liebsten der 
Erwägung des berühmten Sinologen selbst anheimstellen. 

Der Verf. der vorliegenden Lebensbeschreibung war einer 
von den Chinesen, welche durch Decret des Kaisers von China 
dem erwähnten Reisenden Hiouen-Thsang nach seiner Rück- 
kehr beigegeben wurden, um ihn bei der Übersetzung der von 
ihm mitgebrachten Sanskrit -Werke in's Chinesische zu unter- 
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stützen. Er gab diese Lebens- und Reisegeschichte nicht 
selbst heraus, sondern hinterliess sie, als er starb, in einem 
Zustand, der dem auf dem Titel als Mitverfasser genannten 
Yen-Thsong noch Manches zu thun gab. „An vielen Orten" 
heisst es nämlich S. LXXIX „enthielt das Werk Irr-|thümer,7 
Widersprüche und Lücken. Yen-Thsong machte die nothwen- 
digen Änderungen; erweiterte die ursprüngliche Abfassung mit 
Hülfe von noch nicht herausgegebenen Urkunden, verbesserte 
die UnvoUkommenheiten, machte dunkle Stellen klar und gab 
der ursprünglichen Arbeit des Hoe'i-Li mehr Ausdehnung, 
Gründlichkeit und Schönheit". Ob Yen-Thsong in diesen Be- 
ziehungen Alles gethan hat oder thun konnte, was nothwendig 
war, kann sehr zweifelhaft scheinen. Denn in der Gestalt, in 
welcher das Werk uns jetzt theils übersetzt, theils auszugs- 
weise vorliegt, enthält es noch sehr viele grade wesentliche 
Punkte betreffende Dunkelheiten und selbst noch Widersprüche 
und macht auch darum eine recht baldige Bearbeitung des 
Original -Reisewerks von Hiouen-Thsang zu einem unumgäng- 
lich nothwendigen Erforderniss. 

Das vorliegende Werk zerfällt in 10 Bücher, von denen 
die ersten fünf Hiouen-Thsang's Leben und Reisen bis zu seiner 
Heimkunft in China enthalten. Diese hat Hr Julien ganz 
übersetzt. Die übrigen fünf erzählen seine weitre Geschichte 
bis zu seinem Tod und diese theilt Hr Julien nur in einem 
jedoch ziemlich umfassenden Resume mit. Jene gehn von S. 1 
bis 291, diese von S. 292 bis 351. Obgleich sich nun nicht 
verkennen lässt, dass Hiouen-Thsang's höchste vielleicht ein- 
zige Bedeutung für die Wissenschaft in seinen Reisen liegt, 
so wollen wir doch nicht übersehn, dass er auch als Mensch 
überhaupt eine hervorragende Stellung einnimmt und wohl der 
Mühe verlohnt genauer kennen gelernt zu werden, was wenig- 
stens theilweis durch diese von einem seiner Schüler, Freunde 
und Genossen abgefasste Lebensbeschreibung eher erreicht 
werden möchte, als durch sein eigenes Reisewerk. Bezüglich 
seines Geburtsjahres und | somit auch Alters findet sich im 8 
vorliegenden Werk ein Widerspruch, dessen Lösung ich nicht 
darin finde; da Hr Julien nicht darauf aufmerksam macht, 
so könnte es sein, dass sie mir entgangen ist; um so dien- 
licher halte ich es ihn hier hervorzuheben. Seite 9 wird 
nämlich angegeben, dass Hiouen-Thsang im Jahre 622 sein 
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208tes Lebensjahr vollendet gehabt habe; danach würde seine 
Geburt auf das Jahr 602 fallen. Damit stimmt ungefähr 
S. 14, wonach er, als er seine Reise antrat, das ist im Jahre 
629, sechs und zwanzig Jahre alt war. Dagegen heisst es 
S. 339, dass er in dem Jahre, in welchem er seine Obersetzung 
des Mahäprajnäpäramitäsütra begann, welches, nach 
S. 338, im Jahre 660 der Fall war, sich selbst für 65 Jahr 
alt ausgab, wonach er schon 595 geboren sein würde. Vier 
Jahr später starb er und bezüglich seines Lebensalters ergibt 
sich dadurch eine Differenz von nicht weniger als sieben 
Jahren. 

Hiouen-Thsang stammte aus einer angesehenen Familie. 
Sein Vater aber lebte zurückgezogen und beschäftigte sich mit 
dem Studium der heiligen Schriften. Dieser hatte vier Söhne, 
deren jüngster der berühmte Reisende war. Früh schon zeigte 
dieser hervorragende Talente und wurde von einem seiner 
älteren Brüder, welcher sich dem geistlichen Stand gewidmet 
hatte, in sein Kloster mitgenommen und in den heiligen 
Schriften des Buddhismus unterrichtet. Schon in seinem 
20sten Lebensjahre legte er die Gelübde ab und machte sich 
bald durch seine Eenntniss der heiligen Schriften einen höchst 
bedeutenden Namen. | 

9 Er setzte seine Studien unter den hervorragendsten bud- 
dhistischen Lehrern Chinas fort, kam aber bald zu dem 
Resultat, dass jeder der Lehrer, für sich genommen, grosses 
Verdienst habe, dass sich aber, wenn er ihre Lehren mit den 
heiligen Schriften verglich, grosse Differenzen ergäben, so dass 
er nicht wusste, welchem System er zu folgen habe (S. 13). 
Da legte er den Eid ab, nach den Westländern (d. i. Indien) 
zu reisen u^d die dortigen Weisen über die Punkte zu be- 
fragen, die ihn beunruhigten. Er suchte nun im Verein mit 
andern glaubenseifrigen Geistlichen um die Erlaubniss zu dieser 
Reise nach, erhielt aber einen Abschlag und sah sich genöthigt, 
allein und ohne Erlaubniss heimlich seine Pilgerfahrt an- 
zutreten. Trotz vielfachen Abrathens und der grössten Schwie-| 

lorigkeiten, welche ihm Natur und Menschen entgegensetzten, 
führte er seinen Plan durch und brachte vom Jahr 629 bis 
645 grösstentheils in Indien, theilweis auf der Hin- und Rück- 
reise zu. In dieser langen Zeit verlor er sein Hauptziel nie 
aus dem Auge. „Er war gegangen", wie es S. 26 heisst, „um 
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im Westen das Gesetz zu suchen, welches Buddha der Welt 
vermacht hat; er war betrübt zu sehn, dass in seinem Lande 
nur eine unvollständige Erkenntniss des Gesetzes existirte und 
dass die heiligen Schriften selten und lückenhaft waren. Von 
schmerzlichen Zweifeln gequält" fährt er fort (S. 36) „wollte 
ich gehn, um selbst die reinen und authentischen Urkunden 
des Gesetzes aufzusuchen. Darum habe ich mich mit Gefahr 
meines Lebens in die Länder des Westens gestürzt, damit ich 
die unbekannten Lehren erfahre. Ich will, dass durch meine 
Anstrengung der süsse Nectar nicht bloss Kapila (das Geburts- 
land des Stifters des Buddhismus) benetze, sondern sich im 
ganzen Umfang der Reiche des Ostens verbreite". „Ich brenne 
vor Begierde" sagt er S. 58 „das Gesetz des Buddha zu su- 
chen, und die heiligen Denkmäler zu befragen, um mit Liebe 
der Spur seiner Schritte zu folgen"^. Dieser Aufgabe gemäss 
sucht er in Indien alle bedeutenden Lehrer auf, studirt San- 
skrit, um die heiligen Schriften in der Ursprache durchforschen 
zu können, sammelt was er von diesen habhaft werden kann, 
und Alles was sonst dem Buddhismus für heilig gilt, Reliquien, 
Bildwerke u. s. w. Er findet bei den indischen Weisen Unter- 
stützung für seine Bemühungen, Unterricht, Achtung und Liebe 
und erwirbt sich einen so bedeutenden Namen, dass ihn 
Fürsten und Geistliche nur ungern wieder in seine Heimath 
zurückkehren | lassen wollen. Aber obwohl das Geburtsland ll 
des Stifters des Buddhismus mit seinem ganzen damaligen 
religiösen und wissenschaftlichen Leben einerseits, so wie die 
Schrecknisse des Weges, welche er bei seiner Heimkehr von 
neuem zu überwinden hatte, andrerseits den Aufforderungen 
in Indien zu bleiben, manches Verlockende zugesellen mussten, 
so bleibt er sich doch seiner Aufgabe, so wie der Verpflich- 
tungen gegen sein Vaterland bewusst. Dem Qilabhadra, einem 
hohen Geistlichen Indiens, antwortet er: „Dies Reich ist die 
Wiege des Buddha gewesen; ich liebe es und fühle mich 
glücklich darin; aber der einzige Zweck meiner Reise war das 
erhabne Gesetz zu suchen und es zum Heil der Menschheit 
dienstbar zu machen. Seit meiner Ankunft habt ihr, ehr- 
würdiger Meister, mich gewürdigt, mir die Schrift Yogäcär- 
yabhümiQastra zu erläutern und den Schleier meiner Zweifel 
zu zerreissen. Ich habe das Glück gehabt die heiligen Denk- 
mäler zu besuchen und die tiefe Lehre der verschiednen 
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Schulen entwickeln zu hören. Ich bin darüber Tor Freude 
entzückt gewesen und ich schwöre euch, dass meine Reise 
nicht fruchtlos war. Ich wünsche die Kenntnisse, die ich er- 
langt habe, in mein Vaterland zurückzubringen und die Bücher, 
die ich gesammelt habe, zu übersetzen, damit alle, welche das 
Geschick begünstigt, sich im Gesetze unterrichten und den 
Dank theilen können, den eure Wohlthaten mir einflössen. 
Diese Betrachtungen erlauben mir nicht hier zu bleiben". Auf 
ähnliche Weise antwortet er den Königen Qiläditya und Ku- 
mära, welche ebenfalls ihn in Indien zurückzuhalten suchen: 
„China", sagt er ihnen S. 258, „ist durch einen ungeheuren 
Zwischenraum von hier getrennt und hat erst sehr spät vom 
12 Gesetz des Buddha sprechen hören. | Obgleich es eine allge- 
meine Kenntniss desselben besitzt, so kann es dasselbe doch 
nicht in seiner Ganzheit umfassen. Deshalb bin ich in fremde 
Länder gekommen, um mich darin zu unterrichten. Wenn ich 
jetzt zurückzukehren wünsche, so ist es, weil die Weisen meines 
Vaterlandes nach mir seufzen und mit allen ihren Wünschen 
mich rufen. So darf ich mich denn auch keinen Augenblick 
länger aufhalten, darf nicht die Worte der heiligen Schriften 
vergessen: 'Wer das Gesetz den Menschen verbirgt, wird in 
allen seinen Existenzen mit Blindheit geschlagen werden'. 
Wenn ihr also Hiouen-Thsang länger zurückhaltet, werdet ihr 
die Ursache sein, dass unzählige Völker des Glücks, das Gesetz 
kennen zu lernen, beraubt werden; fürchtet ihr nicht auch 
mit Blindheit geschlagen zu werden?" — So kehrt er denn 
geehrt, geachtet, geschätzt und beschenkt von indischen und 
andern Geistlichen und Fürsten nach 16jähriger Abwesenheit, 
reich mit religiösen Schätzen beladen, nach China zurück. 
Hier findet er die glänzendste und rühmlichste Aufnahme, bei 
dem Kaiser die grösste Gunst, Ansehn und Einfluss, welche 
er einzig dazu anwendet, den Buddhismus, welcher durch Ver- 
folgungen, Mord seiner Priester und Zerstörung seiner Klöster 
und Tempel in den letzten Jahren der Dynastie der Sou'i sehr 
gelitten hatte, von neuem zu kräftigen und zu stärken. Er 
selbst beschäftigte sich die übrigen Jahre seines Lebens theils 
mit Abfassung seines Beisewerks, theils und insbesondre mit 
der Übersetzung der mitgebrachten heiligen Schriften. 

Tritt nun auch während seiner ganzen Reise sein Haupt- 
zweck stets in den Vordergrund, so absorbirte er ihn doch 
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nicht 80 sehr, dass er yersäuijit hätte, mit offnem Auge und 
grosser Intelligenz | Vieles, ja vielleicht Alles zu beachten und 13 
zu notiren, was die Aufmerksamkeit eines Reisenden in An- 
spruch zu nehmen verdient. Er ist ein sorgfältiger Beobachter, 
der sich sorglich um geographische, historische, politische, 
religiöse, sociale u. aa. Zustände bekümmert, wie dies schon 
die vorliegende Arbeit von Hoe'i-Li, noch mehr aber die von 
Hrn Julien bekannt gemachten Stücke aus Hiouen-Thsang*s 
Werk selbst zu erkennen geben. Wir verdanken ihm die 
wichtigsten von neueren Reisenden schon vielfach bestätigten 
Mittheilungen über geographische Verhältnisse Mittelasiens, 
und für Indiens ältere Geographie insbesondre ist er die reichste 
Fundgrube, ja fast die ganze Basis. Denn obgleich in den 
indischen Schriften eine grosse Menge alter geographischer 
Namen auf uns gekommen ist, so sind doch die Andeutungen 
über die Lage in ihnen so spärlich und so allgemein gehalten, 
dass, wo nicht Bewahrung der Namen oder Inschriften oder 
griechische oder chinesische Quellen aushelfen, eine nur ir- 
gend genauere Fixirung fast nie erzielt werden kann. — Auch 
in Bezug auf die Geschichte, insbesondre die indische, ist das 
vorliegende Werk reich an Interessantem, doch ist das Bedeu- 
tendere schon benutzt und wird uns hoffentlich bald in der 
ungetrübtesten Quelle, dem Reisewerk selbst, vorgeführt werden. 
Bezüglich der politischen Zustände wird man insbesondre 
durch die Menge von kleinen Reichen und Staaten überrascht, 
deren Hiouen-Thsang mehrere in einem Tage — und zwar in 
sehr kurzen Tagereisen — durchzieht (S. 261). Man sieht wie 
der ganze politische Verband Indiens aufgelöst ist und es 
schon vollständig bereit war, jedem als leichte Beute zuzufallen, 
der nur die Hand danach ausstrecken würde. Eben so fällt 
die Masse der ver-| wüsteten Städte und Länder auf (Kapila- 14 
vastu S. 126, Magadha S. 136), welche zeigt, wie theils ein- 
heimische Fehden, theils Einfälle von aussen her schon da- 
mals das Mark des Landes auszusaugen begonnen hatten. 
Die meisten und interessantesten Mittheilungen betreffen die 
religiösen Zustände, insbesondre des Buddhismus. Hier fällt 
zunächst in die Augen, dass dieser in Indien trotz der Dich- 
tigkeit seiner Bekenner an einzelnen Stellen, doch im Ganzen 
schon seinem Untergang mit raschen Schritten entgegengeht 
und sich mit seiner fast in Schwäche übergehenden Milde und 
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Toleranz gegen den glühenden, intoleranten^ fanatischen, dem 
indischen Volksgeist mehr homogenen Charakter des Brahma- 
thums kaum mehr zu halten vermag. Die meisten Reiche 
Indiens sind voll von Ketzern, d. h. Nichtbuddhisten; das 
Brahmathum tritt schon in seinen ausschweifendsten Aus- 
wüchsen — dem Durgädienst (S. 116) — hervor. Andrerseits 
tritt uns zugleich die grosse Ausdehnung und Macht des 
Buddhismus in Mittelasien entgegen, insbesondre in Ehotan 
(S. 278 ff.), dessen König sich sogar rühmte von dem Haupt- 
förderer des Buddhismus, dem mächtigen Kaiser von Indien 
(im 3ten Jahrhundert v. Chr.) Asoka abzustammen; wie denn 
auch der Namen des Landes für ein Sanskritwort galt (Jeu- 
stana „Brust der Erde**) und es wohl auch wirklich war, da 
ja Sanskrit und Päli als die heiligen Sprachen der Inder sich 
im Gefolge des Buddhismus weithin verbreiteten. Natürlich 
erhalten wir in Übereinstimmung mit dem eigentlichen Zweck 
von Hiouen-Thsangs Reise, eine Menge Proben des religiösen 
Lebens, wie es sich im Buddhismus entfaltet hatte; zunächst 
begegnet uns das Hauptcharakteristikum desselben, der Reli- 
15 quiendienst. Au-|sser den gewöhnlichen Reliquien, welche mit 
grosser Andacht verehrt werden — wie Körpertheile (z. B. 
Bart, Nägel, Zahn), Fussspuren des Buddha — erscheint 
S. 78 ff. auch eine höchst sonderbare Reliquie, nämlich der 
Schatten des Buddha. Er befand sich in einer Höhle, in wel- 
cher einst der Schlangenkönig gewohnt hatte. Nachdem der 
Buddha diesen überwältigt hatte, Hess er seinen Schatten in 
dieser Grotte zurück. Trotz der Schwierigkeit und Gefähr- 
lichkeit des Weges, welcher zu ihr führte, wollte unser Rei- 
fender einen so heiligen Ort und eine solche Reliquie nicht 
vorübergehn, ohne sie zu sehn und zu verehren. Nur ein 
alter Brahmane, welcher den Ort kannte, begleitete ihn. Als 
Hiouen-Thsang in die Grotte trat, schien sie ihm ganz dunkel. 
„Meister", sagte der Alte zu ihm, „geht grade aus; wenn ihr 
die östliche Wand berührt habt, geht 50 Schritt rückwärts 
und blickt grade nach Osten! da hat der Schatten seinen Sitz". 
Der Meister des Gesetzes (so wird Hiouen-Thsang in dieser 
Lebensbeschreibung genannt) trat in die Grotte und schritt 
ohne Führer vorwärts. Nachdem er 50 Schritt gemacht hatte, 
stiess er an die östliche Wand; dem Rathe des Alten gemäss 
ging er nun rückwärts und blieb dann stehn. Dann von einem 
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tiefen Glauben belebt, machte er hundert Verehrungen, sah 
aber nichts. Er warf sich bitter seine Sünden vor, weinte 
und schrie und überliess sich seinem Schmerz. Darauf sagte 
er mit aufrichtigem Herzen andächtig die Lobsprüche auf den 
Buddha und Andres her, indem er sich nach jeder Strophe 
zu Boden warf. Nachdem er auf diese Weise wohl hundert 
Verehrungen vollzogen hatte, sah er auf der östlichen Rfouer 
einen Glanz, so gross wie der Speisetopf eines Asketen er- 
scheinen, der augenblicklich | wieder verschwand. Von Freude 16 
und Schmerz durchdrungen begann er seine Verehrungen von 
neuem und sah von neuem ein Licht von der Grösse einer 
Schüssel, welches glänzte und verschwand wie ein Blitz. Da 
schwor er im Ubermass von Enthusiasmus und Liebe den Ort 
nicht eher zu verlassen, als bis er den Schatten des Ehrwür- 
digen des Jahrhunderts erblickt hätte. Er setzte seine Hul- 
digungen fort und nachdem er noch zweihundert Verehrungen 
vollzogen hatte, war plötzlich die ganze Grotte von Licht er- 
füllt und der Schatten des Tathägata von glänzender Weisse 
zeichnete sich majestätisch auf der Mauer ab, gleichsam als 
ob sich die Wolken öflEheten und auf einmal das wunderbare 
Bild des goldnen Bergs erblicken liessen. Ein blendender 
Glanz erhellte die Umrisse seines göttlichen Antlitzes. Hiouen- 
Thsang betrachtete lange entzückt in Extase den erhabenen 
und unvergleichlichen Gegenstand seiner Bewunderung. Der 
Körper des Buddha so wie sein geistliches Gewand waren 
von einem röthlichen Gelb; von den Knien aufwärts glänzten 
die Schönheiten seines Körpers in vollem Licht; aber das 
Untere seines Lotus-Thrones war wie in ein Dämmerlicht ge- 
hüllt. Zur Rechten, zur Linken und hinter dem Buddha sah 
man vollzählig die Schatten der Bodhisattwas und der ehr- 
würdigen ^ramana's, welche sein Geleit bilden. Nachdem er 
Zeuge dieses Wunders gewesen war, befahl er aus der Ferne 
sechs Männern, welche sich ausserhalb der Thür zur Grotte 
befanden, Feuer zu bringen und einzutreten, um Weihrauch 
anzuzünden. Als das Feuer kam, kehrte sich der Schatten 
des Buddha plötzlich um und verschwand. Sogleich befahl 
er das Feuer auszulöschen, Hess sich den Ort von neuem 
zeigen und augenblicklich | erschien er wieder. Unter denn 
sechs Männern konnten ihn fünf sehen; aber einer war unter 
ihnen, der absolut nichts erblickte. Alles dieses dauerte nur 
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wenige Augenblicke. Hiouen-Thsang, nachdem er das göttliche 
Wunder deutlich gesehen, warf sich erfurchtsvoll nieder, feierte 
das Lob des Buddha und verbreitete Blumen und Weihrauch, 
worauf das himmlische Licht erlosch. Dann nahm er Abschied 
und ging heraus. Der Brahmane, welcher ihn begleitet hatte, 
war über dieses Wunder ebenso entzückt als verwundert. 
„Meister", sagte er zu ihm, „ohne die Energie eures Glaubens 
und die Macht eurer guten Werke würdet ihr ein solches 
Wunder nicht haben erblicken können^ Ähnlich heisst es 
S. 86 von den Fussspuren des Buddha, „dass sie dem Be- 
schauer gross oder klein erschienen, je nach dem Maass seiner 
Tugend und guten Werke". So wie hier augenscheinlich das 
Wunder des Glaubens Kind ist, so tritt auch sonst der Glaube 
als ein Hauptrequisit des religiösen Lebens der Buddhisten 
in den Vordergrund. Nächstdem tritt die Masse der Denk- 
mäler hervor, welche zur Erinnerung an Thaten und Wunder 
des Buddha und andrer Heiligen errichtet sind, die grosse 
Menge der buddhistischen Mönche (z. B. S. 15h 174), die To- 
leranz des Buddhismus gegen Andersgläubige (S. 151. 174) 
und selbst gegen deren Götter ( — Indra und Brahma neben 
Buddha S. 111. vgL 243. Aditya und Igvara S. 255) und An- 
deres. — Auch die litterarischen Zustände des damaligen 
Indiens finden natürlich eine sorgfältige Beachtung bei unserm 
Beisenden, jedoch fast nur in Bezug auf die Buddhisten. In 
den Klöstern von Magadha finden sich 10000 Mönche; man 
studirt darin alle Arten von Werken, von den vulgären Bü- 
18 ehern an | (S. 212 heissen sie die profanen), wie die Veden 
und andre Schriften dieser Art, bis zur Logik, Grammatik, 
Medicin, den geheimen Wissenschaften und Arithmetik. Man 
zählt darin 1000 Geistliche, welche 20 Werke über die Sütra 
und Qästra (heilige Schriften der Buddhisten) erklären können, 
500, welche 30 verstehn, und nur 10 — den Meister des Ge- 
setzes (d. i. wie schon bemerkt Hiouen-Thsang) eingeschlossen 
— welche sich deren 50 zu eigen gemacht haben. Aber der 
(schon beiläufig erwähnte) Qilabhadra hatte sie alle gelesen 
und ergründet (S. 151). Die heiligen Schriften wurden in den 
Klöstern erklärt und von den Anhängern der verschiedenen 
Schulen wurden über die Auffassung Disputationen gehalten, 
mit denen Hiouen-Thsang, der in seinem Glaubenseifer alle 
Widersprüche vermitteln wollte, nicht ganz zufrieden war. 
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Doch hörte er seiner ursprünglichen Absicht gemäss mit 
grossem Eifer die Vorlesungen der indischen Weisen und 
zählt auf wie vielmal er jedes Werk habe erklären gehört 
(z. B. S. 164). Natürlich musste er, um diesen Vorlesungen 
folgen zu können, Sanskrit erlernen und theilt eine kurze 
Charakteristik dieser Sprache und ihrer Grammatik mit 
(S. 166 ff.)* Höchst interessant ist, dass man noch damals, 
gerade wie dies auch die Pänini'sche Grammatik voraussetzt, 
alle Bildungen durch die sogenannten Unädi- Suffixe — d. h. 
alle mehr oder minder unregelmässigen Bildungen von Nomi- 
nibus aus Verben — von der eigentlichen Grammatik getrennt 
hatte. Jene bezeichnet Hiouen-Thsang mit demselben Namen 
(Unädi), die nach Ausscheidung derselben übrig bleibende 
Grammatik dagegen durch ein Wort, welches in der chinesi- 
schen Transscription Men-tse-^kia lautet. Hr Julien — dessen • 
au-|sserordentliches Verdienst in der Zurückfiihrung jener 19 
Transscriptionen auf die sanskritischen Wörter wir noch 
weiterhin gebührend hervorheben werden — erkennt darin 
wenn gleich zweifelnd (in den Nachträgen) das sanskritische 
Wort mandaka. Diese Vergleichung scheint mir eben so geist- 
voll als richtig; manda heisst „Schaum oder überhaupt das 
oben aufschwimmende, ferner Mark, Essenz, Haupt"; danach 
kann durch das Wort mdndaka jener Theil der Grammatik 
entweder als der „oben schwimmende", das könnte heissen: 
der zuerst zu erlernende, ehe man zu den unregelmässigen 
Unädi-Bildungen fortschreitet, bezeichnet sein, oder als „der 
wesentliche, hauptsächlichste". Die wenigen Paradigmen des 
Verbum und der Declination, welche mitgetheilt werden, 
nehmen sich in der chinesischen Transscription curios genug 
aus; der Instrumental, Dativ und Ablativ Plur. ist fehlerhaft 
und im Vocativ ist das chinesische Hi Transscription von 
sskr. he. — Auch der Charakter der Bevölkerung der einzelnen 
indischen Staaten entgeht der Aufmerksamkeit unsres Rei- 
senden nicht und es ist bemerkenswerth, dass er schon den 
kriegidrischen Sinn der Mahratten hervorhebt (S. 202. 415), 
welcher bekanntlich bis auf die neueste Zeit sich treu ge- 
blieben ist. — Auch vieles andre im Allgemeinen Interessante 
findet sich in dieser Lebensbeschreibung, welche ihre Leetüre 
belohnt. So wird — beiläufig erwähnt — S. 250 eine Ge- 
schichte von einem indischen Bettelmönch und der Dankbarkeit 
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eines Elephanten gegen ihn erzählt, welche an die Dankbarkeit 
des Löwen gegen Androklus (bei Gellius) erinnert. — Auch 
für die genauere Bestimmung der geographischen Lage ein- 
zelner indischer Reiche ist schon diese Lebensbeschreibung 

20 von Einfluss. | So ist danach die Lage von üdyäna zu recti- 
ficiren, indem dieses nicht, wie nach der früheren Mittheilung 
aus Hiouen-Thsang's Reise angenommen ward, im Westen des 
Indus zu suchen ist, sondern im Osten — wenigstens seinem 
Haupttheil nach (vgl. L. 85. 88). Andrerseits liegt Ahicchatra 
nicht auf dem rechten, sondern auf dem linken Ufer des 
Ganges (LVIII, 110), eben so Paundra (S. 180), welches des- 
halb auch nicht Burdwan sein könnte, wie Hr Julien an- 
nimmt. Auch die Lage von Karnasuvarna wird durch S. 180 
auf die linke Seite des Ganges gewiesen. Leider sind aber 
die Distanzen und wie es scheint auch die Richtungen bezüg- 
lich der Länder und Städte in dieser Lebensbeschreibung bis- 
weilen ungenau; es wird daher besser sein die Herausgabe 
des Originaheisewerks abzuwarten, ehe man die indische Geo- 
graphie auf diese Basis zu reconstruiren versucht. 

Wir wenden uns jetzt zu den besondern Verdiensten, 
welche sich Hr Julien bei der Bearbeitung des vorliegenden 
Werks erworben hat. Hier tritt vor allem die Sorgsamkeit 
und der Fleiss hervor, welche er darauf verwendet hat, die 
chinesischen Trans scriptionen und Bezeichnungen fremder Namen 
und Wörter auf ihre Originale mit vollständiger oder wenig- 
stens viel grösserer Sicherheit, als früher in dieser Beziehung 
herrschte, zurückzuführen. Er hat zu diesem Zweck zunächst 
die Grundsätze zusammengestellt, welche die Chinesen bei 
Bewahrung fremder Wörter leiteten (S. XVH), ferner zog er 
die chinesischen Lexika aus, welche die fremden Wörter er- 
klären (S. XX — XXni), benutzte die Alphabete, welche die 
Chinesen selbst zur Transscription aufgestellt haben, bemäch- 

21 tigte sich einer höchst ehrenwerthen Kennt-|niss des Sanskrit 
und erwarb sich durch die während dieser Studien sich er- 
gebenden zahlreichen Zusammenstellungen chinesischer Trans- 
scriptionen mit den entsprechenden Originalwörtern eine so 
umfassende Kenntniss des chinesischen Verfahrens und ihrer 
Bezeichnungs weise, dass von den unzähligen Wörtern, welche 
er im vorliegenden Werk den chinesischen Transscriptionen 
gegenüberstellt, verhältnissmässig nur wenige angezweifelt zu 
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werden verdieneD. Diese finden sich natürlich vorwaltend in 
der Zahl der geographischen Eigennamen, welche man, wie 
sich von selbst versteht, nur dann für ganz sicher erkannt 
halten kann, wenn das nach den von Hn Julien gefundenen 
Regeln des Lautreflexes sich ergebende fremde Wort sich auch 
wirklich als geographischer Namen nachweisen lässt. Dies 
ist bei vielen der von Hn Julien gegebenen Vergleichen nicht 
der Fall; bei einigen derselben liegt ein entsprechender Namen 
aber so nahe, dass man ihn schwerlich als das Original ab- 
weisen darf und danach der chinesischen Transscription noch 
einen grössern Spielraum wird einräumen müssen, als ihr 
Hr Julien zugestehn zu wollen scheint. So z. B. wird S. 189 
Tchou-li-ye durch ein sanskritisches Djourya (Jürya) wieder- 
gegeben. Ein solcher geographischer Namen existirt im San- 
skrit nicht, es ist vielmehr, wie ich zuerst in meinem ,Jndien" 
(Ersch und Grubersche Encyklopädie S. 118) angenommen 
habe und auch Hr Julien später S. 465 erkennt, das sskr. 
Cola in einer Form Colya, — Ich will hier nicht im Einzelnen 
verfolgen, wo mir statt der von Hm Julien vorgeschlagenen 
andre Sanskrit Wörter gewählt werden zu müssen scheinen, 
einmal weil diese Untersuchungen nach Erscheinung von 
Hiouen-Thsangs eignem Werk von neuem | aufgegriffen werden 22 
müssen und schon durcl)L dieses eine sicherere Unterlage er- 
halten werden, dann aber auch, weil es dienlicher sein wird, 
die von Hrn Julien durch die oben angedeuteten Sammlungen 
gewonnene Basis abzuwarten, welche in einem von ihm an- 
gefertigten sanskrit-chinesischen und chinesisch-san- 
skritischen Vocabular besteht und deren Publication derselbe 
S. XXXm in Aussicht gestellt hat. Die glänzenden Resultate, 
welche Hr Julien selbst auf dieser Basis erzielt hat, legen 
für den hohen Werth derselben das unzweifelhafteste Zeugniss 
ab und er spricht a. a. 0. mit Recht die Ansicht aus: „dass 
die Veröffentlichung dieser Vocabulare die Orientalisten in 
Stand setzen wird, zu denselben Resultaten wie er zu gelangen 
und wahrscheinlich den Weg zu erweitern und zu verlängern, 
den er zuerst gebahnt hat". Ich beschränke mich hier nur 
auf einige wenige Bemerkungen zu geographischen Namen. 
S. 76 wird Na-Jäe-lo-ho mit einem sanskritischen Nagarhära 
identificirt, S. 464 wird letzteres Nagarahära und S. 422 Nä- 
garahära geschrieben. Es ist dieses unzweifelhaft dieselbe 
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Zusammenstellung, welche ich schon in meinem ^Indien*' a. a. 0. 
115 gegeben hatte; ich habe das Reich Nagarhara genannt^ 
nach Wilford As. Res. VIII, 343, der diesen Namen oder 
Nigarhara aus dem Brahmända-Puräna anfuhrt. Es ist hier 
so wie überhaupt zu bedauern, dass Hr Julien es versäumt 
hat, diejenigen Sanskrit -Wörter, welche er indischen Quellen 
entlehnt hat, von denen zu scheiden, die er bloss nach den 
Gesetzen des Lautreflexes bildete und dort die Stellen in indi- 
schen Schriften, wo sie vorkommen, hinzuzufügen. Wir möch- 
ten es ihm dringend ans Herz legen, diese Zugabe bei der 

23 Veröffentlichung der versprochenen | Vocabulare nicht zu 
scheuen. Erst dadurch wird, so viel mir scheint, der Zu- 
sammenstellung die Stufe der Sicherheit, welche sie verdient, 
angewiesen. Der spätere Namen dieses Nagarhara, oder welche 
Schreibweise die richtige sein mag, ist, wie wir durch Dorn 
(Bulletin de l'Academie de St. Petersbourg IV, 9 n. 15) er- 
fahren, Nangehar. — S. 85 nennt Hr Julien den Fluss, wel- 
cher im Mahäbhärata Suvästu, in den occidentalischen Quellen 
]^6aaTo; heisst und noch deutlicher die indische Form in dem 
davon abgeleiteten Landschaftsnamen IlouaaxiQVY) widerspiegelt 
8ou-p^O'So4ou; diese chinesische Transscription entspricht genau 
den eben angeführten Formen. Dagegen wird er S. LH, 426 
und 427 — wie auch in den im Foe koue ki mitgetheilten 
Auszügen — Sou-p^o-fa-sou-tou genannt, was, wie schon Lassen 
erkannt hat, ein sskrit. ^tibhavästu repräsentirt. Da sw und 
gubha wesentlich identisch sind — der Namen bedeutet: 
„schöne (oder glückliche) Wohnungen gewährend" — so ist es 
zwar in Analogie mit vielen ähnlichen Fällen sehr wahrschein- 
lich, dass der Fluss beide Namen führte, allein wohl eben so 
sehr, dass nur die eine oder die andre Form in Hiouen-Thsang's 
Bericht richtig ist. — S. 87 ist die Hauptstadt von üdyäna 
— chinesisch Moung-kie-U, welches Hr Julien zweifelnd durch 
Mongali wiedergibt (S. 427 Moungali) und worin er S. LHI 
wohl nicht mit Unrecht das heutige Manghdli wieder erkennt — 
vielleicht das aus der Varähamihirasamhita von Wilford 
(As. Res. Vin, 348) erwähnte Mangalya. — S. 96 ist Tse-kia 
durch Tcheka wiedergegeben; allein, da es das Gebiet ist, in 
welchem Qäkala die Hauptstadt war, so ist es doch eher für 
eine Transscription von Qäka zu nehmen (vgl. Lassen Indische 

24Alterth. I, | 652 n. 4 u. 569, l). — S. 97 wird Na-lo-seng-ho 
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mit einem Walde daneben durch Närasinha wiedergegeben. 
Es ist aber wohl unzweifelhaft das in der Varähamihirasanr- 

• 

hitä (bei Weber Verzeichniss der Berliner Sskrit-Handschrif- 
ten S. 241 Vs 22) vorkommende Nrsimhavana. Wagt man 
nicht chinesisch Na-lo für Transscription von Nr zu nehmen, 
so wird man als Nebenform des Stadtnamens Narasimha an- 
zusetzen haben. Es liegt nach der angeführten Stelle im nord« 
westlichen Indien, was mit dem chinesischen Bericht stimmt. — 
S. 101 wird die aus S. 453 und 464 sich ergebende chinesische 
Transscription Tchi-na-po-ti ohne Weitres durch TcMnapati 
dargestellt. Richtiger ist wohl Lassen's (J. A. 11. 482 n. 2) 
TscMnavati. Denn in dem im Foe koue ki S. 382 aus Hiouen- 
Thsang mitgetheilten Artikel wird der Namen durch „örige 
par les Chinois" übersetzt, was wohl in Übereinstimmung mit 
Pänini IV, 2, 86 verglichen mit 68 steht, obgleich Cina nicht 
speciell unter den Wörtern aufgeführt wird, aus denen Länder- 
namen in den vier bei Pän. VI, 2, 67 — 70 angegebnen Bedeu- 
tungen gebildet werden. Diese Aufzählungen (die Gana's) sind 
aber bekanntlich selten vollständig. — S. 103 und sonst ist 
Fb-li-ye-ta-lo durch Päryätra wiedergegeben; die sskritische 
Form ist aber Mriyätra. — S. 116. 120 ist 'O-ye-mou-Ma 
durch Äyamoukha, S. 464 dagegen und 360 durch Hayamoukha 
wiedergegeben. Es ist aber wohl unzweifelhaft das sanskri- 
tische Wort Äyomukha, welches wir als Namen eines Berges 
kennen (Harivansa trad. par Langlois 11, 401), von welchem 
ein Volk ÄyomuJcMya genannt ward wie die Siddhänta-Kau- 
mudi S. 77a zu Pänini IV, 2, 141 zeigt. | 

S. 184 wird Kong-yii-fho zweifelnd Kongyddha wieder- 25 
gegeben, S. 465 durch KönyMha, ebenso S. 411, wo es zugleich 
mit Kongä identificirt wird, welches zwar in indischen Quellen 
erscheint, aber Nebennamen von Cera im Süden des Dekhan 
ist und gar nicht hierher passt. Die Lage stimmt vielmehr 
eher mit der der Oangaridae, und dieser letztre Namen könnte, 
da das sskritische t überaus häufig mit r wechselt, einem 
sskritischen *Qangäta (Qangära, Anwohner des Ganges) ent- 
sprechen, welches im Chinesischen durch kong-yu-fho trans- 
scribirt sein mochte. — S. 204 wird die chinesische Trans- 
scription Jb-lou-kie-tchen-p^o, welche sich aber S. 436 u. 465 
Polou-kie-tch^e-p^o geschrieben findet und dem Barygaze der 
occidentalischen Quellen entspricht, durch | Baroukatch'eva2Q 
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wiedergegeben; darin möchte sich ebenso wenig als Iq dem 
S. 193 dem chinesischen Tchen-tan-ni-po gegenüber gestellten 
Tchandan^va ein sanskritisches Wort anerkennen lassen. Eines 
der Parigishta zum Atharvaveda (bei Weber Berliner San- 
skrit-Handschriften S. 93, 56) hat neben den Narmada Ehrgu- 
kachä im südwestlichen Indien, die Varähamihirasamhitä (ebds. 
241, 11) die Bhrgukacha, welche sie — jedoch mit unwesent- 
licher, nur auf einer andern Eintheilung beruhender, Ver- 
schiedenheit — zum Süden Indiens rechnet; doch besteht hier 
dafür die Variante Marukachäs, Es lässt sich wohl kaum 
bezweifeln, dass wir hier den sskritischen Namen der berühm- 
ten Handelsstadt vor uns haben; eben durch die Wichtigkeit 
derselben möchte es sich erklären, dass, während der Chinese 
sonst fast alle Namen in der Sanskritform aufführt, hier, so- 
wohl bei ihm als in den occidentalischen Quellen ein Reflex 
der Form zu erkennen ist, welche er im Munde des Volkes 
angenommen haben mochte. — S. 206 gibt Hr Julien eine 
chinesische Trans scription Kit-ch'a, statt deren S. 401 und 465 
Kie4ch'a erscheint; S. 206 u. 401 stellt er Kita gegenüber, an 
letztrer Stelle zweifelnd, S. 465 dagegen Kida. Sollte es 
einem sskr. Keta entsprechen und zwar dem in Ketalaputa, 
welches in einer Asoka- Inschrift statt Keralaputra erscheint 
(Journ. of the Royal Asiatic Society XII, 165), und so den 
Namen Kerala wiedergeben, der höchst auffallender Weise 
sonst bei Hiouen-Thsang fehlen würde? — S. 207 wird '0-tien- 
p^O'tchi-lo durch AdhyavaMla zweifelnd wiedergegeben, S. 465 
dagegen ebenso durch Ädhyanibäktla. Den Lauten nach scheint 
eher ein sanskritisches adambhagUa zu entsprechen; doch ist 
27 dies als geographischer Namen | bis jetzt nicht belegt. — 
S. 393 ist die chinesische Transscription Si-pie-to-fa-la-sse durch 
Svetavaras wiedergegeben; es ist aber wohl eher Qvetavarsha. 
Beiläufig möchte ich hier fragen, ob nicht die Tsoo-kin-tch/a 
S. 265, welche S. 456 Tsao-kiu-t'o genannt und von Herrn Ju- 
lien Tsäukoüta transscribirt werden und schon beträchtlich 
im Westen des Indus südwestlich von Kapissa wohnten, Hero- 
dot's Sattagydae (Her. III, 91) sind? — Schliesslich fiel es mir 
auf, dass S. 206 der Personennamen ToU'lou-p'o-pO'fo (S. 370 
Thou4ou-po-pO'tch'a geschrieben) durch Dhrouvapatou wieder- 
gegeben wird, während schon Jacquet den richtigen Reflex 
Dhruvahhatta erkannt hat (vgl. „Indien" in Ersch und Gruber 
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Encyclop. 112). — S. 260 endlich ist in Mo-ho-ta-lo, welchem 
Herr Julien ein völlig unsanskritisches Mahätaras zweifelnd 
gegenüberstellt, wohl der Reflex von mä ausgelassen und das 
sskr. maJiämätra „königlicher Minister" zu erkennen. — Doch 
muss ich noch einer interessanten Verification gedenken. 
S. XXI n. erkennt nämlich Hr Julien in dem chinesischen 
Sse-ma-tsiu-lo ein sanskritisches Himatäla und nach der Note 
zu S. 379, wonach der sskritische Namen mit „am Fuss (sskr. 
tala der 'Boden') der Schneeberge (sskr. hima 'Schnee')" über- 
setzt wird, ist diese Zusammenstellung unzweifelhaft richtig. 
Nichts desto weniger scheint der geographische Namen Hema- 
tala im nördlichen Indien, welcher sich in der Varähamihira- 
samhitä findet (Weber Berliner Sanskrit- Handschriften S. 241, 
28) auf jeden Fall ebenfalls damit identisch. 

Nächst den nicht genug anzuerkennenden Verdiensten, 
welche sich Hr Julien durch die Enträthselung der chinesi- 
schen Transscriptionen erworben hat, verdienen auch die von 
ihm voraus-|gesandte Skizze von Hiouen-Thsang's Reise (S. XL), 28 
so wie die Menge von Mittheilungen aus dem Reise werk selbst 
in den beigegebenen Documents geographiques sur les pays 
mentionnes dans l'histoire de la vie et des voyages des Hiouen- 
Thsang von S. 353—461, der Appendice S. 463—466, in wel- 
chem die in ihr beschriebenen Länder mit genauer Scheidung 
der von ihm selbst besuchten und der nach Berichten beschrie- 
benen aufgezählt werden, und endlich die mannigfachen Be- 
merkungen und Berichtigungen früherer hieher gehöriger Ar- 
beiten eine dankbare Erwähnung. Allein so sehr wir uns auch 
durch die vorliegende Gabe zu Dank verpflichtet fühlen, so 
betrachten wir sie doch nur als den Vorläufer der versproche- 
nen Bearbeitung des eigentlichen Reisewerkes selbst, dessen 
hohe Bedeutung durch jede Mittheilung daraus immer stärker 
in die Augen springt und seinen fortdauernden Mangel als 
eine weitklaflFende Lücke in der Geschichte oder vielmehr 
Kunde von Asien überhaupt immer mehr erkennen lässt. 
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XIL 

Nachtrag zu der Anzeige von: Histoire de la vie de 
Hiouen-Thsang traduite du Ghinois par Stanislas Julien, 
Membre de l'Institut etc. Stück 1 — 4, S. 1 — 28. 

Götting. gel. Anzeigen, 1855, St. 20, S. 199. 

In Bezug auf die oben genannte Anzeige ist Hr Stan. 
Julien so freundlich gewesen, Unterzeichnetem eine Notiz 
zuzusenden, welcher er um so freudiger eine grössere Verbrei- 
tung zu geben eilt, als sie einerseits die entschiedne Hoffnung 
gewährt, das so lange ersehnte Original werk des berühmten 
chinesischen Reisenden Hiouen-Thsang bald unsrer Benutzung 
zugänglich gemacht zu sehn, andrerseits aber ganz dazu an- 
gethan ist, unsre schon so hoch gespannten Erwartungen von 
demselben zu einem noch viel höheren Grad zu steigern. 

Hr Stan. Julien hat mit seiner bekannten ausserordent- 
lichen Thätigkeit schon die Übersetzung der ersten Hälfte von 
Hiouen-Thsang's Werk vollendet. Diese wird einen Octavband 
von 600 Seiten bilden und ist schon der kaiserlichen Druckerei 
übergeben. Die andere Hälfte wird ohne Verzug nachfolgen. 
Dieses Original werk nun — und das ist es, wodurch das 
Interesse für dasselbe, insbesondre für alle Indianisten, so sehr 
200 gesteigert wird — ist weniger ein persönlicher Be-| rieht des 
Reisenden, als eine Reihe von Abhandlungen (Memoires) 
über die verschiedenen während siebenzehn Jahre 
von ihm durchreisten Königreiche, welche er, in Kraft 
eines kaiserlichen Decrets aus dem Sanskrit nach 
Texten übersetzt hat, die von ihm aus Indien mit- 
gebracht waren, und sich ohne Zweifel heut zu Tage 
weder in China, noch in den Ländern, aus denen sie 
stammten, mehr vorfinden. Der wörtliche Sinn des Titels 
des Originalwerkes ist: 

„Abhandlungen (Memoires) über die westlichen Län- 
der, übersetzt aus dem Sanskrit, in Kraft eines kaiser- 
Decrets, von Hiouen-Thsang, Priester (religieux), ver- 
traut mit der Kenntniss der drei Sammlungen, und 
redigirt von Pien-ki, Samaneer des Klosters Ta-tsong-tchi". 

Die Übersetzung und Bearbeitung der chinesischen Reise- 
Berichte, welche mit dem Werke, zu dessen Anzeige wir diesen 
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Nachtrag geben, von Hn Stan. Julien begonnen ist, ist auf 
vier Bände berechnet, deren zweiten und dritten das eben 
erwähnte Werk von Hipuen-Thsang bildet. 

Vielen wird es von Interesse sein, zu erfahren, dass Hr 
St. Julien zugleich zwei andre für Industrie und Chemie 
wichtige Werke vorbereitet, nämlich: Die Geschichte und 
Fabrication des chinesischen Porzelan, und ferner: 
Übersetzung aller industriellen Verfahrungsweisen 
der Chinesen, welche mit Chemie in Verbindung 
stehen. 



xm. 

Paris. Imprime par autorisation de TEmpereur ä Tlm- 
primerie imperiale. 1857. Memoires sur les contr6es occiden- 
tales, traduits du Sanscrit en Chinois, en Tan 648, par 
Hiouen-Thsang, et du Chinois en Frangais par M. Stanislas 
Julien, Membre de llnstitut, Professeur de langue et de Htte- 
rature chinoise etc. etc. Tome Premier, contenant les livres I 
ä Vin et une carte de l'Asie centrale. LXXVm und 493 S. 
in Octav. 

Götting. gel. Anzeigen, 1857, St. 177—179, S. 1762. 

Es ist diess der erste Band des lange sehnlich erwarteten 
Werks, zu dessen würdiger Bearbeitung Herr Stan. Julien 
sich durch die umfassendsten Vorarbeiten seit langer Zeit vor- 
bereitet hat. Er ist zugleich auf dem sogenannten Schmutz- 
titel als 2ter Band der „Voyages des Pelerins bouddhi- 1 stes" 1763 
bezeichnet, deren ersten Band die früher erschienene und von 
uns (1855 St. 1 — 4 [[o. S. 173]]) angezeigte „Histoire de la vie 
de Hiouen-Thsang et de ses voyages dans Tlnde" bildet. Der 
3te Band wird durch den 2ten Band dieser Memoires gebildet 
werden. Diese selbst sind von den chinesischen Herausgebern 
als Übersetzungen aus dem Sanskrit bezeichnet, weil sie zum 
grössten Theil mit Hülfe von Documenten, welche Hiouen- 
Thsang aus dem Sanskrit übersetzt hatte, von einem aus- 
gezeichneten chinesischen Schriftsteller Pien-ki redigirt sind; 
ein nicht geringer Theil beruht aber augenscheinlich auf Reise- 
notizen, welche Hiouen-Thsang mündlicher Erkundigung oder 

13 
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uDmittelbarer Anschauung verdankte. Die Übersetzungen aus 
dem Sanskrit scheinen mit einer wörtlichen Genauigkeit gemacht 
zu sein; denn nicht selten ist selbst noch durch die franzö- 
sische Übersetzung hindurch der sanskritische Ausdruck zu 
erkennen; so ist z. B. S. 245, 10 in der Stelle: „alors, mon- 
tränt du doigt la Ville des fleurs (Kousoumapoura), il 
Youlut aller saluer le roi et lui demander (une de ses fiUes)^ 
in den Worten montrant du doigt das sanskritische uddigya 
zu erkennen, welches wörtlich „aufgezeigt habend nach" heisst, 
dann aber überhaupt die Richtung bezeichnet, so dass der 
wahre Sinn der sanskritischen Stelle im Gegensatz zu der 
mitgetheilten etymologisch treuen Übersetzung bloss war 
„darauf wollte er nach Kusumapura gehn, um den König zu 
begrüssen etc." 

Der vorliegende erste Band umfasst die auf der Reise 
nach Indien durchwanderten Länder Centralasiens, und den 
grössten Theil Indiens im Norden vom Dekhan. Obgleich aus 
1764 dem Inhalt dieser Partien schon Manches früher | mitgetheilt 
ist (im Foe koue ki und in der Histoire de la vie), so tritt 
uns dennoch die wahre Fülle und der Werth dieser Mitthei- 
lungen erst hier recht entgegen und auch das schon Bekannte 
gewinnt durch den Zusammenhang, in welchem es nun er- 
scheint, neues Licht. Wir haben hier die einzige Schilderung 
dieser Länder, welche aus dieser Zeit auf uns gekommen ist 
und eine augenscheinlich mit grosser Gewissenhaftigkeit und 
Sorgfältigkeit vorbereitete. Leider — obgleich sich dies aus 
dem ursprünglichen Zweck dieser eigentlich nur buddhistischen 
Pilgerfahrt erklärt und entschuldigt — ist das religiöse In- 
teresse insbesondre für heilige Orte und sich daran knüpfende 
Legenden zu überwiegend gewesen und dessen Befriedigung 
nimmt einen Raum ein, welchen wir lieber zu Gunsten aus- 
führlicherer geographischer, historischer und ähnlicher Mit- 
theilungen verringert sehen möchten; doch sind auch diese in 
reicher Fülle vorhanden. — Auf das Einzelne, insbesondre auf 
den damals schon sehr verödeten Zustand Indiens hier näher 
einzugehn, würde zu weit führen; ich will nur einiges All- 
gemeine hervorheben. Von dem Einfluss, welchen damals 
indische Cultur auf die Länder Centralasiens übte, gibt der 
Umstand einen Begriff, dass unter dem 42 o n. Br. im Reiche 
'0-ki-ni indische Bücher zum Unterricht der Geistlichen dienten 
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und die daselbst gebrauchte Schrift die indische war (S. 2). 
Interessant ist die allgemeine Schilderung von Indien aus der 
Mitte des 7ten Jahrh. (S. 57 ff.)- Sie behandelt zuerst die 
Namen Indiens, dessen Lage und Ausdehnung, Klima und 
Boden, Längenmaasse, Zeitmaasse, Städte und Dörfer; öffent- 
liche Gebäude, Klöster, Wohnhäuser. Bemerkt wird z. B., 
dass die Strassen krumm sind; Metzger, Fischer, | Komödianten, 1765 
Henker und die, welche Unreinigkeiten wegschaffen, müssen 
ausserhalb der Stadt wohnen; die Häuser sind grösstentheils 
von Ziegelsteinen gebaut und theils mit Binsen, theils mit 
trocknen Kräutern, theils mit Ziegeln und Holz gedeckt. Die 
Klöster sind mit ausserordentlicher Kunst aufgeführt. Die 
Wohnungen der Privatleute sind von innen elegant, von aussen 
einfach. Die Thüren sind an der Ostseite". — Dann folgt: 
Sitze und Betten, Thron, Kleidungsstücke, Haarschmuck, Toi- 
lette. „Die Kleidungsstücke sind nicht geschnitten, noch ver- 
arbeitet. Die Männer umhüllen sich die Achseln und Lenden, 
setzen ihre Mützen in die Quer und werfen die Enden ihres 
Gewands auf die rechte Seite. Die Frauen tragen ein langes, 
bis zur Erde herabhängendes Kleid; ihre Schultern sind ganz 
bedeckt; einen Theil ihres Haares tragen sie als Schopf auf 
dem Scheitel, die anderen lassen sie frei hängen. Manche 
Männer schneiden sich den Schnurbart ab, schmücken ihr 
Haupt mit Blumenkränzen und ihren Hals mit reichen Ketten". 
Die Kleider der Ketzer (d. h. hier der den verschiednen For- 
men des Brahmathum zugethanen) sind sehr verschieden. 
Einige tragen eine Feder aus einem Pfauenschweif, Andre 
schmücken sich mit Kränzen von Schädelknochen (die kapa- 
ladharin). Einige gehen ganz nackt (nirgrantha), Einige be- 
decken ihren Körper mit Stücken von geflochtenen Gräsern". „Die 
Qramanas (buddhistische Asketen) haben nur drei Gewänder, 
deren Schnitt und Form nach den Schulen (zu denen sie sich 
bekennen) variiren". „Die Könige und ihre Minister schmücken 
ihren Kopf mit Blumenguirlanden und mit Mützen, welche mit 
Edelsteinen bedeckt sind, und tragen Arm- und Halsbänder". 
„Im Allgemeinen ge-|hen die Inder baarfuss". „Ihre Zähne 1766 
färben sie roth und schwarz". „Sie haben lange Nasen und 
grosse Augen". Beides musste natürlich dem Chinesen am 
meisten auffallen. „Die Inder sind sehr reinlich, waschen sich 
stets vor dem Essen die Hände und berühren die Reste des 

t3* 
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Essens nie zum zweitenmale''. „Ein irdenes oder hölzernes 
Tafelgeschirr muss, sobald es einmal gebraucht ist, weggewor- 
fen werden; metallne müssen nach jedem Essen abgerieben 
und geputzt werden. Wenn die Inder gegessen haben, reinigen 
sie sich Zähne, Mund und Hände^. 

„In Mittelindien ist die Sprache edel und harmonisch und 
tönt wie die der Götter. Die Aussprache ist klar und rein 
und sie gilt allen als Muster*'. „Besondere Beamte sind beauf- 
tragt, merkwürdige Reden (die Edicte?) aufzuschreiben, andre, 
alles was sich begeben hat^ Die Sammlung der Annalen und 
königlichen Edicte heisst Nilapita (das blaue Buch)". 

Der erste Unterricht der Bänder beginnt mit einer Fiebel. 
Sobald sie sieben Jahr alt sind, werden sie nach und nach 
mit den fünf Wissenschaften bekannt gemacht: Grammatik, 
Technologie, Medicin („handelt von magischen Formeln und 
geheimen Wissenschaften etc."), Ätiologie („darin prüft und 
scheidet man Wahrheit und Irrthum; und sucht sorgfältig die 
Natur des Wahren und Falschen zu ergründen"), esoterische 
Philosophie („darin ergründet man den Charakter der fünf 
Wagen der Erkenntniss und die Principien der Ursachen und 
Wirkungen"; es ist die buddhistische Religionsphilosophie ge- 
meint). Die Brahmanen studiren die vier Veda's. Der erste 
ist der Ayur-Veda, handelt von den Mitteln das Leben zu 
1767 erhalten und das Naturell des Menschen zu ver-|bessern. Der 
zweite ist der Yajur-Veda, handelt von Opfern und Gebeten. 
Der dritte ist der Säma-Veda, handelt von Gebräuchen und 
Ceremonien, von der Wahrsagekunst, Kriegskunst und den 
verschiedenen Heerestheilen. Der vierte ist der Atharva-Veda, 
handelt von besondem Künsten, wie z. B. Zauberformeln und 
Medicin. Sonderbarer Weise ist in dieser Aufzählung der 
Ayur-Veda an die Stelle des Rg-Veda getreten, und die Charak- 
terisirung des Säma-Veda ist höchst auffallend. „Wenn fähige 
und talentvolle Schüler daran denken zu fliehen, um sich ihren 
Pflichten zu entziehen, werden sie angebunden und eingeschlos- 
sen". Wenn ihre Erziehung vollendet ist und sie das dreissigste 
Lebensjahr erreicht haben, ist ihr Charakter ausgebildet und 
ihr Wissen gereift". „Einige ziehen sich in die Einsamkeit 
zurück, leben ausserhalb der Welt und erheben sich über 
weltliche Dinge". ),Sie sind weder für Ruhm noch Schande 
empfindlich". „König und Volk ehren sie". „Sie widmen sich 
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den Wissenschaften, der Menschheit, suchen sich zu unter- 
richten, wobei es ihnen auf eine Reise von 1000 Li nicht an- 
kommt; bettelnd schweifen sie umher". „Die philosophischen 
Schulen sind in steten Kämpfen und das Geräusch ihrer leiden- 
schaftlichen Discussionen erhebt sich wie die Wogen des Meers". 
„Es gibt 18 Schulen, deren jede die erste Stelle beansprucht. 
Die Anhänger des grossen und des kleinen Wagens bilden 
zwei besondre Klassen. Die einen denken in der Stille und, 
gehend oder ruhend, halten sie ihren Geist unbewegt und 
nehmen keinen Antheil an der Welt; die andern sind von 
ihnen ganz und gar verschieden durch ihre stürmischen Dis- 
putationen". „Wer eine der zwölf Sammlungen des buddhisti- 
schen I Kanon vollständig erklären kann, wird von den Pflichten 1768 
der Mönche dispensirt und wird Klosterverwalter. Wer zwei 
erklären kann, empfängt die Emolumente eines Oberen; für 
drei erhält er Dienstleute, die ihm mit Ehrfurcht gehorchen; 
für vier gibt man ihm reine Männer (Brahmanen), um ihn zu 
bedienen; für fünf reist er auf einem von einem Elephanten 
gezognen Wagen; für sechs bekommt er ein zahlreiches Ge- 
folge". „Wenn ein Geistlicher einen abstracten Gegenstand zu 
behandeln weiss und feine Principien zu entwickeln, wenn er 
sich durch eine edle, reiche und elegante Sprache auszeichnet 
und in gründlichen Discussionen einen lebhaften und durch- 
dringenden Geist zeigt, so setzt man ihn auf einen Elephanten, 
bedeckt mit kostbarem Schmuck, und eine ungeheure Menschen- 
menge bildet seine Begleitung. Bei seiner Ankunft zieht er 
unter Triumphbogen einher. Wenn dagegen ein Geistlicher die 
Spitze seinen Worten abbrechen lässt, wenn seine Beweis- 
gründe schwach sind und seine Rede geschwätzig, oder wenn 
er gar gegen die Logik fehlt, wenn auch noch so fliessend 
redend, dann beschmiert man ihm das Gesicht mit Roth und 
Weiss, bedeckt seinen Körper mit Erde und Staub und jagt 
ihn in eine verlassne Ebne oder wirft ihn in einen Canal". 

„Eine Frau darf nicht zum zweitenmal heirathen". 

„Die Könige bestehen nur aus Kshatriya's, welche sich 
ursprünglich durch Usurpation oder Ermordung des Gebieters 
zur Macht emporgeschwungen haben. Obgleich sie von fremden 
Familien entsprungen sind (d. h. eigentlich keine Kshatriya's 
sind), so wird ihr Name dennoch mit Ehrfurcht genannt. Die 
Soldaten werden aus den Muthigsten gewählt und da die Kinder 
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1769 den Stand ihrer Eltern ebenfalls annehmen, eignen sie | sich 
bald die Kriegskenntnisse an. Im Frieden versehen sie den 
Waohtdienst im Schloss^. 

Bezüglich des Charakters und der Sitten der Inder hebe 
ich folgende Bemerkungen hervor. „Obgleich die Inder leich- 
ten Sinns sind, so zeichnen sie sich durch Gradheit und Ehr- 
lichkeit aus". „Sie fürchten die Strafen in dem zukünftigen 
Leben". „Gradheit ist der herrschende Zug der Verwaltung. 
Ihre Sitten sind sanft und gefällig. Böse und widerspenstige 
Menschen, die die Gesetze des Reichs übertreten oder sich 
gegen den König verschworen haben, werden, sobald ihre Ver- 
brechen bewiesen sind, auf immer in Gefängnisse gesperrt, 
aber nicht mit körperlicher Strafe belegt. Man lässt sie leben 
oder sterben, zählt sie aber nicht mehr unter die Lebenden. 
Wenn einer die Gebräuche oder das Recht verletzt, wenn er 
sich gegen die Treue oder die kindliche Liebe versündigt, 
schneidet man ihm Nase und Ohren oder Hände und Füsse 
ab. Bisweilen vertreibt man ihn aus dem Land, oder zu den 
Barbaren an den Grenzen. Bei andren Vergehen kann man 
seine Strafe mit Geld abkaufen. Bei einem Criminalverbrecheä 
wendet man, um Geständnisse zu erhalten, weder Ruthen noch 
Stock an, sondern (wenn sich die Sache nicht anders heraus- 
bringen lassen kann) die Feuer-, Wasser-, Gift- und Gewicht- 
Probe" (die Art und Weise dieser Gottesurtheile ist bekannt). 
Ziemlich ausführlich behandelt der Chinese das Begrüssungs- 
ceremoniell. Bezüglich der Krankheiten bemerkt er Folgendes : 
„Wenn Jemand erkrankt, enthält er sich sieben Tage lang der 
Nahrung. In diesem Zwischenraum werden Viele wieder ge- 
sund. Ist das nicht der Fall, so fangen sie nun an Heilmittel 
zu gebrauchen". „Bestimmte Trauerkleider oder eine bestimmte | 

1770 Trauerzeit kennen sie nicht". Die Leichenbestattung findet 
auf dreierlei Weisen Statt, durch Verbrennen, ins Wasser 
Werfen und Aussetzen in einem Wald. Alte, des Lebens Über- 
drüssige etc. nehmen — einer unter zehn — ein Abschiedsmal 
mit ihren Verwandten und Freunden zusammen ein, besteigen 
unter Musik einen Nachen und stürzen sich von da in die 
heilige Ganga, indem sie hoffen, unmittelbar als Deva*8 wieder- 
geboren zu werden". Weiterhin wird mitgetheilt, dass sich 
am Zusammenfluss der Yamuna und der Ganga täglich mehrere 
Hundert Menschen ertränken (S. 281). 
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„Da alle Anordnungen der Verwaltung Wohlwollen athmen, 
so sind die Staatsgeschäfte wenig verwickelt. Die Familien 
sind in keine Civilregister eingetragen und die Männer keinen 
Frohnden unterworfen. Die Revenuen der Kronlande werden 
in vier Theile getheilt; der erste dient die Kosten der Regie- 
rung und der Opfer zu bestreiten, der zweite Lehne für die 
Minister und Staatsräthe zu bilden, der dritte Männer, die 
sich den Wissenschaften widmen, zu belohnen, der vierte gute 
Werke zu vollziehen, Almosen zu geben. Darum sind die 
Steuern leicht". „An Brücken und Barrieren zahlt man einen 
geringen Zoll. Wenn der König einen Bau unternimmt, zahlt 
er einen der Arbeit angemessenen Lohn". „Gewöhnliche Nah- 
rung sind Kuchen von gerösteten Körnern. Man isst Fische, 
Hammel- und Rehfleisch; Rinder dagegen, Esel und Elephanten, 
Pferde, Schweine, Hunde, Füchse, Wölfe, Löwen und Affen zu 
essen ist verboten. Die dennoch solche Thiere essen sind ein 
Gegenstand des Abscheues und der Verachtung, leben ausser 
den Städten und lassen sich nur selten unter den Menschen 
sehen". | 

Dies sind einige Momente aus der allgemeinen Schilderung, 1771 
sie sind uns fast ohne Ausnahme aus der indischen Litteratur 
bekannt, aber es ist unverkennbar wichtig, diese Zustände 
hier für eine bestimmte Zeit chronologisch fixirt zu sehen. 
Die religiösen Zustände, insbesondre die buddhistischen, finden • 
bei den einzelnen Ländern eine überaus grosse Berücksichti- 
gung ; die hieher gehörigen Mittheilungen sind im Allgemeinen 
aber schon hinlänglich bekannt. Historische Einzelnheiten, 
die noch nicht benutzt und merkwürdig genug wären, um hier 
hervorgehoben zu werden, bietet dieser Band in Bezug auf 
Indien eben nicht. Doch erlaube ich mir auf zwei Mitthei- 
lungen aufmerksam zu machen. Wenn die Übersetzung: „in 
der Mitte der 1000 Jahre, welche des Buddha Nirväna folgten"^ 
(S. 115, 13) richtig ist (Hr Julien bemerkt noch zwei andre, 
die möglich seien), dann würde Vikramäditya schon von unserm 
Autor in dieselbe Zeit gesetzt, wohin ihn noch jetzt die indi- 
schen Angaben verlegen. Was er über ihn beibringt, trägt schon 
den märchenhaften Charakter, in welchem dieser König in den 
indischen Schriften erscheint. Sein buddhistischer Nachfolger 
wird zwar nicht genannt, aber es ist wohl kein Andrer, als 
Qälivahana gemeint, der auch sonst von den Buddhisten in 
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Anspruch genommen wird. — S. 251 beginnen die interessanten 
Mittheilungen über den buddhistischen König Qiläditya; ins- 
besondre verdient dasjenige Beachtung, was über die brahma- 
nische Verschwörung gegen den König berichtet wird (S. 261). — 
S. 417 berichtigt Hr St. Julien in der Note eine Übersetzung 
in BurnouPs Indroduction S. 360; Burnouf übersetzt näm- 
lich eine Stelle „Agoka etablira quatre-vingt-quatre mille 

1772edits de la | loi^, während es heissen müsste „Agoka fera 
bätir quatre-vingt-quatre mille Stoüpas". Ich kann nicht 
umhin, dazu zu bemerken, dass die Zahl 84000 nicht wörtlich 
zu nehmen ist; sie ist eine der buddhistischen Lieblingszahlen 
und kehrt oft wieder, um eine grosse Zahl überhaupt aus- 
zudrücken. 

Unter der Fülle von Mittheilungen nehmen eine sehr be- 
deutende Stelle die buddhistischen Legenden schon an und 
für sich ein, dann aber auch dadurch, dass eine Menge Sagen, 
Fabeln, die wir andersher kennen, uns hier als heilige Legenden 
entgegentreten, zu deren Gedächtniss gewöhnlich ein heiliger 
Bau, ein Stüpa aufgeführt ist. Ich erlaube mir auf einige 
der Art hier die Aufmerksamkeit zu lenken. So kennen wir 
aus Upham Sacred and historical books of Ceylon IQ, 292 
eine Erzählung, die wir einfach als eine höchst interessante 
Thierfabel betrachtet haben würden, natürlich, da sie in einem 
Jataka (so heissen die Erzählungen von Gautama Buddha's 
frühern Existenzen) vorkommt, voraussetzend, dass eines der 
darin vorkommenden Thiere Gautama Buddha in einer seiner 
früheren Existenzen repräsentirt. Hier (S. 360) erfahren wir 
nun, welches der Thiere Buddha repräsentirt und dass zum 
Andenken dieser heiligen Legende im Gebiet von Benares ein 
Stupa errichtet war. Da die Fabel oder Legende sonst noch 
nirgends beachtet ist, erlaube ich mir, sie hier mitzutheilen. 
Bei Upham lautet sie ungefähr so: „Ein Elephant, ein Affe 
und ein Rebhuhn lebten in Freundschaft bei einem wilden 
Feigenbaum. Auf einmal gerathen sie in Streit darüber, wer 
von ihnen der älteste und demnach ehrwürdigste sei. Der 
Elephant sagt, als er jung war, konnte der Baum noch zwi- 

1773 sehen seinen Vor-|der- und Hinterbeinen stehen; der Affe sagt, 
er habe Knospen vom Baum gegessen, als er sich eben aus 
der Erde gehoben hatte; das Rebhuhn aber, dass der Baum 
aus einem Samenkorn gewachsen sei, das es selbst gegessen 
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und dann ausgeleert habe. Alle erkennen seine Ansprüche 
als die gültigsten". In Hiouen-Thsang's Memoiren heisst es: 
„Nicht weit von dem Ort, wo . . . ., ist ein Stüpa. In den 
Zeiten, wo der Tathägata (Bezeichnung des Stifters des Bud- 
dhismus) das Leben eines Bodhisattva führte, von Mitleid be- 
wegt, da er sah, dass die Menschen dieses Jahrhunderts die 
Gebräuche nicht beobachteten, nahm er die Form eines Vogels 
an und indem er sich einem Affen und einem weissen Ele- 
phanten näherte, fragte er sie grade an dieser Stelle: 
*Wer unter euch hat zuerst diesen heiligen Feigenbaum ge- 
sehen?' Nachdem jeder von ihnen seine Antwort gegeben (ohne 
Zweifel im Wesentlichen die oben mitgetheilten) , setzten sie 
sich sogleich nach dem Rang ihres Alters. Die guten Wir- 
kungen dieser Aufführung verbreiteten sich nach und nach 
nach allen Seiten; die Menschen lernten die Oberen von den 
Niederen zu unterscheiden und die Geistlichen und Laien folg- 
ten ihrem Beispiel". — In dieser Fabel liegen zwei Momente, 
einmal der durchblickende Glaube an ein hohes Alter der 
Thiere (worüber ich an einem andern Orte sprechen werde; 
vgl. Grimm Reinhart Fuchs IV), dann die hyperbolische Art 
dasselbe zu bezeichnen. In beiden Beziehungen vergleicht sich 
ein Märchen aus Wales, welches Julius Rodenberg in dem 
trefflichen Aufsatz im Ausland 1857 Nr. 17, S. 398 mitgetheilt 
hat. Auch dessen Inhalt erlaube ich mir in der Kürze der 
Vergleichung wegen auszuziehen: Der Adler will | die Eule 1774 
heirathen, aber erst ihr Alter wissen, weil er fürchtet, dass 
sie für ihn zu jung sei. Er erkundigt sich zuerst beim Hirsch- 
Dieser hat die jetzt morsche Eiche noch als Eichel gekannt, 
die Eule aber stets so gesehen, wie jetzt; er weist ihn an den 
Lachs; dieser hat so viele Jahre als Schuppen und Laich- 
körnchen, aber ebenfalls die Eule stets so gesehen, wie jetzt; 
er weist ihn an die Amsel; diese hat einen jetzt ganz kleinen 
Stein gesehen, als er noch so schwer war, dass hundert Ochsen 
an ihm zu schleppen hatten; nur einmal hat sie jeden Abend 
ihren Schnabel an ihm gewetzt und jeden Morgen ihre Flügel 
daran gestrichen; davon ist dieser jetzt so klein, die Eule aber 
erinnert sie sich stets so gesehen zu haben wie jetzt; sie weist 
ihn an den Frosch; alle umliegenden Hügel sind nur dessen 
Excremente, so alt ist er, aber auch er erinnert sich, die Eule 
nicht anders gesehen zu haben, wie jetzt. Kurz alle haben 
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die Eule nur als altes Scheusal gekannt. — Was die hyper- 
bolische Bestimmung der Zeit betrifft, so ist sie grade ein 
charakteristisches Merkmal buddhistischer Producte. So wird 
z. B. die Dauer eines Mahäkalpa (einer grossen Weltperiode) 
von Buddha auf folgende augenscheinlich mit der Alters- 
bestimmung der Amsel nahe verwandte Weise zur Anschauung 
gebracht. „Es gibt eine Art baumwollenen Zeugs, welches in 
Benares gearbeitet wird. Sein Werth, ehe es gebraucht ist, 
ist unaussprechlich; nachdem es gebraucht ist, ist es 30,000 
Nilakarshas (20 — 30 Silbermünzen) werth, und selbst wenn es 
alt ist noch 12000. Wenn nun ein Mann ein Stück von diesem 
allerfeinsten Gewebe nähme und auf die allerzarteste Weise 
alle hundert Jahr einmal einen von Erde freien harten Felsen, 
1775 der sechzig Meilen hoch und ebenso | viel breit ist, berührte, 
so würde die Zeit kommen, wo er durch diese unmerkliche 
Reibung zu der Grösse eines Mung- oder Undu- Samenkorns 
zusammengeschwunden sein würde. Diese Periode würde in 
ihrer Dauer unermesslich sein; aber Buddha hat erklärt, däss 
sie einem Mahäkalpa nicht gleich sein würde". 

Eine höchst interessante Legende bietet ferner S. 370. 
Sie ist ebenfalls durch einen Stüpa verherrlicht und bietet 
einerseits eine Analogie zu der Einleitung zu der Yetalapaö- 
cavimQati („die 25 Erzählungen des Leichengespensts"), andrer- 
seits eine der in kurzer Zeit vorgegangenen langen Visionen, 
als deren Prototyp man bis jetzt nur „Scheich Schahabeddin 
und den Sultan von Ägypten" (in „Die Vierzig Veziere" über- 
tragen von Behrnauer S. 16) kannte. Ein Mann, welcher 
bei dem in ihr vorkommenden Zaubrer die Stelle vertritt, 
welche in der Einleitung zur VetälapaficavimQati Vikramäditya 
einnimmt, verpflichtet sich zum Dank für Wohlthaten, die er 
von ihm empfangen, bei seinem Zauberwerk eine ganze Nacht 
hindurch kein Wort zu sprechen. „Beim Herannahen der 
Nacht", heisst es dann S. 372, „entledigte sich jeder seiner 
besonderen Pflicht. Der Einsiedler murmelte magische Bitten 
und der brave Kämpfer hielt seinen scharfen Degen in der 
Hand. Aber plötzlich, kurze Zeit vor der Morgendämmerung, 
stiess er plötzlich durchdringende Töne aus. In demselben 
Augenblick stürzte eine Feuermasse vom Himmel herab und 
Feuer- und Rauchwirbel erhoben sich wie Wolken. Der Ein- 
siedler führte den Mann rasch weg und liess ihn in den Teich 
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steigen, damit er dem Tod entginge; nachher fragte er ihn 
'ich hatte dir empfohlen Stillschweigen zu beobachten; warum 
hast I du Töne des Schreckens ausgestossen?' Der Kämpfer 1776 
antwortete: ^Nachdem ich eure Befehle erhalten hatte und 
Mitternacht geworden war, verwirrte sich mein Geist, wie in 
einem Traum, und überraschende Wunder zeigten sich hinter 
einander vor meinen Augen. Ich sah meinen alten Herrn 
(d. h. eben den Einsiedler), der wohlwollende Worte an mich 
richtete. Obgleich ich eine lebhafte Erkenntlichkeit für seine 
Wohlthaten bewahrt hatte, hielt ich mich doch zurück und 
gab kein Wort Antwort. Der Mann gerieth in Zorn; ich 
wurde sogleich getödtet und blieb einige Zeit in diesem trau- 
rigen Zustand. Als ich meinen eignen Leichnam erblickte, 
stiess ich tiefe Seufzer aus und nahm mir nochmals fest vor, 
Jahrhunderte lang nicht zu sprechen, um mich gegen eure 
Wohlthaten erkenntlich zu zeigen. Bald nachher wurde mir 
zu Theil in dem Hause eines Brahmanen des südlichen Indiens 
wiedergeboren zu werden. Als mich meine neue Mutter em- 
pfing und zur Welt brachte, erduldete ich alle Arten von 
Qualen und Leiden. Stets von euren Wohlthaten durchdrungen, 
brachte ich nie ein Wort hervor. Nachdem ich meine Stu- 
dien vollendet, die männliche Hauptbedeckung genommen 
und mich verheirathet hatte, verlor ich Vater und Mutter und 
meine Frau schenkte mir einen Sohn. Indem ich mich jeden 
Tag an eure Wohlthaten erinnerte, hielt ich mich noch immer 
ein und leistete Verzicht darauf zu sprechen. Alle meine 
nahen und entfernteren Verwandten waren über mein Schwei- 
gen erstaunt. Als ich 65 Jahr alt war, sagte meine Frau zu 
mir: ,Du sollst endlich sprechen; wenn Du hartnäckig darauf 
beharrst, nicht zu sprechen, werde ich deinen Sohn um- 
bringen '.| 

Da sagte ich zu mir selbst: ,Ich bin in hohem Alter und 1777 
durch die Jahre schon hinfällig; dies Kind ist das einzige, 
was ich besitze'. Wenn ich Töne ausgestossen habe, so war 
es einzig, um meine Frau zu entwaffnen und zu verhindern 
ihn umzubringen'. 

Der Einsiedler entgegnete 'es ist meine Schuld. Diese 
ganze Verwirrung war nur das Werk des Mära'". 

Obgleich sowohl die Veranlassung als das Ende der Vi- 
sion in den XL Vezieren verschieden sind, so sind sich doch 
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beide Visionen sehr ahnlich, insbesondre auch dadurch, dass 
an beiden Orten der Visionär die Erinnerung seines früheren 
Zustands behält. Schon deshalb mögen wir einen historischen 

1778 Zusammenhang vermutben dürfen. Allein | wir haben auch 
eine indische Erzählung, wo die Veranlassung der Vision völlig 
dieselbe ist, wie in den XL Vezieren, nämlich die 13te in der 
tamulischen Bearbeitung der Vetälapancayimgati. Hier tritt 
die Vision grade wie bei dem König von Ägypten beim Unter- 
tauchen ein; an einem andern Orte aber werde ich unzweifel- 
haft nachweisen, dass die ältest erreichbare Redaction der 
VetälapancavimQati buddhistisch war, so dass beide hier mit- 
getheilte Visionen wenigstens einem und demselben religiösen 
Kreis angehören. — Die trefflichste Nachahmung der moham- 
medanischen Behandlung (vgl. 1001 Nacht Weil I, 98 und 
Hagen zu lOÖl Tag X, 194) hat bekanntlich Don Manuel im 
Conde Lucanor XHI gegeben, wodurch sie in den Occident 
eingeführt ward (vergl. Liebrecht zuDunlop Geschichte der 
Prosadichtungen 501b und in Pfeiffer's Germania ü, 2, 241). 
— Das Gegenstück zu diesen Visionen bilden die Sagen, in 
denen unvermerkt lange Zeiträume verflossen sind; auch hier 
steht eine indische Sage an der Spitze, welche u. aa. Polier 
Myth. d. Ind. H, 593 mittheilt. Ein König glaubt im ersten 
Weltalter (dem Satyayuga) wenige Augenblicke bei Brahman 
zugebracht zu haben, während dessen ist aber der Rest des 
ersten, das ganze zweite und ein Theil des dritten (im Ganzen 
viele Millionen von Jahren) verlaufen. Er hatte um einen 
Gemahl für seine Tochter gebeten; dieser wird ihm zugesagt 
und, als er nun nach den vermeintlichen Augenblicken zurück- 
kehrt, ihr in dem Balabhadra zu Theil. Dieser hat aber alle 
Eigenschaften eines Geschöpfes des dritten Weltalters, während 
die Tochter, wie der Vater, noch die des ersten hat. Dadurch 
entstehn unangenehme Missverhältnisse, welche durch die Ver- 

1779 Wandlung der Tochter | gehoben werden. In diesen Kreis ge- 
hören — jedoch ohne historischen Zusammenhang, die Sieben- 
schläfer (1001 Tag Vm, 212; Iken zu Toutinameh S. 288; 
Dunlop Gesch. der Prosadichtungen S. 305), Grimm Kinder-M. 
39, wo das Mädchen drei Tage geblieben zu sein meint und 
7 Jahre verflossen sind; ebds. Nr. 193, wo 3 Tage = 3 Jahre 
u. aa. — Die hier mitgetheilte Vision spielt auch in die Schweig- 
gelübde und Schweigwetten hinüber, die insbesondre zu komischer 
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Behandlung Veranlassung gaben, wie in der schönen süd- 
indischen Erzählung bei Dubois Le Pantchatantra ou les cinq 
ruses 362; vgl. damit historisch zusammenhängend 1001 Tag 
XI, 27; XL Veziere S. 175; Straparola VIII, 1 (Dunlop 284b), 
worüber an einem andern Ort. 

Von den vielen übrigen Legenden, welche Beachtung ver- 
dienen, hebe ich nur noch eine hervor, nämlich eine von der 
in Somadeva's Märchensammlung erzählten ganz abweichende 
Sage über die Entstehung von Pätaliputra (Palibothra), welche 
auch dadurch interessant ist, dass ein modernes indisches 
Märchen, welches im Asiatic Journal 1833. T. XL p. 206 — 214 
mitgetheilt ist, stark an sie anklingt; letzteres unterscheidet 
sich jedoch dadurch, dass das Element der verzauberten Ge- 
schöpfe hier lebendig waltet, während es in der Darstellung 
bei Hiouen-Thsang nur den dunkeln Hintergrund bildet. Die 
Sage lautet hier etwa folgendermassen (S. 410): „Ein Brahmane 
hat mehrere Tausende von Schülern. Als diese einst zusammen 
ausgingen, war einer unter ihnen, der unruhig und nieder- 
geschlagen schien. Seine Gefährten fragten nach der Ursache 
seines Kummers. Er antwortete: 'Ich bin jetzt in der Kraft 
meines Alters. Viele Monate und Jahre | sind verflossen, seit- 1780 
dem ich ganz allein zu meinem Unterricht reise und dennoch 
habe ich meine Studien noch nicht vollendet. Dieser einzige 
Gedanke vermehrt nur meinen Schmerz*. Darauf antworteten 
die Gefährten scherzend: 'noch heute wollen wir dir eine 
Gattin suchen und euch verheirathen'. Vier stellten dann 
zwei Männer und zwei Frauen als Eltern des Brautpaars vor, 
man setzte sich unter einen Pätali-Baum (Bignonia suaveolens), 
pflückte Früchte, trank Wasser und verrichtete alle Verlobungs- 
gebräuche und bat dann die au geblichen Eltern der Braut, die 
Zeit der Hochzeit zu bestimmen. Darauf pflückte der vor- 
gebliche Vater der Braut einen blühenden Zweig, gab ihn dem 
Studenten und sagte: 'Hier ist deine vortreffliche Braut; ich 
bitte dich, sie nicht zu verschmähen'. Der Student war ausser 
sich vor Freuden. Nachdem die Sonne untergegangen war, 
wollte man zurückkehren, aber der Jüngling, voll von Liebe, 
verweigerte hartnäckig mitzugehen. Man stellte ihm vor. Alles 
sei nur Scherz gewesen, der Wald, in dem sie sich befänden, 
sei voll wilder Thiere; aber Alles war umsonst; der Jüngling 
verliess den Baum nicht und seine Gefährten mussten sich 
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entschliessen, ihn seinem Schicksal zu überlassen. Als die 
Sonne untergegangen war, ward die Ebne von einem ausser- 
gewöhnlichen Licht erleuchtet; Flöten und Cithem Hessen edle 
und reine Musik erschallen und der Boden bedeckte sich mit 
prächtigen Teppichen. Plötzlich erblickte der Jüngling einen 
Greis, welcher auf einen Stab gestützt, sich näherte, um ihn 
mit Wohlwollen anzureden. Dann erschien eine bejahrte Frau, 
welche ein junges Mädchen führte. Sie waren von einem 
zahlreichen Gefolge begleitet, welches die Strasse bedeckte 

1781 und in Festklei-|dern unter schöner Musik heranschritt. Darauf 
zeigte der Greis auf das Mädchen und sagte: 'Hier, o Fürst, 
ist deine junge Gattini' Sieben Tage lang nahm der Jüngling 
unter Gesang und Musik an den Festen Antheil. Da fingen 
seine früheren Genossen an zu fürchten, dass er von wilden 
Thieren zerrissen sein möchte, und kehrten wieder um, ihn zu 
suchen. Sie fanden ihn ganz allein im Schatten des Baumes 
sitzend als ob er sich einem erhabnen Gast gegenüber befände. 
Sie baten ihn, mit ihnen zurückzukehren; er verweigerte es 
aber. Einige Zeit nachher kam er in die Stadt, um seine 
Eltern und Bekannte zu besuchen, und erzählte alle Einzeln- 
heiten seines Abenteuers, worüber sie sehr erstaunt waren. 
Darauf begab er sich mit seinen Freunden in den Wald. Da 
sahen sie, dass sich der blühende Baum in ein majestätisches 
Gebäude (dies steht jedoch nicht in Harmonie mit der weiteren 
Entwicklung) verwandelt hatte; Sklaven und Diener gingen 
und kamen von allen Seiten. Der Greis empfing sie wohl- 
wollend und liess unter bezaubernder Musik ausgewählte 
Speisen vorsetzen. Nach dieser glänzenden Aufnahme erzählten 
seine Freunde in der Stadt Alles was sie gesehen hatten. 
Nach Verlauf eines Jahres hatte der junge Mann einen Sohn. 
Darauf sagte er zu seiner Frau: 'Jetzt möchte ich zurück- 
kehren; ich kann mich aber nicht entschliessen, mich von dir 
zu trennen. Wenn ich aber noch bleibe, so werde ich allen 
Unannehmlichkeiten der Witterung ausgesetzt sein'. Als die 
junge Frau dieses hörte, sagte sie es ihrem Vater. Dieser 
lässt ihm darauf ein Haus (ob eine Stadt?) bauen. Darauf 
verliess der König von Kusumapura seine frühere Residenz 
und verlegte seinen Hof hierher. Da die Geister diese Stadt 

1782 zu Gunsten des Sohnes gebaut hatten, so | wurde sie die Stadt 
des Sohnes des Pätali-Baums genannt (Pätaliputrapura)". 
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Bezüglich der früher so überaus schwierigen Identificirung 
der chinesischen Nomenclatur mit den entsprechenden indi- 
schen Worten und Namen hat Hr Julien bekanntlich so um- 
fassende und mit so ausserordentlichem Erfolg gekrönte Unter- 
suchungen gemacht, dass man nicht leicht mehr wagen kann, 
eine von seinen Resultaten abweichende Meinung vorzubringen. 
Dennoch erlaube ich mir die Vermuthung auszusprechen, dass 
S. 46 Si-p'ie-to-fa-la-sse wohl nicht SphUavaras ist, welches 
übrigens Hr Julien selbst mit einem Fragezeichen versehen 
hat, sondern eher SpMtavarsha. — S. 115 kann Manorhita 
nicht aus sskrit. manas und hita entstanden sein; dies hätte 
nur manohita werden können; sollte die chinesische Transscrip- 
tion Mo-nou-ho-li-Va und die Übersetzung Jbt^-i „qui est con- 
forme au sentiments" nicht eher sanskritisch manohrt im Sinn 
von manohara „sinnraubend, sinnenerfreuend" sein? — Die 
Mutter der Dämonen, welche S. 120 n. Ho-li-ti genannt wird, 
hätte Ho'li-ni heissen müssen; ihr sanskritischer Name ist 
Harini; die hier mitgetheilte Legende erzählt auch Schiefner 
in „Eine tibetanische Lebensbeschreibung des Qäkyamuni" in 
den Memoires de l'Acad. de St. Petersbourg par div. savants 
1851. VI, 297. — S. 170 ist Ki-li-to, übersetzt MaUe „gekauft", 
doch wohl nur sanskritisch hrtta (nicht JcrUtya). — Sollte 
S. 215 KiU'fnin'tch'a, welches Hr Julien zweifelnd durch Od- 
minda wiedergibt, nicht Oovinda sein können? Ebenso möchte 
S. 285 KiU'Chi-lOj welches zweifelnd Oochira wiedergegeben ist, 
wohl Gogtla sein. 

Dass wir mit Erwartung dem 2ten Bande entgegen sehen, 
haben wir kaum nöthig zu bemerken. 



XIV. 

Paris. Imprime par autorisation de TEmpereur ä Tlm- 
primerie imperiale. MDCCCLVHI. Memoires sur les contrees 
occidentales, traduits du Sanscrit en Chinois, en l'an 648, par 
Hiouen-Thsang, et du Chinois en Frangais, par M. Stanislas 
Julien, Membre de Tlnstitut de France, Professeur de langue 
et de litterature chinoise, Administrateur du College imperial 
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de France, Officier de la Legion d'honneur, etc. Tome Second, 
contenant les liyres IX ä XII, un memoire analytique sur la 
carte du premier yolume, cinq index, et une carte japonaise 
de TAsie centrale et de linde ancienne. XIX u. 576 S. in 
Octay. 

Mit dem allgemeinen Titel: Voyages des Pelerins boud- 
dhistes. UI. 

Göttingr. gel. Anzeig-en, 1859, St. 86—88, S. 857. 

Mit diesem Bande ist das vortreffliche Werk geschlossen, 
dessen ersten Band wir in diesen Anzeigen 1857 St. 177 ff. 
S. 1762 angezeigt haben. Im Verein mit der Lebensbeschrei- 
bung des chinesischen Beisenden oder Pilgers, welche in diesen 
Anzeigen 1855 St. 1 ff. S. 1 ff. besprochen ist, bildet es eine 
der allerbedeutendsten Erscheinungen auf dem Gebiet nicht 
bloss der indischen, sondern der asiatischen Alterthumskunde 
überhaupt. Diese drei Bände liefern uns eine Fülle von 
geographischen, historischen, politischen, religiösen, socialen, 
litterarischen und überhaupt culturhistorischen Mittheilungen 
über die Länder zwischen China und Indien und über Indien 
858 selbst, aus einer | Zeit, für welche wir ausserdem in allen 
diesen Beziehungen keine Überlieferungen kennen, welche sich 
auch nur entfernt mit den hier niedergelegten vergleichen 
lassen. Was ihnen aber erst den bedeutendsten Werth ver- 
leiht, ist die gründliche Bearbeitung, welche ihnen durch den 
grössten Kenner des Chinesischen, den Europa bis jetzt be- 
sessen hat, zu Theil geworden ist. Diesem genügte es nicht, 
seine tiefe und umfassende Eenntniss des Chinesischen für die 
Wissenschaft fruchtbar zu machen, sondern, in der Über- 
zeugung, dass diese Bände eine wahrhafte Basis Wissenschaft- ^ 
lieber Forschung und Erkenntniss erst dann zu bilden im 
Stande sein würden, wenn die That Sachen, die uns in ihnen 
überliefert werden, mit den in indischen Werken vorliegenden 
oder angedeuteten in Harmonie gebracht würden oder werden 
könnten, hat er sich mit einer bewunderungswürdigen Energie 
auch des Sanskrits bemächtigt und als Frucht der Zusammen- 
wirkung beider Studien eine Entdeckung gemacht, welche nicht 
bloss schon jetzt, sondern auch und wahrscheinlich in einem 
noch bei weitem höheren Grad für die Zukunft eine der wich- 
tigsten Grundlagen für eines der bedeutendsten und umfassend- 
sten Gebiete der Culturgeschichte zu werden verspricht. Die 
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genaue Kenntniss dieser beiden so schwierigen Sprachen — 
des Chinesischen und des Sanskrit — hat den Übersetzer in 
den Stand gesetzt, durch ein streng methodisches Verfahren — 
dessen specieller Entwicklung von Seiten des Entdeckers wir 
in einem Aufsatz im Journal Asiatique entgegensehen dürfen — 
die Art und Weise zu fixiren, wie die Chinesen indische Namen 
und Wörter wiederzugeben pflegten und so aus ihren Trans- 
scriptionen und Übersetzungen die indischen Originalnamen 
und -Wörter | zu erschliessen. Von welcher Bedeutung diese 859 
glänzende Entdeckung schon jetzt und insbesondre für eine 
wissenschaftliche Behandlung dieser drei Bände war, zeigt jede 
Seite derselben, so wie die mannichfachen einzelnen Resultate, 
welche insbesondre Viyien de St. Martin und mehrere In- 
dianisten dadurch zu gewinnen im Stande waren; allein so 
hoch wir auch schon diese anzuschlagen berechtigt sind, so 
bin ich doch überzeugt, dass sie von denen, die die Zukunft 
dieser Entdeckung verdanken wird, weit überboten werden 
werden. Es stellt sich nämlich immer schlagender heraus, 
dass fast das ganze höhere Geistesleben der Inder vorwaltend 
von dem Buddhismus ausging und dieser, so lange er in Indien 
blühte, den allergrössten und frischesten Antheii daran hatte. 
Indem er schon in seiner frühesten Zeit die Kühnheit hatte, 
den Grundsatz auszusprechen, dass nur „die Lehre des Buddha 
wahr sei, welche der gesunden Vernunft nicht widerspricht" 
(Wassiljew Der Buddhismus, seine Dogmen, Geschichte und 
Literatur (russisch) S. 68), verkündete er, um sich nach unsrer 
Weise auszudrücken, die Autonomie des Menschengeistes und 
ward dadurch mit Nothwendigkeit auf die selbständige Erfor- 
schung und Zergliederung desselben, so wie seiner intellec- 
tuellen Kräfte und deren Ergebnisse geführt. Dass diese 
Geistesthätigkeit aber der Kern ist, aus welcher alle bedeu- 
tendere — insbesondere wissenschaftliche — Entfaltung sich 
entwickelt, hat die Geschichte aller Völker und aller Zeiten 
gelehrt, und auch ohne die Bestätigung im Einzelnen, an der 
es übrigens schon nicht mehr mangelt, würde man schon an 
und für sich daraus schliessen können, dass sie auch im 
Buddhismus mit einer vielseitigen Entwicklung aller übrigen 
Geistesthätigkeiten gepaart war. | Doch die Producte dieses 860 
Strebens sind in den indischen Originalen zum allergrössten 
Theil verloren gegangen, theils durch gewaltsame Zerstörung, 

14 
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die mit der Vertreibung des Buddhismus aus und Vernichtung 
desselben in Indien in Verbindung stand, theils durch die 
spätere Fristung dieser Religion in fremden Ländern unter 
geistig grösstentheils tief unter den Indern stehenden Völkern, 
mit ganz heterogenen Sprachen. Nur in Übersetzungen ist 
Vieles — wie man schon jetzt annehmen darf, sogar sehr 
Vieles — bei den zum Buddhismus bekehrten Nationen be- 
wahrt worden. Unter diesen nehmen schon an und für sich — 
als das bedeutendste Culturvolk derselben — die Chinesen 
die bedeutendste Stelle ein, insbesondre aber auch deshalb, 
weil sie unter allen dem Buddhismus treu gebliebenen Völkern 
die ersten waren, die ihn auf eine nicht bloss äusserliche, 
sondern gewissermassen geistige Weise aufnahmen; dadurch 
wird es wahrscheinlich — und erhält auch schon durch ein- 
zelne Angaben bei Wassiljew seine Bestätigung — dass bei 
ihnen Vieles aufbewahrt ist, was sich sonst, wenn es nicht 
noch in Japan geborgen ist, weiter nicht vorfinden mag. So 
wird es vor Allem die chinesische — vielleicht auch die japa- 
nesische — Litteratur sein (denn in Japan hat der Buddhismus 
stets geherrscht, während er in China durch öftere Verfol- 
gungen Einbussen erlitten haben mag), welche uns die Mittel 
an die Hand geben werden, das indische Leben zur Zeit und 
unter Einfluss des Buddhismus, welches einen der bedeutend- 
sten Factoren im Culturleben der Menschheit bildet, zu er- 
forschen, und es ist wohl kaum einem Zweifel zu unterwerfen, 
dass gründliche Studien — von Männern, welche des Sanskrit 
861 und des Chinesischen zugleich mächtig sind, | in dieser Rich- 
tung ausgeführt — ims eine wahrhaft neue Welt des Geistes- 
lebens erschliessen werden; einen Hauptschlüssel aber dazu 
wird ebenso unzweifelhaft die Entdeckung des Hm Stan. Ju- 
lien bilden, durch die es möglich geworden ist, die chinesi- 
schen Berichte in enge Verbindung mit den indischen zu 
setzen. 

Der anzuzeigende Band der Reisebeschreibung des Hiouen- 
Thsang enthält zunächst das 9te Buch, welches die Fort- 
setzung der Pilgerschaft durch die heiligen Stätten in Magadha 
darbietet (S. 1 bis 64). Alsdann folgt das lOte, welches die 
Reise und Berichte weiter nach Osten und dann nach Süden 
verfolgt und zwar östlich bis Eämarupa (das westliche Assam), 
südlich zunächst in das Gebiet des unteren Ganges, dann bis 
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zur Südspitze des Dekhan Malaküta (nach der chinesischen 
Transscription; man erwartet eher Malayäküta „Malajagipfel", 
S. 65 — 124). Das Ute Buch (S. 125—186) enthält zunächst 
einen Bericht über Ceylon, dann die Rückreise an der West- 
seite des Dekhan durch Sindhu bis Arachosien mit sich daran 
schliessenden Berichten (S. 125 — 186). Das 12te und letzte 
endlich beschreibt die zwischen Arachosien und China auf 
der Rückreise berührten Königreiche (S. 187 — ^48). 

Eine vortreffliche Zugabe hat das Werk in der Reisekarte 
und dem dazu gehörigen analytischen Memoire (S. 251 — 428) 
des berühmten Geographen Vivien de St. Martin erhalten. 
Es sind von ihm mit grösster Sorgfalt und Gründlichkeit die 
besten neueren Karten so wie ältere und neuere Reiseberichte 
benutzt, und es ist ihm dadurch gelungen, einerseits die 
Reiseroute im Ganzen fast durchweg und andrerseits eine 
Menge einzelner | Orte zu fixiren, welche bis jetzt ihre be-862 
stimmte Stelle noch nicht erhalten hatten. — Dieses Memoire 
so wie die dazu gehörige Charte ist auch yom ganzen Werke 
getrennt durch den Buchhandel zu beziehen. 

Die Brauchbarkeit des Werkes wird ausserordentlich da- 
durch erhöht, dass sich der gelehrte Übersetzer nicht hat die 
Mühe verdriessen lassen, fünf Indices dazu abzufassen. Der 
erste (S. 429 — 482) ist überschrieben „Index des mots sanscrits- 
chinois" und enthält die Sanskrit -Wörter mit ihren chinesi- 
schen Transscriptionen oder Obersetzungen, und kurzen fran- 
zösischen Erklärungen. Der zweite (S. 483 — 502) „Index des 
mots chinois-sanscrits" liefert die chinesischen Wörter (Über- 
setzungen) — zugleich in chinesischer Schrift — mit ihren 
sanskritischen Correspondenzen. Der dritte (S. 503 — 533) 
„Index des mots sanscrits figures phonetlquement" gewährt 
die im chinesischen Text erscheinenden phonetischen Bezeich- 
nungen — ebenfalls zugleich in chinesischer Schrift — san- 
skritischer Wörter mit den sanskritischen Correspondenzen. 
Der vierte (S. 535 — 543) „Index des mots chinois" gibt die 
chinesischen Wörter — ebenfalls zugleiph in chinesischer 
Schrift und mit französischer Erklärung. Der fünfte (S. 545 — 
556) „Index des mots frangais" gewährt eine Nach Weisung 
der wichtigsten Sachen, welche in diesen drei Bänden vor- 
kommen. — Auf diese Indices folgt (S. 557 — 565) „Liste des 
mots abregös ou corrompus" — ebenfalls zugleich in chinesischer 

14* 
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Schrift. Den Schluss des eigentlichen Werkes bildet endlich 
(S. 567 — 573) „Errata alphabetique", ein alphabetisches Ver- 
zeichniss von Verbesserungen. — Eine interessante Zugabe 

863 gewährt | endlich die auf dem Titel erwähnte japanesische 
Karte von Gentralasien und Indien. Als japanesisch ist sie 
jedoch nur deshalb bezeichnet, weil sie im Jahr 1710 in Japan 
herausgegeben ist; in Wirklichkeit aber ist sie eine rein 
chinesische Arbeit und ruht wesentlich auf den Berichten 
unsres Reisenden Hiouen-Thsang, mit denen sie also eng zu- 
sammengehört. „Mieux qu*aucune autre carte chinoise^, sagt 
Hr Vivien de St. Martin S. 575, „connue jusqu'ä present 
en Europe, celle-ci nous peut donner la mesure exacte de la 
science geographique des lettrös et de leur habilite manuelle; 
c'est, en un mot, un parfait specimen de la carthographie 
chinoise anterieure ä tout enseignement europeen". Die Karte 
ist mit Hülfe von etwa hundert Werken und insbesondre nach 
den Berichten des Fa-Hien und Hiouen-Thsang redigirt. Das 
Original ist 1",16 hoch und 1°^,42 breit und auf ein zu dem 
vorliegenden Werke passendes Format reducirt. 

Auch dieser Band bietet ausser dem so trefflich von 
Vivien de St. Martin bearbeiteten geographischen Material 
eine Fülle von historischen und andern Einzelnheiten, welche 
durch ihr allgemeines Interesse hervorgehoben zu werden ver- 
dienten. Ich muss mich hier jedoch, schon des Raumes wegen, 
nur auf Weniges beschränken. In nicht unbeträchtlicher Fülle 
treten uns hier wiederum die märchenhaften Legenden ent- 
gegen, an denen der Buddhismus so reich ist und welche die 
Grundlage der ganzen Märchenpoesie gebildet zu haben schei- 
nen. Unter andern findet sich z. B. S. 14. 15 eine der Art, 
die ich wegen ihrer Kürze hier mittheile. „Am südwestlichen 
Ende des steinernen Hauses liegt eine Grotte 'das Schloss der 

864 Asu-|ra's' genannt. Von Alters lebte ein Mann , ein Freund des 
Wunderbaren, welcher in Zauberformeln tief erfahren war. 
Dieser warb für Geld vierzehn Gefährten, verpflichtete sie ihn 
in seinen Plänen zu unterstützen und betrat mit ihnen diese 
Grotte. Nachdem sie zwischen zwei bis drei Stunden in ihr 
fortgewandert waren, erweiterte sie sich plötzlich und zeigte 
sich glänzend hell. Sie erblickten nun eine Stadt, Thürme, 
Lusthäuser, Alles aus Gold, Silber und Lapis lazuli erbaut. 
Zu der Stadt gekommen, fanden sie junge Mädchen, am Thore 
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stehend, welche sie mit freudigem Antlitz und mit allen Arten 
von Ehrfurchtsbezeugung empfingen. Sie gingen in das Innere 
der Stadt, wo ihnen zwei Mägde goldne Schalen voll von duf- 
tenden Blumen tragend, entgegenkamen. Diese sagten ihnen: 
«ihr müsst euch in einem Teich baden, mit wohlriechenden 
Gegenständen salben und mit Blumen bekränzen. Dann werdet 
ihr eintreten können; sogleich kann nur der Zaubrer eintreten*. 
Die Gefährten gingen nun, um sich zu baden. Kaum waren' 
sie aber in den Teich getreten, als sich ihr Geist verwirrte, 
als ob sie das Gedächtniss verloren hätten. Sie befanden 
sich mitten in einem Reisfelde, in einem ebnen Thale zwei 
bis drei Stunden von dieser Gegend entfernt". Theilweis er- 
innert dieses Märchen an die in der Einleitung zum Pantscha- 
tantra § 52 S. 151 ff. erwähnten. Eine Legende von einer 
andern Asurengrotte wird S. 24 (vgl. auch S. 114. 131. 133) 
erzählt. |. 

Beachtenswerth ist auch die legendäre Erzählung des 865 
ersten buddhistischen Concils S. 33 ff., insbesondre die Mit- 
theilung über die Entstehung der angeblich ältesten Spaltung 
in die Schule der Sthavira's und Mahäsänghika's. Die für die 
letzteren wichtige Stelle ist S. 37, wo Hiouen-Thsang einen 
von AQoka errichteten Stupa erwähnt und dabei bemerkt: 
„Hier war es, wo die Schule der grossen Versammlung (Ma- 
häsanghanikäya) die Sammlung des Gesetzes bildete. • Die 
studirenden oder vom Studium befreiten Männer, mehrere 
hundert Tausende an Zahl, welche nicht an der Sammlung 
(der drei Körbe) unter Leitung des grossen Kägyapa Antheil 
genommen hatten — (die daran Antheil genommen hatten, 
sind die | Stifter der Schule der Sthavira's — kamen alle zu 866 
diesem Ort. Da sagten sie unter einander: 'Als der Tathägata 
in der Welt lebte, studirten alle unter einem und demselben 
Lehrer, aber seit der König des Gesetzes in das Nirväna ein- 
gegangen ist, hat man uns sortirt und von einander getrennt. 
Wenn wir dem Buddha für seine Wohlthaten danken wollen, 
müssen wir (ebenfalls) eine Sammlung des Gesetzes bilden'. 
Demgemäss versammelten sich in grosser Anzahl die gemeinen 
Leute (les hommes vulgaires wohl die üpäsaka's im Gegensatz 
zu den Arhant, vgl. I, 170) und die Heiligen, die Einfältigen 
und die Weisen. Sie bildeten ihrerseits eine Sammlung des 
Sütrakorbes, des Vinayakorbes, des Abhidharmakorbes, 
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einen Korb gemischten Inhalts (Samyuktasamcayapitaka 
s. Index 1 und einen Korb magischer Formeln (Dhärauipi- 
taka). Auf diese Weise redigirten sie fünf Sammlungen be- 
sonders, und yereinigten sie alle an diesem Orte. Da die 
Laien (les hommes yulgaires) und die Heiligen sich mit ein-| 
867 ander verbunden hatten, wurde diese Schule die der grossen 
Versammlung genannt (Mahasanghanikaya)". — Überhaupt 
finden sich eine Menge Angaben über einige der achtzehn alten 
buddhistischen Schulen, welche auch dadurch eine Wichtigkeit 
erhalten, dass sie angeben, welche von ihnen sich zu Hiouen- 
Thsang's Zeit zum Mahäyana und welche zu dem Hinayäna 
bekannten, worüber sich in Vasumitra*s Werk, dessen russische 
Übersetzung wir Wassiljew verdanken (ByAAHSM'L ero AorMaTH 
u. s w. S. 222 ff.) nichts findet, weil diese Scheidung mit der 
in die 18 Schulen in keiner inneren Verbindung steht (vgl. 
die Memoires I, 77). Es werden, so viel ich bemerkte, elf 
Schulen erwähnt; die Sthavira's, yon denen mehrfach be- 
merkt wird, dass sie sich zum Mahayäna bekannten (11, 92; 
119. 140. 154. 165 und die im Index angegebnen Stellen); die 
Kägyapiya's, welche im Index (S. 448) mit diesen für iden- 
tisch genommen werden, aber, wie aus Vasumitra's Darstellung 
(a. a. 0. 232. 233) hervorgeht, eine der 11 ünterabtheilungen 
derselben sind (anders jedoch bei Csoma Görösi, wo sie als 
Abtheilung der Sarvästiväda's erscheinen, vgl. Burnouf In- 
trod. I, 446. 11, 357); sie bekannten sich zum Mahayäna (s. 
Stellen im Index); die Sarvästiväda's, nach 1,311 aus den 
Sthavira's hervorgegangen (s. auch Vasumitra a. a. 0. 230, 
welcher sie Hetuväda nennt, vgl. jedoch die Anmerk. 1 bei 
Wassiljew), bekannten sich zum Hinayäna (vergl. ausser den 



1 In dem Index S. 470 ist diese Zurückfuhrung zwar mit keinem Fragte- 
zeichen versehen, wie dies im Text S. 37 der Fall ist, dennoch möchte ich 
fast die Yermuthungp aussprechen, dass das Wort, welches mit aamyvkta iden- 
tificirt ist, eher wesentlich dasselbe bedeutet, was yoga; der yoga ist aber 
der Hauptinhalt der Tantra's (vgl. die vier Klassen der Tantra*s in Tibet, deren 
eine yogatantra heisst, während eine andre den Namen anuttara yogatantra 
fuhrt Csoma Cörösi Tibetan Dictionary p. 245 col. 1 bei Burnouf Intro- 
duction ä Thist. du Buddh. 638). Demgemäss möchte ich glauben, dass diese 
4te Sammlung die ist, welche uns unter dem Namen der Tantra's bekannt ist. 
Dann sind die hier erwähnten fünf Sammlungen grade diejenigen, welche uns 
in der historisch entwickelten Form des Buddhismus stets entgegentreten (so- 
wohl bei Csoma Cörösi, als auch bei Burnouf und Wassiljew). 
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Stellen im Index, wo 131 statt 231 zu corrigiren: 11,61; 166; 
217; 220); die Mahigäsaka's (welche sich nach Vasumitra 
a. a. 0. 231 aus den Sarvästiväda's hervorgebildet haben) be- 
kannten sich zum Mahäyäna; die Dharmagupta's (welche | 
nach Vasumitra ebds. aus den Mahigäsaka hervorgegangen 868 
waren) bekannten sich ebenfalls zum Mahäyäna; die Haima- 
vata (nach I, 311 aus den Sthayira's hervorgegangen; nach 
Vasumitra 230 nur der spätere Namen der eigentlichen Stha- 
vira's, nachdem sich die Sarvästiväda's aus ihnen ausgeschieden 
hatten); die Sauträntika nach 11, 213 ff. von Kumäralabdha 
gestiftet (Wassiljew S. 74 nennt ihn zweifelnd Kumäradhara, 
und kennt ihn nur überhaupt als einen berühmten Sauträn- 
tika); nach Vasumitra (a. a. 0. S. 232) ist ein andrer Namen 
dieser Schule Samkränti, wobei jedoch auffallend, dass die 
ceylonesische Aufzählung (bei Burnouf 11, 358) sowohl die 
Samkränti als die Sauträntika hat, jene in der Päliform 
Samkäntika, diese unter dem Namen Suttaväda, welches 
sanskritischem Sütraväda entspricht, was auch in dem bei 
Wassiljew S. 232 N. 6 erwähnten chinesischen Namen Ssju- 
do-lo-lun-bu „von den Sütra's sprechende" theils phonetisch 
transscribirt, theils übersetzt ist. Die Sammatiya, nach 
Vasumitra a. a. 0. 231 aus den Vatsiputriya hervorgegangen, 
welche selbst eine Tochter der Sarvästiväda waren, bekannten 
sich zu dem Hinayäna (vgl. ausser den in dem Index citirten 
Stellen noch 11, 85, 155. 162. 170. 176. 181. 182); femer die 
Mahävihäraväsin (Hinayänisten) und Abhayagiriväsin 
(studirten beide Yänas), welche unmittelbar von den Sthavira's 
abgeleitet sind; diese Namen kommen bei Vasumitra nicht 
vor, wohl aber in der von CsomaCörösi mitgetheilten tibeti- 
schen Liste (s. bei Burnouf 11, 358); in letztrer erscheint 
auch die bei Vasumitra erwähnte Schule der Vatsiputriya, 
so dass jene beiden Namen Synonyme für Vasumitra's Dhar- 
mottara oder Bhadrayäna, oder | Shannagarika (Schule 869 
der sechs Städte) sein müssen; eine von diesen drei Schulen 
ist jedoch auf jeden Fall im Hiouen-Thsang nicht erwähnt; 
denn es kommen hier nur zehn Schulen der Sthavira's — diese 
selbst mitgerechnet — vor, während Vasumitra 11 ünter- 
abtheilungen derselben aufführt. — Die ünterabtheilungen der 
Schule der Mahäsäiighika's , bei deren Stiftung ausser den 
heiligen auch gemeine Leute betheiligt waren, erwähnt Hiouen- 
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Thsang in seiner Reise nicht; er glaubte vielleicht schon da- 
durch, dass er sie überhaupt genannt hatte, ihr zu viel Ehre 
erwiesen zu haben. Bei Vasumitra werden ihrer sieben auf- 
gezählt, welche, vereint mit jenen 11 der Sthavira's, die alten 
achtzehn Schulen bilden. 

Beiläufig bemerke ich, dass vihära in allen diesen drei 
Bänden, ganz in Übereinstimmung mit Hemacandra 994 mit 
caitya identisch ist und nicht (wie sonst, z. B. Lotus de la 
bonne loi 11, 206; 317) Kloster bezeichnet, sondern den Haupt- 
theil des buddhistischen Tempels mit der Pyramide, in welchem 
die verehrte Statue steht, oder den buddhistischen Tempel 
überhaupt. Ich erlaube mir die wichtigsten der hierher gehö- 
rigen Stellen anzuführen. Memoires I, 264 sind zwei Vihära's 
vor einem Kloster, jeder etwa 100 Fuss hoch. „Die Basen 
sind von Stein, das Gebäude von Backsteinen. In der Mitte 
derselben sind Statuen des Buddha^. Südöstlich von demselben 
Kloster ist ein grosser Vihära, „200 Fuss hoch, darin eine 
Statue des Tathägata, 30 Fuss hoch". I, 283 ist ein Vihära 
mitten im Palast in der Stadt Kau^ämbi ungefähr 60 Fuss 
hoch; darin eine Statue des Buddha von Sandelholz; die bis- 
870 weilen Wunder thut. I, 294 heisst es von ei-|ner Stelle, wo 
zu Hiouen-Thsang's Zeit ein Stüpa stand, „hier hesass die 
Tante des Buddha einen Vihära, welcher vom König Prasenajit 
für sie gebaut war", was ziemlich deutlich zeigt, dass das 
Wort hier eine Kapelle bedeutet; I, 304 wird ein etwa 60' 
hoher Vihära mit einer Statue des Buddha erwähnt. I, 310 
wird bemerkt, dass ein Vihära auf dem Platze des alten Pa- 
lastes des Quddhodana, des Vaters des Buddha, erbaut war, 
in welchem sich Quddhodana's Statue befand; ebenso einer 
auf der Stelle, wo sich das Schlafzimmer der Mahämäyä, der 
Mutter des Buddha befunden hatte, in dessen Mitte sich die 
Statue dieser Prinzessin erhob. I, 334 ein Vihära mit einer 
Statue des Tathägata. I, 355 (vgl. Hoei-Li, Vie de Hiouen- 
Thsang 132) wird zuerst das Kloster des Hirsch waldes (Mrga- 
däva) kurz beschrieben und dann bemerkt: „In der Mitte des 
gemauerten Umkreises (der Umfangsmauer) ist ein, 200 Fuss 
hoher, Vihära, mit einer Amra- (Mango-) Frucht von Gold auf 
der Spitze. Die Fundamente und Treppen (zum Besteigen 
desselben s. Hoei-Li) sind von Stein. Rings um das Monument 
sind Hunderte von Nischen in Backstein angebracht, eine über 
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der andern, jede mit einer goldnen Statue des Buddha. In 
der Mitte des Vihära befindet sich eine Statue des Buddha in 
Messing". I, 440 werden auf dem Wege zum mittleren Thor 
eines Klosters drei Vihära's erwähnt, jeder von einer Kuppel 
und in der Luft hängenden Glöckchen gekrönt; mehrere Reihen 
von Stockwerken erheben sich von der Basis bis zum Gipfel; 
diese Vihära's sind von Balustraden (durchbrochenen Gelän- 
dern) umgeben; die Thüren, Fenster, Säulen und Balken, die 
Wände der | Mauern und die Treppen sind mit Basreliefs in 871 
vergoldetem Kupfer bedeckt und dazwischen die reichsten 
Ornamente. Im mittleren Vihära ist eine dreissig Fuss hohe 
Statue des Buddha; links erhebt sich die Statue des Bodhi- 
sattva Tara (?, es ist aber doch wohl sicherlich die weibliche 
Gottheit der Buddhisten dieses Namens, vergl. Einleitung zum 
Pantschatantra S. 172 Note 2 und Wassiljew Der Buddhismus, 
seine Dogmen etc. (russisch) S. 125, wo sie ebenfalls neben 
Avalokitegvara genannt wird), rechts die des Bodhisattva Ava- 
lokiteQvara; alle drei Statuen sind von gegossnem Messing, 
Jeder Vihära enthält ein tsching (ein gewisses Mass) Reliquien, 
die Wunder thun". I, 464 „Östlich von dem Baum der Er- 
kenntniss Bodhidruma, unter welchem der Buddha das Buddha- 
thum erlangte, ist ein 160 — 170 Fuss hoher Vihära, dessen 
Basis etwa zwanzig Schritt breit ist, erbaut von blauen Zie- 
geln und mit Kalk überzogen. Stockwerkweis sind Nischen 
daran, jede mit. einer kleinen goldnen Statue des Buddha. 
Die vier Wände der Mauern sind mit wunderbaren Sculpturen 
bedeckt; bald Rosenkränze von Perlen, bald Bilder von Rischi's. 
Der Gipfel ist von einer Amalaka-Frucht in vergoldetem Kupfer 
gekrönt. An der Ostseite hat man in der Folge einen Pavillon" 
von zwei Stockwerken erbaut, dessen hervorspringende Dächer 
sich in drei Reihen (über einander) erheben. Die Balken und 
Säulen, Thüren und Fenster sind mit Ciselirarbeiten in Gold 
und Silber ausgeschmückt, in welche Perlen und kostbare 
Steine eingelegt sind. Seine tiefen Kammern, mysteriösen Säle 
haben jedes drei Thüren, die sich wiederholen und mit einander 
communiciren. Links und rechts von | der äusseren Thür sind 872 
zwei grosse Nischen. In der linken steht die Statue des 
AvalokiteQvara, in der rechten die des Maitreya; sie sind aus 
Silber gegossen und etwa 10 Fuss hoch". Vergleiche noch 
I S. 171, wo zwei Vihära's mit Statuen des Buddha erwähnt 
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werden, und 173, wo einer mit der Statue des Kä^yapa Buddha; 
II, 49, wo ein Yihära 200 Fuss hoch und einer mit einer 
Statue des Avalokite^vara ; II , 50 einer 300 Fuss hoch, mit 
einer Statue des Buddha. Von dem Yihära in Ceylon, in wel- 
chem Buddha's Zahn bewahrt ward, wird 11, 141 berichtet, 
dass er mehrere hundert Fuss hoch sei und mit mehreren 
kostbaren Edelsteinen, und den kostbarsten Stoffen geschmückt 
war; auf dem Gipfel war eine mit einem Rubin gekrönte 
Thurmspitze; 11, 142 wird von einem kleinen Yihära mit einer 
Statue des Buddha berichtet, 11, 147 wird ein Yihära in einem 
Kloster erwähnt, hundert Fuss hoch, worin die Kopfbedeckung 
bewahrt ward, die der Buddha in seinem Prinzenstand trug. 
Sie lag in einem sehr kostbaren Behälter, aus welchem sie an 
jedem Fasttag genommen und auf einem hohen Fussgestell 
zur Yerehrung ausgestellt ward. Ebendaselbst wird ein 50' 
hoher Yihära mit einer Statue des Maitreya erwähnt; S. 204. 
205 ist ebenfalls von einem Yihära in der Mitte eines Klosters 
die Rede; „darin befindet sich eine Statue des Buddha mit 
einer wunderbaren Kuppel darüber". Wenn man die Abbil- 
dungen der Caitya's oder Yihära's in Nepal betrachtet, welche 
Hodgson in seinem Sketch of Buddhism in den Trans- 
actions of the Roy. As. Soc. of Gr. Br. and Irel. 11. pl. EI, V. 
YL Yn mitgetheilt hat, so sieht man, dass vihara hier das 
873 6e-{bäude in der Mitte der Fronte mit der Pyramide bezeichnet. 
Beiläufig will ich auch auf einige Klosterbeschreibungen 
verweisen, die mir Beachtung zu verdienen scheinen, nämlich 
Hoei-Li 150, Memoires I, 439. 11, 75. 85. 102. 111. 213. Das 
prächtigste und grossartigste Kloster scheint zu Hiouen-Thang's 
Zeit das von Nälanda in Magadha gewesen zu sein, welches 
in der Geschichte des indischen Buddhismus eine so bedeu- 
tende Rolle spielte (s. n, 41 ff. und die Stellen bei Wassiljew 
Der Buddhismus etc. Index). Aus Hoei-Li's Lebensbeschreibung 
des Hiouen-Thsang S. 151 erfahren wir, dass sich jederzeit 
10,000 Geistliche darin befanden, welche sich alle zu dem 
Mahäyäna bekannten. Die Anhänger der achtzehn Schulen 
fanden sich da vereinigt und man studirte alle Arten von 
Werken, von den Profanschriften an, den Yeden und ähnlichen 
Büchern bis zur Hetuvidyä (Ätiologie), ^abdavidyä (Gramma- 
tik), Medicin etc. Dass die Buddhisten die Yeden sogar in 
ihren philosophischen Schriften als Autorität benutzten, scheint 
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Sadänanda's Vedäntasära S. 15 (in meiner Sanskrit- Chresto- 
mathie S. 211 Z. 4 u. 12) zu erweisen. 

Das S. 59 in der Anmerkung erwähnte heilige Buch in 
zwei und vierzig Sätzen ist aus dem Tibetischen ins Deutsche 
übersetzt von Schiefner (im Bullet. hist.-phil. der St. Petersb. 
Äcad. der Wissensch. IX, Nr. 3, 1851 5. Sept.) und eines von 
den wenigstens theilweis tief ethischen Werken, durch welche 
der Buddhismus die Berechtigung seiner einstigen Mission zur 
Erziehung eines grossen Theils der Menschheit erhärtet. 

Die Schilderung der Länder zwischen Indien | und China 874 
bietet ein ganz besonderes Interesse für die Indianisten da- 
durch dar, dass man sieht, wie tief indisches Leben, Ideen, 
Bildung, Legenden etc. in diese Länder schon im 7ten Jahr- 
hundert unsrer Zeitrechnung eingedrungen waren; so ist in 
Kashgar die Schrift der indischen nachgebildet S. 220, fast 
allenthalben trifft der Reisende buddhistische Klöster an, 
welche die indischen Werke studiren, und wir dürfen uns 
nicht mehr wundern, in Ehotan eine märchenhafte Legende 
wiederzufinden (S. 240 — 242), die, wie aus der Einleitung zum 
Pantschatantra § 32 S. 108 ff. zu ersehen ist^ auch im Dekhan 
und Kaschmir erscheint. 

Zu S. 314 Z. 3 erlaube ich mir die Bemerkung, dass wohl 
nicht Qubhavdstu in Qvbastu zusammengezogen ist und sich 
dadurch Ptolemäus' Suastene erklärt, sondern eher dass syno- 
nyme SU für gübha eintrat und die gleichbedeutende Form 
suvastu bildete; diese als Variante von suvästu erscheint im 
Gana suvästu zu Pänini bei Böhtlingk 11, p. CXXIII 
(meine Vollständige Sanskrit-Grammatik § 466). — Zu S. 320 
ist hinzuzufügen, dass die Stadt Simhapura auch im Bäla- 
bhärata 11, 2, 20 erwähnt wird (icapa Ayjjjl. FaXavoo jisTaY^cDT- 
TioÖetoa. 4v 'Aöijvau. 1847 S. 251). — S. 331 Z. 1 v. u. und 
S. 351 Z. 9 V. u. ist „1855« statt 1854 zu lesen, sowie S. 338, 
Z. 9 V. 0. „Maurya^ statt j^Goupta^. — S. 340. 341, wo von 
Srughna, einer der glänzendsten Zurückführungen der chine- 
sischen Transscription auf das sanskritische Original, die wir 
Stan. Julien verdanken, die Rede ist, bemerke man, dass 
dieser Namen mehrfach in den Schol. zu Pänini erscheint, 
nämlich IV, 3, 25; 38; 39; | 41; 53; 74; 85; 86, wo das danach 875 
Sraughna genannte Thor von Kanyäkubja erwähnt wird; 
das bei Vivien de St. Martin erwähnte Sughna beruht auf " 



220 Koppen, Die Religion des Buddha und ihre Entstehung. 

einem Fehler. — Die chinesische Transscription des Namens, 
den die Griechen BapuYaCa schreiben — das heutige Barotsch — 
bietet nach Stan. Julien wesentlich dieselbe Form Barou- 
gatch'^a (S. 154 vgl. 400); Kennedy Mythology p. 310 gibt 
zwar aus dem Qivapuräna als dessen sanskritischen Namen 
Bhrgukaccha an und dieser Namen erscheint auch als der eines 
heiligen Ortes in Gurjara in dem Skandapuräna, Ea^ikhanda 
VI, 25; er lässt sich aber schwerlich mit jenen, sich einander 
schützenden Formen, vermitteln ; man müsste denn annehmen, 
dass hier ausnahmsweise die volkstbümliche Form sich statt 
der sanskritischen allgemein geltend gemacht hätte. 

Der unermüdliche Verfasser des vorliegenden Werks, wel- 
chem die Wissenschaft schon so sehr viel verdankt, kündigt 
am Schluss der Vorrede (p. XIX) an, dass wir zunächst von 
ihm eine Arbeit über die industriellen Verfahrungsweisen der 
Chinesen, welche mit der Chemie in Verbindung stehen, er- 
warten dürfen. Dass sie ebenso dankbar aufgenommen werden 
wird, wie alle bisherigen Werke des durch Gründlichkeit, Sorg- 
falt, Klarheit und Eleganz der Darstellung gleich ausgezeich- 
neten berühmten Gelehrten, bedarf keiner besonderen Ver- 
sicherung. 



XV. 

Berlin. Ferdinand Schneider. 1857. Die Religion des 
Buddha und ihre Entstehung. Von Carl Priedricli Koppen. 
Vm u. 614 S. in Octav. 

Götting. gel. Anzeigen, 1858, St. 41—44, S. 401. 

Das vorliegende Werk behandelt einerseits die Entstehung 
und Geschichte der buddhistischen Religion bis zu dem grossen 
Concil in Pätaliputra, dem Palibothra der Classiker, etwa 
gegen die Mitte des 3ten Jahrhunderts vor Christus, andrer- 
seits die Gestalt, in welcher sie durch dieses fixirt ward. 
Eigentlich wissenschaftliche Untersuchungen über diese Zeit 
und That Sache gehören erst den neuesten Zeiten an, speciell 
den letzten Decennien, und was den letzteren Theil der Auf- 
gabe des anzuzeigenden Werks betrifft, so ist es bei dem 
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jetzigen Stand der Forschungen noch keines weges möglich, 
scharfe Grenzen zwischen jener ältesten Fixirung und der 
Weiterentwickelung des Buddhismus zu ziehen, wie sich denn 
auch der Hr Verf. nicht selten veranlasst gesehen hat, selbst 
bis zu sehr modernen Gestaltungen dessel-|ben herabzusteigen. 402 
Um Neues von Altem mit voller Gewissheit zu scheiden, wird 
es noch bedeutender Forschungen über das Alter der kanoni- 
schen Schriften des Buddhismus bedürfen. Diese Erwägung 
würde vielleicht Manchen abgehalten haben, eine Darstellung, 
wie wir sie dem Hn Vf. des vorliegenden Werkes verdanken, 
zu versuchen. Es freut uns jedoch, dass sich Hr Koppen 
dadurch nicht hat zurückschrecken lassen, Hand an sein Werk 
zu legen. Denn wenngleich durch dasselbe weder neue That- 
sachen noch erhebliche Resultate zu den bisher bekannten 
gekommen aind, so darf es doch unbestreitbar das Verdienst 
in Anspruch nehmen, die Resultate und beachten swerthen 
Ansichten, welche sich auf diesem Gebiet bis jetzt ergeben 
haben, oder aufgestellt sind, mit Sorgfalt gesammelt, mit im 
Ganzen richtigem ürtheil geprüft und gesichtet und mit grosser 
IQarheit und in ansprechender Form dargestellt zu haben. 
Das Werk erhält dadurch einen entschiedenen Werth für alle 
diejenigen, welche ohne Zeit zu haben, alle auf diesem Zweig 
der Wissenschaft erwachsenen Forschungen selbst zu prüfen, 
sich eine dem Standpunkt derselben angemessene Kenntniss 
dieses Gegenstandes anzueignen begehren; und dadurch, dass 
es der Hr Verf. verstanden hat, durch richtige Vertheilung 
von Licht und Schatten, die wesentlichen Momente hervor, die 
minder wesentlichen zurücktreten zu lassen, gewährt es selbst 
dem Forscher einen nicht unerheblichen Nutzen, indem es 
dazu dienen kann, seinen Blick mehr auf die zunächst wich- 
tigen Fragen zu lenken. 

Der Herr Verf. behandelt seine Aufgabe mit derjenigen 
Hingebung, Achtung und Liebe, welche diese wahrhaft gross- 
artige und für einen überaus beträchtlichen Theil der Mensch- 
heit heilsame Schö-|pfung des indischen Geistes in hohem 403 
Grad verdient, ohne sich jedoch dadurch gegen die bedeutenden 
Mängel und Schattenseiten dieser religiösen Entwicklung ver- 
blenden zu lassen. Man muss ihm das Zeugniss geben vom 
speciell religiösen Standpunkt aus mit lobenswerther Unpar- 
teilichkeit nach beiden Seiten hin mit richtigem Tact und 
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gesundem ürtheil die wesentlichsten Gesichtspunkte — so weit 
es die bisherigen Untersuchungen verstatten — hervorgekehrt 
zu haben. Dabei darf man jedoch nicht übersehen, dass, wie 
bei allen Religionen, so auch beim Buddhismus die Beschrän- 
kung auf das speciell religiöse Moment zu einer ganz richtigen 
und gerechten Beurtheilung nicht ausreicht; eine vollständig 
genügende Würdigung desselben ist nicht zu erzielen, ohne 
zugleich sein Verhältniss zu dem Gesammtleben der Völker, 
unter denen er entstanden , entwickelt und verbreitet ist, in 
sorgfältige Erwägung zu ziehen. Zwar lässt sich der in diesem 
Betracht im vorliegenden Werk hervortretende Mangel damit 
entschuldigen, dass die bisherigen Untersuchungen über die 
hier einschlagenden Fragen noch nicht zu einem solchen Ab- 
schluss gelangt sind, dass sie sich mit der für einen solchen 
Zweck nothwendigen Sicherheit zusammenfassen lassen; allein 
man soll ihn sich nicht verbergen, sondern vielmehr mit vollem 
Be wustsein und Entschiedenheit anerkennen, dass bis jetzt 
noch zu einer vollständigen Beurtheilung des Buddhismus sehr 
wichtige Factoren im Rückstand sind. So wird gewiss Nie- 
mand verkennen, von welcher Bedeutung in dieser Beziehung 
es sein würde, etwas von dem Einfluss dargestellt zu sehen, 
welchen der Buddhismus auf die Gesetzgebung, Verwaltung 
und den wissenschaftlichen Unterricht, so wie überhaupt auf 
404 die Gestaltung von Kunst und | Wissenschaft ausgeübt hat. 
Ref. hebt grade diese Gegenstände hervor, nicht bloss wegen 
ihrer grösseren oder vielmehr sehr grossen Bedeutung, sondern 
auch, weil einerseits schon in den uns zugänglichen Quellen 
viele Thatsachen enthalten sind, welche zu genauerer Bestim- 
mung der buddhistischen Einwirkungen in dieser Beziehung 
dienen können, andrerseits sich nachweisen lässt, dass die 
nachtheiligen Einflüsse insbesondre auf Kunst und Wissen- 
schaft, welche sich in den späteren Zeiten des Buddhismus als 
die richtigen Gonsequenzen aus seinem nihilistischen und 
quietistischen Princip ergaben, in den Anfängen und ersten 
Zeiten seiner Entwicklung, wo diese Gonsequenzen noch nicht 
lebendig ins Bewusstsein getreten waren, weit entfernt waren 
sich geltend zu machen; dass er vielmehr in diesen — wohl 
in Folge des geistigen Aufschwungs, welcher mit seiner in- 
tellectuellen Entfaltung überhaupt verbunden war — ein reges 
künstlerisches und wissenschaftliches Leben geschaffen hat, 
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welches auch ausserhalb seines religiösen Kreises einen sehr 
bedeutenden Einfluss geübt hat. 

Hm Eöppens Werk zerfällt in drei, an Umfang sehr 
ungleiche Abtheilungen. Die beiden ersten behandeln die Ge- 
schichte, die dritte die Constitution des Buddhismus. Die 
erste Abtheilung gibt in einer kurzen Übersicht „die religiöse 
Entwickelung der Inder bis zum Erscheinen des Buddha" 
S. 1 — 70. Der Hr Verf. beginnt mit der Einwanderung der 
Arier in Indien, skizzirt den yedischen Glauben und die damit 
verknüpften Zustände^ sucht den Übergang in das eigentliche 
Brahmathum und die Easteninstitution zu yeranschaulichen 
und schliesst mit den religiösen und philosophischen An- 
schauungen ab, welche man als die in der Zeit des Auftretens 
des Stifters | der buddhistischen Religion herrschenden an- 405 
nimmt. Es ist dies ein — trotz der Bemühungen anerkannt 
ausgezeichneter Forscher, welche die Hauptmomente desselben 
aufzuklären gesucht haben — noch immer sehr dunkles Ge- 
biet, und die Dunkelheit trifft nicht am wenigstens grade 
solche Punkte, welche für die Entstehung und Bedeutung des 
Buddhismus von grosser Erheblichkeit wären. So, um nur 
Eins zu erwähnen, bedarf die Entstehung des indischen Glau- 
bens an die Seelenwanderung einer viel gründlicheren Unter- 
suchung, als ihr bis jetzt zu Tbeil geworden ist. So viel Ref. 
erkennen kann, steht sie völlig unvermittelt mit den vedischen 
Anschauungen da — denn was der Hr Verf. S. 6 u. 35 be- 
merkt, wird schwerlich befriedigen können — und die vedi- 
schen Anschauungen reichen viel tiefer in das indische Leben 
hinab, als man im Allgemeinen annimmt. Mit dem Buddhismus 
dagegen tritt dieser Glaube mit einer so ausserordentlichen 
Macht hervor, spielt in allen buddhistischen Legenden, Bekeh- 
rungen, Unterweisungen, Begründungen, eine so grosse Rolle, 
dass es auf den Refer. wenigstens stets den Eindruck macht, 
als ob hier nicht etwas schon allgemein Angenommenes gel- 
tend gemacht werde, sondern entweder ein ganz neues — nur 
durch eine dunkle Basis vorbereitetes — Princip in ganzer 
Jugendfrische hervortrete, oder ein in der Tiefe des Volkes 
fast schlummerndes plötzlich zu erhöhtem Leben geweckt sei. 
Dabei drängt sich dann fast mit Nothwendigkeit stets die 
Frage hervor: gehörten die dunkeln Anfänge dieses Glaubens 
der nicht-arischen Urbevölkerung Indiens an? begann er bei 
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grösserer Mischung beider Stämme , in Folge des Einflusses^ 
welchen die Urbevölkerung schon durch ihre ohne Zweifel 

406 grosse Mehrzahl gewin- |nen musste, auch in das arische Volk 
einzudringen? wurde er vom Stifter des Buddhismus wegen 
seiner unzweifelhaft ausgezeichneten Tauglichkeit zur Beruhi- 
gung des Menschen ohne sein Streben nach dem Guten zu 
lähmen, aufgegriffen und zu einem der Schlusssteine seines 
Systemes ausgebildet? — Denn es lässt sich nicht verkennen, 
dass er in Verbindung mit der Überzeugung, dass alle Zu- 
stände in einer bestimmten Existenz Folge der guten oder 
bösen Thaten sind, welche dasselbe Individuum in seinen, oder 
die an deren Stelle es tritt, in ihren früheren Existenzen voll- 
bracht haben, dahin wirken musste, dass sich jeder einerseits 
mit den Zuständen, in denen er sich befand als von ihm selbst 
oder «einem Vorgänger jreranlasst, versöhnen, zugleich aber 
sich angetrieben fühlen musste, durch gute Thaten gute Zu- 
stände in einer späteren Existenz zu sichern. — Oder endlich 
stammte der Glaube an die Seelenwanderung ganz und gar 
nicht aus indischem Boden? Wäre er aus der Fremde — aus 
Ägypten — dahin gerathen und hätte in Indien erst seine 
eigentHümlich indische Entwickelung erhalten? Religiöse An- 
schauungen vermögen durch die feinsten Poren zu dringen, 
und Indien war zu allen Zeiten wenigstens Ziel des Handels, 
so dass diese Vermuthung keinesweges ohne Weiteres ab- 
gewiesen zu werden verdient; und wenn man bedenkt, dass 
der Glaube an Seelenwanderung keinesweges allgemein mensch- 
lichen Anschauungen besonders nahe liegt und, wie auch der 
Verf. der vorliegenden Schrift bemerkt, sich nicht in primären 
religiösen Entwicklungen zeigt, sondern in den Stadien der 
Priesterherrschaft, so möchte man sich geneigt fühlen, ihm 
nur einen einzigen Ursprungsort zuzuerkennen und sein son- 

407stiges Vorkom-|men auf eine gemeinschaftliche Quelle zurück- 
zuführen. 

Die 2te Abtheilung des vorliegenden Werks ist überschrie- 
ben „Das Leben des Buddha Qäkjamuni und die erste Periode 
der buddhistischen Eirchengeschichte bis zum Concil von Päta- 
liputtra" S. 71 — 209. Sie zerfällt in drei ünterabtheilungen. 
Die erste beschäftigt sich mit dem Leben und der persön- 
lichen Thätigkeit des Stifters der buddhistischen Religion. Da 
alle Nachrichten darüber in einen Wust von grösstentheils 
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höchst unsinnigen Legenden gehüllt sind, so sind selbst seine 
wichtigsten Momente noch sehr fraglich. Allein so sehr man 
die Berechtigung der Skepsis in Bezug auf fast alle Einzeln- 
heiten, welche über seine Existenz überliefert sind, anerkennen 
muss, so wenig scheint der ebenfalls geltend gemachte Zweifel 
an seiner Existenz selbst zu billigen. Der Hr Verf. des vor- 
liegenden Werks beschränkt sich in seiner Darstellung darauf, 
„die wichtigsten Momente aus dem legendenhaften Leben des 
Buddha, die bedeutsamsten Züge der Überlieferung ohne Rück- 
sicht auf Möglichkeit und Unmöglichkeit, Wahrscheinlichkeit 
und ünwahrscheinlichkeit zusammenzufassen" (S. 74). „Von 
einer Kritik bei der Darstellung", bemerkt er kurz vorher, 
„könne kaum schon die Rede sein, höchstens nur insofern als 
erwiesene spätere Zusätze und Fabeleien und die lediglich 
aus der dogmatisch- scholastischen Construction des Buddha- 
begriffs hervorgegangenen Züge aus der älteren Tradition aus- 
geschieden würden". An die Mittheilungen aus Buddha's Leben 
schliesst der Verf. sogleich Betrachtungen über die allgemeine 
Bedeutung des Buddhismus, speciell über die Fragen „Worin 
bestand die buddhistische Reform? In welchen Beziehungen 
ging sie über den Brahma- |nismus hinaus und trat zu dem- 408 
selben in Gegensatz? Welche Keime lagen von Anfang an in 
ihr, die Triebkraft genug hatten, um sie zu einer Weltreligion 
zu machen?" Der Verf. legt hier zunächst einen bedeutenden 
Accent darauf, dass die auch im übrigen indischen Leben 
hervortretende Anschauung, dass der Mensch, welcher alle 
in ihm lebenden Kräfte gebrauche, mächtiger sei als die Götter, 
im Buddhismus consequent bis zu ihrem Endpunkt durch- 
gebildet sei. Diese Anschauung selbst hat der Verf. schon an 
einer früheren Stelle (S. 9) besprochen und ihre Grundlage 
schon in der Stellung erkannt, welche der Mensch in den 
Vedenhymnen den Göttern gegenüber einnimmt, in dem Glauben, 
dass man durch Gebet und Opfer die Götter zur Erfüllung 
seiner Wünsche zwingen könne. Nicht mit unrecht sieht er 
in der Wurzel dieser Anschauung „nicht gerade etwas Beson- 
deres und ausschliesslich Eigenthümliches", sondern vergleicht 
sie mit ähnlichen in den meisten sogenannten Naturreligionen 
herrschenden. Doch ist ihre Weiterentwickelung im indischen 
Bewusstsein, wie dem Ref. scheint, unzweifelhaft von der dieses 
durchdringenden und beherrschenden pantheistischen Welt- 

15 
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anschauung bedingt; dieser gemäss sind die aus demselben 
hervortretenden Götter wesentlich an Naturkräfte gebunden 
und ihre Macht schon dadurch eine bedingte; ihr gegenüber 
machte sich dann die vielseitige naturüberwindende Macht 
des Menschengeistes als eine unbeschränkt entwicklungsfähige 
geltend. 

409 Ja, wenn Ref. bedenkt, dass auch in den übrigen indo- 
germanischen Religionen sich nicht wenige Spuren dieser An- 
schauung von der Obmacht des in allen seinen Kräften ent- 
falteten Menschengeistes über die Götter zeigen, dann möchte 
er trotz der äusseren Ähnlichkeit jener Erscheinung mit andern 
auch ausserhalb des indogermanischen Kreises hervortretenden, 
dennoch auch selbst ihre Wurzel in der dem ganzen religiösen 
Leben der indogermanischen Völker zu Grunde liegenden 
pantheistischen Anschauung suchen. Indem nun der Buddha 
diese Anschauung bis zur äussersten Gonsequenz führte und 
dem Menschen eine alle ausser ihm existirenden oder vom 
Volksglauben angenommenen Mächte zu überwältigen fähige 
Kraft zusprach, hat er, in Übereinstimmung mit der auch 
sonst, aber nicht so consequent herrschenden indischen An- 

410 sieht darauf hingewiesen, einzig sie zur Erringung des | Ziels 
zu gebrauchen, welches den Indern als Seligkeit galt; darin 
wich er aber von dem gewöhnlichen Glauben ab, dass nach 
seiner Lehre dieses Ziel „ebenso wenig durch blosse Medita- 
tion und Abstraction, wie durch Selbstpeinigung und Werk- 
heiligkeit" erreicht wird, „sondern durch innere Läuterung, 
sittliche Zucht, Ausrottung der Selbstsucht". Damit fällt der 
stärkste Accent auf das ethische Moment, und es ist wohl 
keinem Zweifel zu unterwerfen und ein erhebendes Zeugniss 
für die sittliche Natur der Menschheit, dass der ethische Kern 
es ist, welchem der Buddhismus seine grosse Verbreitung und 
seine lange Dauer verdankt. Es ist zwar anzuerkennen, dass 
das ethische Moment in den älteren Gestaltungen des Bud- 
dhismus viel reiner und ungetrübter herrschte, als in den 
späteren, wo es von phantastischen, hierarchischen, wunder- 
süchtigen Elementen überwuchert und fast erdrückt wird, aber 
ebenso wenig lässt sich leugnen, dass keine seiner Gestaltungen 
80 verkommen ist, dass nicht eine unzweifelhaft sehr hohe 
Sittlichkeit eine bedeutende Stelle wenigstens in ihrer Lehre 
einnimmt, und dass jede derselben unter ihre geheiligten Werke 
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moralische zählt, deren Lehren von allen Glaubenshekenntnissen 
mit Achtung und Ehrfurcht gepriesen werden. 

An diese allgemeinen Betrachtungen schliesst der Hr Verf., 
von S. 137 an, die Geschichte des Buddhismus bis zu dem 
oben bemerkten Zeitraum. Auch hier ist bis zu dem Goncil 
unter Asoka fast Alles zweifelhaft und die Quellen sind der 
Art, dass man bei weitem eher erwarten kann, durch genauere 
Sichtung und Erwägung derselben immer mehr Gründe zur 
Skepsis als zur Feststellung der einzelnen Momente zu er- 
halten. So wahrscheinlich es auch ist, dass die hervorragenden | 
Bekenner des Buddhismus seit dem Tod des Stifters bisweilen 411 
zusammenkamen, um sich über ihre Glaubens- und Lehrsätze 
zu einigen und so zur Entwicklung der Gestalt hinwirkten, in 
welcher der Buddhismus auf dem Concil unter Asoka sich zu 
consolidiren vermochte, so unwahrscheinlich ist doch sowohl 
das grosse Concil unmittelbar nach des Buddha Tod als das 
100 Jahr nachher angesetzte; nicht minder zweifelhaft, ja sogar 
höchst unwahrscheinlich ist sogar die Existenz des in eine 
Art Gegensatz zu dem Dharmägoka tretenden Kälä^oka 
selbst, von welchem die nördlichen Buddhisten nichts wissen, 
während die südlichen jenes zweite Concil unter ihn setzen. 
Auch auf das Intervall von 218 Jahren, welches zwischen 
Buddha's Tod und Asoka verflossen sein soll, ist schwerlich 
das geringste Gewicht zu legen, am wenigsten soviel als ihm 
der Hr Verf. S. 208 und 209 einräumen möchte (auch im Ar- 
tikel „Indien" in Ersch und Gruber's Encyclopädie S. 36 wurde 
es schon hervorgehoben, aber zugleich seine Unzuverlässigkeit 
angedeutet). Die Zahl besteht aus der runden Zahl 100 bis 
KälaQoka, einer gleichen bis Dharmägoka und der Hinzurech- 
nung der Jahre von Asokas Regierungsantritt bis zum Ende 
des unter ihm gehaltenen Concils (daher 18 nicht 17); nachdem 
sie fixirt war und später mit andern chronologischen Daten 
in Verbindung gesetzt werden sollte, bewirkten die dabei sich 
erhebenden Schwierigkeiten, dass sie von einigen südlichen 
Buddhisten als Intervall bis zum Regierungsantritt genommen 
wurde, der aber wieder durch andre Rechnungen, mit denen 
er in Harmonie gebracht werdien sollte, in den Annalen in 
das Jahr 224 nach Buddha gesetzt ward. Es ist daher auf 
diese Zahl so wenig als auf andre zu bauen und | am wenig- 412 
sten ist es erlaubt, mit dem Hrn Verf. Schlüsse über das 

15* 
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Zeitalter des Buddha selbst daraus zu entnehmen. Das einzige 
chronologische Datum, welches fest steht, ist, dass im 17ten 
Jahr der Regierung Asokas ein buddhistisches Goncil begann 
und im 18ten endete. 

Mit S. 213 beginnt die 3te Abtheilung des Werks „Der 
Buddhismus", die Darstellung des Inhalts und der Form dieser 
Religion. Sie zerfällt in einen einleitenden Abschnitt und drei 
ünterabtheilungen. Die Einleitung bespricht „den Grund- 
gedanken und das Grunddogma des Buddhismus, die Über- 
zeugung von dem Übel der Existenz und das Streben nach 
der Erlösung davon (von dem Wiedergeborenwerden) durch 
das Aufgehen in das Nichts**. Die drei Unterabtheilungen 
führen in wesentlicher Übereinstimmung mit der in der älte- 
sten Phase des Buddhismus, der sogenannten „kleinen Über- 
fahrt" herrschenden Eintheilung die Überschriften Dharma 
„Gesetz", Vinaya „Disciplin" und Abhidharma „Speculation" 
(Metaphysik). Der Abschnitt vom Dharma S. 227 — 328 ent- 
wickelt in fünf Abtheilungen die buddhistische Weltanschauung. 
In der ersten wird „von den Welten" gehandelt; von der An- 
fangslosigkeit derselben, der Negation eines Schöpfers und 
einer Schöpfung. Die Frage, ob die Welt ewig oder nicht 
ewig sei, hielt der Buddha selbst für eine zwecklose und 
müssige und gab keine Antwort darauf, „denn es war sein 
Gebrauch nicht, irgend etwas zu beantworten, was nicht auf 
die eine oder die andre Weise dazu dienen konnte, die Seelen- 
wanderung zu überwinden und zum Nirväna (dem Verschwinden 
in das Nichts) zu führen" (Spence Hardy Manual of Budhism 
413p. 375). Es folgt dann eine Beschreibung der | Welten, deren 
der Buddhismus unzählige annimmt. Den Mittelpunkt einer 
Welt bildet der Berg Meru, welcher aus dem Meer hervorragt; 
dieses Meer wird von einem kreisförmigen Felsgürtel um- 
schlossen, dieser wieder von einem Meer, und so folgen sich 
sieben Meere und sieben Felsgürtel. Ausserhalb des siebenten 
Felsgürtels befindet sich, das den Menschen bekannte Meer 
und in diesem liegen die vier grossen Erdtheile oder Erdinseln, 
deren jeder fünfhundert kleinere Inseln als Zubehör hat. Der 
südliche Theil — der Jambudvipa — repräsentirt die den 
Indern bekannte Menschenwelt. Diese vier Erdtheile mit dem 
dazu gehörigen Ocean werden von einem Ungeheuern Eisenwall 
umgrenzt. Jede derartige Welt hat ihre eigne Sonne, Mond, 
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Sterne, Himmel und Höllen. Sonnen, Monde und Sterne drehen 
sich um die in der Mitte befindlichen Meru's. Unten verbinden 
sich die Wurzeln des Meru mit denen des umschliessenden 
Eisenwalls zu einer soliden Felsmasse, welche die Höllen ein- 
fasst. Von Meru aufwärts erheben sich zunächst die sechs 
Götterhimmel, welche mit der Erde zusammen die Welt des 
Begehrens bilden; über diesen ist die Welt der Form, in vier 
Stufen der Beschauung abgetheilt, und über diesen endlich 
die formlose Welt mit vier Himmeln. Von diesen beiden letzten 
Abtheilungen gehört zu einer Meruwelt nur die erste Stufe 
der Beschauung; die zweite Stufe der Beschauung ruht schon 
über 1000 Meruwelten, nebst 6000 Götterhimmeln und 1000 
ersten Stufen der Beschauung; die dritte Stufe umfasst 1000 
Systeme der zweiten Stufe, also eine Millijon Meruwelten, sechs 
Millionen Götterhimmeh Die vierte Stufe umfasst 1000 dritte 
Stufen, also 1000 Millionen Meruwelten etc. | 

Die zweite Abtheilung des Dharma behandelt „die Klassen 414 
der Wesen"; der Hr Verf. führt deren sechs auf „Götter, Men- 
schen', Asuras, Thiere, Preta's und Höllengeschöpfe". Der 
Aufenthalt in der Hölle ist natürlich nicht ewig, sondern 
nachdem die Höllenstrafe abgebüsst ist, kehren die Gestraften 
zu einer der andern Existenzen zurück. Die Preta*s sind als 
„Ungeheuer des Hungers" gefasst, von riesigem Wuchs, Grauen 
erregendem Aussehen, dickem Kopf, ungeheurem Bauch etc. 
Sie werden unaufhörlich von wüthendem Hunger und Durst 
getrieben. Der Hr Verf. ist der Ansicht, dass sie die Ehre, 
ein eignes Reich der Wiedergeburt zu bilden, dem Umstand 
danken, dass man dadurch das Almosengeben habe einschärfen 
wollen. Die eigentliche Bedeutung des Wortes preta ist „todt" 
und nach Polier Mythol. II, 625 bezeichnet es — natürlich 
nach irgend einer brahmanischen Quelle — insbesondre die 
eines gewaltsamen Todes Verstorbenen, deren Geister so lang 
herumirren, als sie ohne den Zufall, der ihren Tod herbei- 
geführt hat, ihre Körper belebt haben würden. In den ver- 
schiedenen Schilderungen, welche aus buddhistischen Quellen 
mitgetheilt werden (vergl. Spence Hardy Manual of Budhism 
Ch. II) erinnern sie an unsre wilde Jagd; eine Art derselben 
wird ausdrücklich dadurch charakterisirt, dass sie immer 
jagt und auf einander mit Feuer und glänzenden Waffen zielt; 
vielleicht ist die alte Anschauung der Marut mit ihnen 
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zusammengeflossen. Die Preta's sind natürlich dem mensch- 
lichen Auge unsichtbar; doch kann man sie erblicken, wenn 
man eine gewisse Wurzel in der Hand hält. Darauf bezüglich 
erzählt Spence Hardy am angeführten Ort folgende Legende: 

415 „Eine Pretä ging einst in eine Stadt um Nahrung zu | suchen 
und liess ihre beiden Söhne am Thor. Diese sahen einen 
Priester in die Stadt gehen, und bitten ihn, ihrer Mutter zu 
sagen ) dass sie hungrig seien. Zugleich geben sie ihm die 
Wurzel, vermittelst deren er sie sehen kann. Da sah er nun 
so viele Preta's, dass er kaum vorwärts kommen konnte. 
Endlich richtete er der Mutter die Botschaft aus; sie aber 
fragt ihn, wie so er sie sehen könne. Als er es ihr gesagt, 
nimmt sie ihm aus Mitleid die Wurzel weg, da er wegen der 
vielen Preta's sonst keine Almosen gesucht haben würde". — 
An die Klasse der Asura's — welche unter dem Meru hau- 
sen — schliesst der Verf. auch alle übrigen Wesen halbgött- 
licher Natur, sowohl die freundlichen als feindlichen, wie die 
Rakshasa, Yaksha und andre, die theils in der Luft, theils 
im Wasser, theils auf der Erde, am Meru, bei den Göttern, 
deren Diener sie sind und sonst herum hausen. Wie diese 
dämonischen Wesen dem Buddhismus mit dem Brahmathum 
gemeinschaftlich sind, so hat jener auch den brahmanischen 
Göttern, welche zu der Zeit, als er sich consolidirte, im Volks- 
glauben bestanden — insbesondre den 33 alten — eine Stelle, 
natürlich eine verhältnissmässig höchst untergeordnete, in 
seiner Weltanschauung eingeräumt. Am Meru noch hausen 
die Welthüter; auf der Spitze desselben Indra mit dem zu 
ihm gehörigen Götterkreis; im dritten Himmel die Yäma's, die 
kampflosen, weil sie an den mythischen Kämpfen der Götter 
und Asuren keinen Antheil nehmen; den vierten Himmel be- 
wohnen die Tushita's „die Seligen", den fünften die Nirmäria- 
rati's „die sich in ihren Verwandlungen Ergötzenden", den 
sechsten endlich die Paranirmitava^avartin „die über die Ver- 

416 Wandlungen Andrer Willkür Ausübenden", Beinamen | der 
Maras, einer Multiplication des Mära, des Gottes der Liebe, 
welcher an der Spitze der bis zu diesem sechsten Himmel 
reichenden Welt des Begehrens steht. Über dieser Welt steht 
die erste Stufe der Form weit, in welcher die aus Brahman 
multiplicirten Brahman's hausen. In der zweiten Stufe folgen 
„Götter des Lichts", in der dritten „Götter der Tugend", in 
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der vierten „die Götter der grossen Verdienste" etc. bis zu 
„den Höchsten". Darüber stehen dann die Wesen der form- 
und farblosen Welt. Es ist wohl kaum einem Zweifel zu unter- 
werfen, dass die meisten dieser Entwicklungen — gewiss alles 
über Brahman angenommene — sehr spät sind. 

In der dritten Abtheilung behandelt der Verf. „die Welt- 
umwälzungen". Zahllose Zerstörungen und Erneuungen des 
Universum werden vorausgesetzt. Jede vollständige Weltperiode, 
das ist der Zeitraum vom ersten Anfang einer Welt bis über 
die Zerstörung hinaus zum Beginn einer neuen wird eine 
grosse Weltperiode genannt (Mahäkalpa). Über die Arten, 
wie die Welten zerstört werden und sich erneuen, sind die 
buddhistischen Lehren sehr ausführlich und phantastisch. Die 
Wiederbevölkerung findet vermittelst der Wesen Statt, die in 
den oberen nicht zerstörten Himmelsräumen zugebracht haben 
und deren Lebensalter und Tugendverdienst, kraft dessen sie 
dort gelebt haben, erschöpft ist; in Folge davon werden sie 
nach ihrem Tod in immer tieferen Stationen und endlich auf 
der Erde geboren. Hier verlieren sie dann nach und nach 
was ihnen von ihrer ursprünglich himmlischen Natur noch 
geblieben war und nehmen endlich vollständig menschliche an; 
mit der fortgehenden Verschlimmerung nimmt ihr Alter ab 
und Viele sind solcher Sündhaftigkeit anheim gefallen, | dass 417 
sie als Thiere wiedergeboren werden und so auch deren Ge- 
schlechter von neuem erstehen. Diese Verschlechterung nimmt 
stufenweis zu und im Verhältniss zu ihr nehmen die physi- 
schen Kräfte der Wesen und ihr Alter ab bis letztres auf 
10 Jahr gesunken ist; alsdann wird der grösste Theil des 
Menschengeschlechts durch Schwert, Hunger oder Pest ver- 
nichtet; die übrig gebliebenen bessern sich und damit steigert 
sich ihre Kraft und ihr Alter bis zu 80000 Jahr; dieser Ver- 
schlimmerungs- und Besserungsprocess wiederholt sich zehn- 
mal; dann folgt eine neue Welt- Zerstörung. 

Die vierte Abtheilung handelt „vom Kreislauf und von der 
Erlösung" und gibt damit den Schlüssel zu der buddhistischen 
Weltanschauung. Öie Sünde ist es, die die Seelen durch die 
zahllosen Existenzen treibt. Sie wurzelt in der noch nicht 
getilgten Schuld, welche die Wesen in früheren Weltaltern 
auf sich geladen haben. Rückwärts und vorwärts stehen diese 
Sünden in unendlicher Wechselwirkung. Dies nimmt der 
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Buddbist als eine Thatsache hin, auf die Frage nach dem 
Ursprung lässt er sich nicht ein. Dass die Seelen auch in 
unbelebte Wesen, Pflanzen, Säulen, Mauern etc. nach buddhi- 
stischem Glauben übergehn können, ist keinem Zweifel unter- 
worfen; doch macht der Hr Verf. darauf aufmerksam, dass 
diese Ausdehnung der Seelenwanderung selten vorkomme, dass 
die Seelenwanderung im Allgemeinen und regelmässig nur auf 
die sechs Klassen der belebten Wesen beschränkt war. Was 
das Verhältniss der durch die Sünden und guten Werke mit 
einander in Causalnexus stehenden Existenzen zu der sie be- 
lebenden Seele betrifft, so treten im Buddhismus zwei An- 
sichten darüber hervor. Die eine ist die gewöhnliche, welche 
418 sich auch bei allen | sonst bekannten Bekennern der Seelen- 
wanderung geltend macht; ihr gemäss ist es ein und dieselbe 
Seele, welche alle die verschiednen Existenzen durchmacht; 
nach der andern, welche im jetzigen Glauben der südlichen 
Buddhisten hervortritt, aber noch in keiner der heiligen Ur- 
kunden nachgewiesen ist — wobei jedoch zu bedenken, dass 
diese bis jetzt noch sehr unzulänglich bekannt sind — ist es 
nicht dieselbe, sondern stets eine neue Seele, welche ihre 
bestimmte Form der Existenz durch die Masse der guten und 
bösen Thaten (des Karman) derjenigen erhält, an deren Stelle 
sie gewissermassen tritt; nach dieser Anschauung findet, wie 
der Hr Verf. richtig bemerkt, nicht eine Wiedergeburt, son- 
dern eine Neugeburt Statt, und der Glauben selbst verdient 
weniger den Namen der Seelenwanderung als der Seelen- 
wandelung. Diese Anschauung versinnbildlichen die Anhänger 
derselben durch die Gleichnisse von der Lampe und vom 
Baum. „Eine Lampe wird an einer andern angezündet; beide 
Lampen sind verschieden, aber die zweite hat ihr Licht nur 
von der ersten und hätte ohne diese nicht angezündet werden 
können. Der Baum bringt eine Frucht hervor, aus dieser 
Frucht entsteht ein andrer Baum u. s. f. Der letzte Baum 
ist nicht derselbe Baum, wie der erste, sondern eine Folge 
desselben, so dass wenn der erste Baum nicht gewesen wäre, 
auch der letzte nicht existiren könnte. *Der Mensch ist der 
Baum, seine Handlungsweise ist die Frucht, die belebende 
Kraft der Frucht ist das Verlangen (die noch nicht durch die 
zum Nirväna führenden Mittel gehemmte Begierde, das Haften 
an der Sinnlichkeit). So lange dieses dauert, geht die Reihe 
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fort; die guten und bösen Handlungen ergeben die Qualität 
der Frucht, so dass die Existenz, welche aus diesen | Hand- 419 
lungen entspringt, glücklich oder elend sein wird, da die 
Beschaffenheit der Frucht auf den aus ihr hervorgegangenen 
Baum einwirkt. Nach dieser Lehre hat die gegenwärtige Seele 
eines Menschen noch keine vorhergehende Existenz gehabt, 
sondern ein vorher existirendes Wesen vollbrachte unter dem 
Einflüsse des Verlangens tugendhafte und lasterhafte Hand- 
lungen, in Folge deren aus dem Tode jenes Wesens ein neuer 
Körper und eine neue Seele hervorgingen". Der Hr Verf. neigt 
sich dazu, dieser Anschauung die Priorität vor der andern im 
buddhistischen Glauben zuzusprechen, und es lässt sich dafür 
geltend machen, dass einerseits an und für sich die An- 
schauungen der südlichen Buddhisten im Allgemeinen das 
Präjudiz der Priorität für sich haben, da der Buddhismus 
früher nach dem Süden als nach dem Norden drang. und hier 
eine minder von fremden — insbesondre brahmanischen — 
Einflüssen getrübte Entwicklung durchmachte, andrerseits, 
dass diese Anschauung in grösserer Harmonie mit den Grund- 
ansichten des Buddhismus steht, da sich jene andre nicht gut 
ohne Annahme einer Ewigkeit der individuellen Seele durch- 
führen lässt, ein ewiges Sein aber im entschiedenen Wider- 
spruch mit jenen steht. Dagegen lässt sich aber auch nicht 
verkennen, dass jene Anschauung viel natürlicher ist und 
näher liegt, wofür auch ihre allgemeine Herrschaft spricht 
und insbesondre ihre Verbreitung bei den übrigen Buddhisten 
und in allen brahmanischen ßeligionsformen; es liegt daher 
eben so nah anzunehmen, dass sie erst umgebildet ward als 
bei der ungetrübt-selbständigen Fortentwicklung des Buddhis- 
mus ihr früher unbeachteter Widerspruch mit den übrigen 
Grundsätzen desselben lebendig ins Bewusstsein trat. Eine 
bestimmte | Entscheidung dürfen wir wohl von weitrer Er- 420 
Öffnung der reinen Quellen des südlichen Buddhismus er- 
warten. 

Das höchste Heil, welches der Buddhismus bietet, ist die 
Erlösung von dieser fortlaufenden Wanderung der Seele durch 
verschiedne Existenzen oder ihrem Wiedergeborenwerden in 
verschiednen Existenzen, das heisst das Aufhören der Existenz 
überhaupt, das bekannte Nirväna. Schon der Präsident des 
grossen Concils unter Asoka soll erklärt haben, dass Nirväna 
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ein unerfassliches unsagbares Ding sei und sich Niemand eine 
Vorstellung davon machen könne, der nicht schon darin ein- 
gegangen sei; dennoch ist es, da es das Höchste des Buddhis- 
mus, seinen Begriff der Seligkeit ausdrückt, natürlich Gegen- 
stand der mannichfachsten Speculation geworden und hat bei 
den verschiednen Bekennern desselben sehr von einander ab- 
weichende Auffassungen erfahren. Trotz der Einwendungen, 
welche Mohl und Obry in letzter Zeit geltend gemacht haben, 
glauben wir, dass der Vf. sich in Bezug auf die älteste Auf- 
fassung mit Recht der Burnouf 'sehen Darstellung an- 
geschlossen hat, wonach es absolute Existenzlosigkeit, ein 
vollständiges Aufhören (nis) des „Wehens" (väna) als des leise- 
sten Kennzeichens des Lebens ausdrückte. 

Die fünfte Abtheilung handelt „von den Buddha's". Wäh- 
rend der Dauer einer grossen Weltperiode erscheinen in den 
Verbesserungsläuften bestimmte Menschen, welche das Buddha- 
thum erreichen: Buddha's, um das während der Verschlech- 
terung in Vergessenheit gerathene Gesetz zu erneuen. Nur 
diese Buddha's als Persönlichkeiten sind verschieden, ihre 
Geschichte, so wie ihre Lehre ist stets wesentlich dasselbe. 
Ihre Laufbahn beginnt damit, dass die Brahman's, die er- 
421 wähnten | Bewohner der ersten Stufe der Formwelt, indem sie 
das Aussterben des Gesetzes in der Welt erkennen, sich nach 
einem zur Neuerweckung desselben tauglichen Individuum um- 
sehen. In dieses legen sie den Wunsch, Buddha zu werden, 
um die athmenden Wesen zu erlösen. Damit ist es ein Bo- 
dhisattva „ein die Wesenheit der Erkenntniss Besitzender" 
geworden. Als solcher hat er nun unzählige Existenzen zu 
durchlaufen, in denen er durch Ausübung einer Menge Tu- 
genden sich das Buddhathum erkämpft. Eine Glanzperiode, 
Bhadrakalpa, ist eine solche, in welcher fünf Buddha's er- 
scheinen, und eine solche ist diejenige, in welcher die jetzige 
Menschheit lebt; vier sind schon erschienen, der letzte von 
diesen ist der Stifter des heutigen Buddhismus Qäkyamuni, 
der fünfte erwartet im Himmel der Seligen, Tushita's, die 
Zeit seines Geborenwerdens, um das Rad des Gesetzes, wie 
der solenne Ausdruck ist, von Neuem in Bewegung zu setzen. 
Der jetzige Buddha hat, bevor er diese Würde erlangt, eine 
zahllose Wanderungsgeschichte durchgemacht. Von der phan- 
tastischen Fülle von Millionen von Jahren, die sie umfassen 
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soll, kann man sich eine ungefähre Vorstellung dadurch 
machen, dass schon während ihrer beiden ersten Stadien — 
jede Geschichte eines Buddha durchläuft aber deren vier — 
über 500000 Buddhas erschienen sein sollen. An seine ver- 
schiednen Geburten knüpfen sich eine Menge Legenden, welche 
verhältnissmässig spät — wahrscheinlich grösstentheils um 
das erste vor bis dritte Jahrhundert nach Christus — ent- 
standen, einerseits den Einfluss des Hellenismus auf Indien 
beweisen, indem sie zum Theil auf griechischen Fabeln be- 
ruhen, andrerseits aber auch durch ihre spätere weite Ver- 
breitung auf den Occident selbst von | grossem Einfluss wurden. 422 
Die Singhalesen haben 550 Geburten desselben verzeichnet 
und zwar soll er diesen gemäss existirt haben 83mal als Ein- 
siedler, 58mal als König, 43mal als Baumgottheit, 26mal als 
Beligionslehrer, 24mal als Hofmann , 24mal als Brahmane, 
24mal als Prinz, 23mal als Edelmann, 22mal als Gelehrter, 
20mal als Gott Indra, 18mal als Affe, 13mal als Kaufmann, 
12mal als Reicher, lOmal als Hirsch, lOmal als Löwe, lOmal 
als Gänsekönig, Smal als ßchnepfe, 8mal als Elephant, 5mal 
als Vogel, 5mal als Sclave, 5mal als Goldadler, 4mal als Pferd, 
4mal als Stier, 4mal als Mahäbrahma, 4mal als Schlange, 
4mal als Pfau, Smal als Töpfer, Smal als Lastenloser, Smal 
als ein Guana, 2mal als Fisch, 2mal als Elephantentreiber, 
2mal als Ratte, 2mal als Schakal, 2mal als Specht, 2mal als 
Dieb, 2mal als Ferkel, Imal als Hund, Arzt gegen Schlangen- 
biss, Spieler, Maurer, Schmied, Teufelstänzer, Schulmeister, 
Silberschmied, Zimmermann, Wasserhuhn, Frosch, Hase, Hahn, 
Weihe, Feldhuhn und Kindurä; diese Liste ist aber nicht voll- 
ständig; denn es fehlt die Specialisirung von gegen 50 Exi- 
stenzen. Diese grosse Anzahl von Existenzen, welche theils 
zu den niedrigsten gehören, hat der Buddha im Einzelnen 
keinesweges freiwillig durchgemacht, sondern der buddhisti- 
schen Lehre gemäss die folgenden als Folgen der Handlungen 
in früheren, in allen aber hat er unablässig den Entschluss 
verfolgt, das Buddhathum zu erreichen. Die Aufopferungen, 
denen er sich zu diesem Zweck unterzog, sind eine wahrhaft 
fast Übelkeit erregende Leidensgeschichte, die Phantasie, die 
sie schuf, wühlt mit einer raffinirten Wollust in Blut, Fleisch, 
Knochen, Stechen, Brechen, Schneiden, Sengen, Brennen, und 
ähnlichen so- 1 wohl fleischlichen als auch, wie insbesondre in 423 
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der Legende von der Vai^yäntara-Existenz, geistigen Mar- 
tern. Die eben namentlich erwähnte Existenz war seine letzte 
vorbuddhistische. Der von ihm gestifteten Religion verheisst 
eine schon alte Annahme eine Dauer von 5000 Jahren, an 
deren Schluss das Gesetz verschwinden werde, um später durch 
den 5ten Buddha der jetzigen Welt -Periode, Maitreya, von 
neuem hergestellt zu werden. 

Die 2te Unterabtheilung, der Vinaya „die Disciplin oder 
genauere Gestaltung der buddhistischen Kirche**, wird von dem 
Herrn Verf. ebenfalls in fünf Abschnitten behandelt. Der erste 
bespricht „das Mönchthum und die Regel**. Das Mönchthum 
des Buddhismus hat wegen meiner auffallenden Ähnlichkeit 
mit dem christlichen schon seit so langer Zeit die Aufmerk- 
samkeit auf sich gezogen, dass wir seine wesentlichen Erschei- 
nungen als bekannt voraussetzen dürfen; doch verdient auch 
hier des Herrn Verf. Darstellung Beachtung. — Der zweite 
behandelt „die Hierarchie und Hagiologie**. Mit Recht hebt 
der Hr Verf. hervor, dass in den ersten Zeiten nach Buddha's 
Tod aus der Zahl derer, die die eigentliche Gemeinde bildeten 
— und dies waren, beiläufig bemerkt, genau genommen nur 
die Mönche und Asketen; denn die Laien standen in der 
Praxis sicherlich in einem sehr arbiträren Verhältniss zu 
ihnen, einem Verhältniss, wie wir es in China noch heute 
sehen — , nur die Senioren, die Sthavira's, mit einer höheren 
Bedeutung hervortraten, aus diesen dann mit einer grösseren 
Macht der Vorsteher des Klosters. Als der Buddhismus unter 
Asoka eine so bedeutende Stelle im Staatsleben einnahm, 
musste sich, wie ebenfalls der Verf. bemerkt, eine grössre 
424 Concentration der geistlichen Gewalt bilden; beiläufig | fügt 
Ref. hinzu, dass sie vielleicht schon damals dem Institut ähn- 
lich war, welches uns in der Mrcchakatikä entgegentritt, diesem 
schon dadurch so interessanten Drama, dass es uns Zustände 
aus der Zeit des wenigstens im Allgemeinen friedlich und in 
gegenseitiger Toleranz neben einander existirenden Buddhismus 
lind Brahmathum vorführt — zeigt es doch sogar gewisser- 
massen eine Mischehe, nämlich die des Helden des Stücks, 
eines höchst angesehenen Brahmanen mit der augenscheinlich 
zum Buddhismus, nach Art der Laien, sich bekennenden Cour- 
tisane Vasantasenä. Hier wird der buddhistische Mönch von 
dem dankbaren Brahmanen, zu dessen und der Geliebten 
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Rettung er am meisten beitrug, zum „Familienhaupt, Kula- 
pati, in allen Klöstern im Lande Avanti" ernannt (Mrcchak. 
117, 12), ge Wissermassen zum Erzbischof. — Gegen die Authen- 
ticität der bis zu Buddha's Tod hinaufreichenden Patriarchen- 
listen erklärt sich Hr Koppen unzweifelhaft mit vollem Recht. 
Eine besondre Abstufung bildeten in der Gemeinde die Fort- 
schritte, welche die Glieder derselben in der Erwerbung reli- 
giösen Verdienstes, gewissermassen der Heiligkeit gemacht 
hatten; den Hauptgegensatz bildeten hier die Prthagjana 
„die Abgesonderten" und die Arya „die Ehrwürdigen"; jene 
sind die, welche in den zum Heil führenden Weg noch nicht 
zu gelangen vermochten, bei denen der creatürliche Mensch 
noch ganz die Herrschaft hat; diese dagegen haben den Weg 
schon betreten. | 

Der Weg selbst hat vier Stufen, und denen gemäss theilen425 
sich die Arya's in Qrota-äpanna „in die Strömung, welche 
zum Heil führt, eingegangene", in Sakrdägämin, „solche, die 
nur noch einmal in der Götter- oder Menschenwelt wieder 
geboren werden", in Anägämin „solche, die nicht als Men- 
schen wiedergeboren werden, sondern nur in den Götter- oder 
Brahma-Himmeln, um dort in das Nirväna einzugehen"; und 
endlich in die Arhat „die würdigen"; diese haben das Ziel 
erreicht, sind frei von Sünde, Unwissenheit, von den Beschrän- 
kungen und Bedingungen des Daseins; ihnen wird übernatür- 
liche Macht zugeschrieben, die sich in einer Menge wunder- 
barer Eigenschaften bethätigen soll, welche der Buddhismus, 
in Übereinstimmung mit der indischen Neigung im Allgemeinen 
und der buddhistischen insbesondre zur Schematisiruh^, sorg- 
lich auf bestimmte | Zahlen und Kategorien reducirt hat. Bei 426 
seinem Tod geht er nach der einen Ansicht sogleich, nach 
der andern nach einem gewissen Zeitraum in das Nirväna 
über. Nächstdem behandelt der Hr Vf. die Unterscheidung 
der buddhistischen Heiligen in die Qrävaka die gläubigen, 
sämmtlich wenigstens zur Arhat -Würde gelangten speciellen 
Zuhörer und Schüler des Buddha, die Pratyekabuddha, 
welche alle Weihe des Buddhathums erworben haben, jedoch 
nur zur Selbsterlösung, nicht wie die Buddha's, zur Erlösung 
aller athmenden Wesen, die Bodhisattva, welche sich die 
Welterlösung als Ziel gesetzt haben, und die Buddha's selbst. 
Mit grosser Ausführlichkeit wird insbesondre Alles behandelt, 
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was diesen letzten, speciell dem Stifter des Buddhismus zu- 
geschrieben wird, seine körperlichen Eigenschaften sowohl, als 
seine geistigen, welche natürlich das buddhistische Ideal aller 
Vollkommenheiten bilden. 

Der dritte Abschnitt ist überschrieben „das Laienthum 
und die Moral". Er ist derjenige, welcher für die hohe Bedeu- 
tung und den Werth des Buddhismus das stärkste Zeugniss 
ablegt. — Die eigentlichen Träger des Buddhismus waren die 
Mönche und Nonnen, welche das Gelübde der Keuschheit neben 
den übrigen Verpflichtungen übernommen hatten. Daran 
schlössen sich schon zu Buddha's Zeit Upäsaka „unter (im 
Range hinter) jenen sitzende", welche sich nur zur Beobach- 
tung von fünf Geboten verpflichteten und sich die buddhi- 
stische Bekenntnissformel (Zuflucht zu Buddha, dessen Dharma 
(Gesetz) und Samgha (Kirche)) aneigneten. Hierzu traten 
natürlich bei wachsender Verbindung des Laienthums und 
Priesterthums mehr Verpflichtungen, deren Kern in der schon 
427 sehr alten buddhistischen Strophe liegt: | „alles Bösen Unter- 
lassung, des Guten Vollbringung, Bezähmung der eignen Ge- 
danken, das ist die Lehre des Buddha". Die Wurzel der 
buddhistischen Ethik bildet ein unbegrenztes Mitleid, Wohl- 
wollen und Liebe gegen alle Wesen; daraus floss eine Toleranz 
gegen Andersgläubige, welche vom ersten Auftreten des Bud- 
dhismus bis auf die neusten Zeiten den eigenthümlichsten 
Grundzug desselben und gewissermassen eben so sehr seine 
starke als schwache Seite bildet. Der grosse Asoka, welcher 
dem Buddhismus seine hohe Stelle im Leben der Völker zuerst 
anwies, sägt um das letzte Drittel des dritten Jahrhunderts 
vor Christus in einem seiner bewunderungswerthen Edicte 
„Der König Piyadasi ehrt alle Religionen .... durch Almosen 
und andre Beweise der Hochachtung . . . Aber er legt nicht 
so viel Gewicht auf Almosen und Erfurch tsbezeugungen, als 
auf das, was wesentlich zur Förderung des guten Rufs der 
Religionen beiträgt .... der wichtigste Punkt für jede der- 
selben bleibt aber der, dass sie gelobt wird. Man soll nur 
seinen eignen Glauben ehren; man darf aber den Anderer 
nicht schelten ... Es gibt selbst Fälle, in welchen man die 
Religion Andrer ehren muss .... Wenn irgend Jemand aus 
Anhänglichkeit an seinen Glauben diesen herausstreicht und 
den der Andern tadelt .... so schadet er dadurch dem 
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Glauben, zu welchem er sich bekennt, nur noch wesentlicher. 
Also nur Eintracht frommt .... Möchten doch alle Menschen 
des Gesetz des Einen und der Andern mit Ehrerbietung an- 
hören und befolgen .... könnten die Bekenner jeglichen 
Glaubens doch reich an Weisheit und glücklich durch Tugend 
sein! Diejenigen, welche dieser oder jener Religion anhangen, 
mögen sich daher das wiederholen: der göttergeliebte | König 428 
legt nicht so viel Werth auf die Almosen und Ehrfurchts- 
bezeugungen, als auf das, was wesentlich zur Förderung des 
guten Rufes und zur Entwickelung aller Religionen beiträgt". — 
Diesen Worten stehen würdig die des jetzigen Königs von 
Siam zur Seite, der bei Empfang des Bischofs Pallegoix den 
Ausspruch that: „die Religionsverfolgung ist ein schlechtes 
System ; ich bin der Ansicht, jeden den Cultus üben zu lassen, 
den er will"; derselbe Bischof bezeugt, dass der König ihn 
nicht bloss im Munde führt, sondern seinem Volke volle Ge- 
wissensfreiheit lässt. Diese Toleranz beschränkt sich übrigens 
keinesweges auf das Gebiet der Religion, oder überhaupt der 
Producte des geistigen Lebens der Menschheit, Sitten, An- 
schauungen etc., insofern sie nicht mit den ethischen Princi- 
pien in Widerspruch stehen; sondern sie hat auch die bei 
sonst hochcultivirten Völkern hervortretende Intoleranz gegen 
physische Differenzen , Ragenverschiedenheit , Nationalität, 
Eigenthümlichkeit des Körperbaues und Ähnliches zu über- 
winden vermocht, so dass sich der Fremde bei den Buddhisten 
am ehesten gewissermassen heimisch fühlt und eine brüderliche 
Aufnahme gewärtigen darf. — Allein trotz alles Lobes, welches 
die Ethik der Buddhisten verdient, ist sie doch nicht fähig, 
die Erziehung der Menschheit zu einem höheren Ziel zu leiten. 
Denn sie lehrt nur, wie sich der Hr Verf. kurz zusammen- 
fassend ausdrückt, leiden und dulden, nicht handeln und 
wirken; überhaupt kann der Buddhismus Völker wohl zähmen, 
aber nicht bilden, er kann die rohe Kraft bändigen, dass sie 
nicht nachtheilig wirkt, aber nicht zur Selbstentfaltung aus- 
bilden, so dass das Leben hervorträte, welches sie zu gestalten 
fähig wäre und | unter Leitung andrer Principien wahrschein- 429 
lieh oder vielleicht gestalten würde. 

Der vierte Abschnitt behandelt „die Kirche und den Cultus". 
Der Herr Verf. hebt sogleich den Heiligen -Cultus hervor, 
welcher, bei dem Mangel eines höchsten Gottes im Buddhismus, 
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an die Stelle eines göttlichen treten musste; Bef. zweifelt, ob 
dies ursprünglich schon der Fall war; gleichwie der Buddhis- 
mus das zu seiner Zeit in Indien existirende Pantheon in 
seine Weltordnung aufnahm, so werden auch die Laien zuerst 
sich noch nicht von der Verehrung der gewohnten Gottheiten 
abgewandt haben; nur wurden diese natürlich alle dem Gesetze 
der Arya, dem Ariyadhamma, wie es in der alten Inschrift ^ 
genannt wird (denn obgleich ari ergänzt ist, ist es doch un- 
zweifelhaft richtig), untergeordnet. Die erwähnte Inschrift 
zählt von den alten Göttern unter andern Indra auf, welcher 
auch in allen buddhistischen Legenden eine so bedeutende 
Rolle spielt, die Lokapäla's, welche in der buddhistischen 
Weltordnung eine wichtige Rolle haben, und die Vasu's, welche 
unzweifelhaft zu den alten 33 gehören und als Bewohner des 
einen der Götterhimmel in derselben erscheinen. Speciell 
buddhistisch sind in ihr ausser dem erwähnten „Gesetz^ die 
jedoch ebenfalls theilweis auf Ergänzung beruhenden Dham- 
mavata, „die mit dem Gesetz versehenen**, womit wohl die- 
jenigen buddhistischen Lehrer gemeint sind, welchen schon 
430 damals eine Art Ver-|ehrung gewidmet war; beachtenswerth 
ist, dass der Buddha selbst in diesem buddhistischen Pantheon 
noch nicht besonders hervortritt. Bis sich dessen und der 
Heiligen Verehrung als eigentlicher und einziger Cultus des 
Buddhismus auch bei den Laien fixirte, bis die alten Götter 
aus dem Cultus ganz und gar verdrängt waren, mag manches 
Jahrhundert verflossen sein; in Indien selbst war es — wie wir 
aus den von Hiouen Thsang beschriebenen religiösen Aufzügen 
sehen — im 7ten Jahrhundert noch nicht der Fall, und wird 
es wohl auch während der übrigen Zeit, in welcher der Bud- 
dhismus sich noch in Indien erhielt, nicht gewesen sein. Erst 
bei fremden Völkern, deren Götter keine so tiefe Wurzel im 
Volksbewusstsein geschlagen hatten als die indischen, machte 
sich diese gewissermassen reine Form des buddhistischen 
Cultus ungestört auch bei den Laien geltend. — Der Heiligen- 
Cultus äussert sich als Bilder- und Reliquiendienst. Bilder 

1 Im Journ. of the As. Soc. of Beng. 1838 June S. 566, vgl. Artikel 
„Indien" in Ersch u. Grub. Encyclop. S. 201. 202; ich bemerke bei dieser 
Gelegenheit, dass mir bei Abfassung des Artikels Indien das Facsimile dieser 
Inschrift im Journ. of the Roy. As. Soc. of Gr. Br. and Irel. nr. VIII nicht zu 
Gebot stand. 
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wurden verhältnissmässig früh schon von dem Buddha selbst, 
seinem geglaubten Nachfolger, dem Maitreya, und den bedeu- 
tendsten Schülern gefertigt, zu religiösem Cultus jedoch schwer- 
lich schon zu' der Zeit, welche eigentlich die Grenze des vor- 
liegenden Werks bildet. Der Reliquiendienst dagegen scheint 
sich schon sehr früh fixirt zu haben. Beiden widmet der Hr 
Verf. grosse Ausführlichkeit. Der letztere ist eine höchst 
charakteristische Eigenthümlichkeit des Buddhismus und gibt, 
da er in so entschiedenen Gegensatz gegen die allgemein 
arische Ansicht tritt, nach welcher alles Todte verunreinigt, 
kein geringes Zeugen von der umgestaltenden Macht, welche 
der Buddhismus in verhältnissmässig kurzer Zeit zu entwickeln 
vermochte. Er erstreckt sich nicht bloss auf die körperlichen 
Überreste, sondern auch auf die Hin-|terlassenschaft des Buddha 431 
und der Heiligen und auf alle Gegenstände, mit welchen sie 
in irgend eine denkwürdige oder bedeutsame Berührung ge- 
kommen sind. Unter den Körpertheilen nehmen die Zähne 
die Hauptstelle ein, speciell der berühmte Augenzahn des 
Buddha, welchen man in Ceylon zu besitzen behauptet, der 
aber bekanntlich gar kein Zahn ist, sondern nur ein Stück 
geglättetes Elfenbein. Unter der Hinterlassenschaft tritt der 
Almosentopf des Buddha insbesondre hervor; auch ein Mantel 
desselben wurde in einem Kloster bei Dschellalabad bewahrt 
und bei Dürre um Regen angerufen. In der dritten Klasse 
ragen insbesondre die angeblichen Fussstapfen des Buddha 
hervor, unter denen die schon im öten Jahrb. n. Chr. besuchte 
und verehrte Fussspur auf dem Adamspik in Ceylon die be- 
bekannteste ist. Eine umfassende Besprechung gewährt der 
Herr Verf. den Stüpa's, jenen kuppeiförmigen Monumenten, 
welche als colossale ßeliquienbehälter an denjenigen Stellen 
insbesondre erscheinen, welche durch irgend eine heilige Sage 
mit Buddha's Erdenwallen in irgend einer seiner Existenzen 
in Verbindung stehen (über Manikyäla vgl. man diese An- 
zeigen 1839 St. 81 S. 804 [[w. u. abgedruckt]]). Den Schluss 
dieser Abtheilung bildet die Form des buddhistischen Cultus. 
Hier macht der Hr Verf. auf den ursprünglichen Mangel des 
eigentlichen Gebets aufmerksam, welcher jedoch in der spä- 
teren Entwicklung nicht allein verschwand, sondern durch eine 
Ausdehnung, die den Gebetsmechanismus in den bekannten 
Gebetcylindern oder Gebeträdern bis zu der äussersten Grenze^ 
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der Absurdität führte, sogar gewissermassen compensirt ward. 
Die Predigt, welche in der ältesten Form des Buddhismus 
eine Hauptstelle angenommen zu haben scheint, hat sich als 

432 wesentlicher Theil | des Cultus nur bei den südlichen Buddhi- 
sten erhalten, im Norden tritt sie vor dem Ceremonialwesen 
in den Hintergrund. Aufzüge, Umgänge und Wallfahrten sind 
schon verhältnissmässig alt und auch jetzt noch eifrig geübt. 
Die Darbringungen, welche natürlich unblutig sind, bestehen 
in Blumen, welche vor den Reliquien und Heiligenbildern 
niedergelegt werden, in Wohlgerüchen, die man ihnen anzündet, 
Perlen, Edelsteinen, Kostbarkeiten etc., mit denen man sie 
schmückt. Das wichtigste Moment bildet die Beichte, welches 
zugleich das älteste Institut ist und demgemäss schon in. den 
unzweifelhaft ältesten Legenden eine Hauptrolle spielt. Die 
Cultusstätten bilden reich geschmückte Tempel. Termine des 
Cultus gewährten ursprünglich der Tag des Vollmonds und 
Neumonds, an denen gebeichtet und das Gesetz verlesen ward. 
Später trat noch einer und auch zwei hinzu, so dass jetzt fast 
bei allen Buddhisten, wie bei allen höher entwickelten Reli- 
gionen regelmässig vier Tage im Monat heilig sind. Dazu 
treten dann Jahresfeste, deren der Hr Verf. vier als bei den 
Buddhisten allgemeiner gebräuchlich aufführt. In den Anfängen 
und ersten Entwicklungen des Buddhismus gab es auch eine 
alle fünf Jahre wiederkehrende festliche Versammlung. Auch 
die hervorstechenden Familienhandlungen erhalten ihre Weihe 
durch einen Geistlichen, welcher zugleich als Gewissensrath 
betrachtet wird und die Beichte und übrige Seelsorge in der 
Familie verwaltet. 

Der fünfte Abschnitt ist überschrieben „Die Beschauung". 
Durch Richtung des Geistes auf einen Punkt gelangt dieser 
nach buddhistischem Glauben allmählich zu vier Stufen des 
reinen Denkens (der Beschauung) ; das charakteristische Merk-| 

433 mal der ersten ist das Vergnügen der Unterscheidung und von 
Raisonnement und Urtheil begleitet; das der zweiten Zurück- 
führung des Geistes zur Ruhe, die Befriedigung der Meditation 
und Freiheit von Raisonnement und Urtheil; das der dritten 
Verschwinden jener Befriedigung, dunkles Gefühl eines körper- 
lichen Wohlbehagens, Anfang der Indifferenz, d. i. des Ver- 
lustes von Gedächtniss und Selbstbewusstsein : in der vierten 
Stufe ist die Indifferenz vollendet; der in diese Anschauung 
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Versunkene hört nicht mehr, sieht nicht mehr, denkt nicht 
mehr, geniesst schon den Vorschmack des Nirväna, dieser in 
Existenzlosigkeit gesetzten Seligkeit. 

Der „Äbhidharma", der speculative Theil, die Metaphysik 
des Buddhismus, ist von dem Herrn Verf. in Rücksicht auf 
das Fragmentarische der bis jetzt zugänglichen Hülfsmittel 
sehr kurz behandelt und mehr Schema als Entwicklung. Wir 
begnügen uns daher mit der Erwähnung desselben. 

Am Schluss hebt der Hr Verf. die Hauptpunkte der wei- 
tern äussern Geschichte des Buddhismus nach Asokas Zeit 
hervor. Es wäre wünschenswerth, dass auch sie bald eine 
ähnliche klare Darstellung finden könnten. Wenn sich der 
Hr Verf. dazu entschlösse, würde seine Fortsetzung dieses 
Werks gewiss eine ebenso anerkennende Aufnahme finden. 



XVI. 

St. Petersburg, zu beziehen von den Commissionären der 
kaiserlichen Akademie der Wissenschaften: J. Glasunow in 
Moskau, P. Doldschikow in Kiew, Eggers und Comp, in 
St. Petersburg, Enfjaddschjanz und Comp, in Tiflis, Sam. 
Schmidt in Riga 1857: ByÄ;^H3B^B ero ÄorBiaxH, Hcxopia h 
jiHTepaiypa. HacxB nepsaa: oömee oöcaptuie. CoHHuenie 
B. BacuAbeea, üpooeccopa KHxaäcKaro asHKa npn HMuepaxop- 
CKOMt CaHKxnexepöyprcKOM'B yHHBepcHxeTl&. (Der Buddhis- 
mus, seine Dogmen, Geschichte und Literatur. Erster 
Theil: Allgemeine Übersicht. Von W. Wassiljew, Professor 
der Chinesischen Sprache an der Kaiserlichen Universität zu 
St. Petersburg). XI und 356 S. in Octav. 

Götting:. gel. Anzeig"en, 1859, St. 61—64, S. 601. 

Wir erlauben uns im Folgenden eines der bedeutendsten 
Werke anzuzeigen, welche auf dem Gebiet des Buddhismus 
und somit auch der indischen Alterthumskunde in letzter Zeit 
erschienen | sind. Dass es bis jetzt so wenig Beachtung 602 
ausserhalb Russlands gefunden hat, erklärt sich aus der — 
man kann wirklich mit Recht sagen — leider so wenig 
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verbreiteten Bekanntschaft mit der russischen Sprache. Denn 
diese so reiche, schöne und gewissermassen noch jungfräuliche 
Sprache verdient in der That eine viel grössre Beachtung und 
Bekanntschaft als ihr bis jetzt im westlichen Europa zu Theil 
geworden ist. 

Der Hr Verf. des vorliegenden Werkes, Professor der 
chinesischen Sprache an der St. Petersburger Universität und 
zugleich Kenner der tibetischen, hat sich fast zehn Jahr in 
Peking aufgehalten, sich daselbst vorzugsweise mit der buddhi- 
stischen Litteratur beschäftigt und sich, wie es scheint, eine 
umfassende Kenntniss derselben, insbesondre der in ihr ent- 
haltenen religiösen und philosophischen Producte erworben. 
Die Quellen, deren er sich zu seinen Studien bediente, sind 
die chinesischen und tibetischen Übersetzungen der indischen 
Originalwerke des Buddhismus und insofern secundäre. Es 
ist demnach keinem Zweifel zu unterwerfen, dass sie jenen 
indischen Werken selbst bedeutend nachstehen und dass sie, 
wo diese zugänglich sind, im Verhältniss zu ihnen im All- 
gemeinen eine untergeordnete Stellung einnehmen, unter Um- 
ständen vielleicht kaum eine mehr als litterarische Beachtung 
verdienen. Allein jene indischen Originalwerke sind vielfach 
noch nicht zugänglich und scheinen im Verlauf der Zeit über- 
haupt und insbesondre durch die Vertreibung des Buddhismus 
aus seinem Geburtsland — Indien — zu einem grossen Theil 
ganz eingebüsst und nur in Übersetzungen bei den Völkern, 
die den Buddhismus angenommen haben, erhalten zu sein. 
603 Es ist in diesen Fällen der Mangel der | Originalwerke zwar 
aufs tiefste zu beklagen, aber ebenso unzweifelhaft, dass die 
Übersetzungen für uns an ihre Stelle treten und wir uns be- 
streben müssen, nicht bloss für die Erkenntniss des buddhi- 
stischen Lebens, sondern auch für die vieler andrer, ins- 
besondre indischer, Lebensmomente, den möglichst grössten 
Nutzen aus ihnen zu ziehen. Glücklicher Weise bietet die 
über alle Massen reiche hieher gehörige Übersetzungslitteratur 
eine wohl noch für lange Zeiten unerschöpfliche Quelle dar. 
Der Buddhismus war so lange er in Indien blühte, wie jetzt 
unzweifelhaft ist, von dem lebendigsten wissenschaftlichen 
Leben getragen und erfüllt, und dieses wissenschaftliche Leben 
begleitete ihn in grösserm oder geringerem Umfang nach allen 
Orten, wohin er sich verbreitete, jedoch nur in der Form eines 
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entlehnten. Er wusste allenthalben, wohin er kam, die höchste 
Achtung vor der buddhistisch -indischen Wissenschaft und 
Litteratur zu erwecken; in einem wahrhaft Staunen erregenden 
Umfang wurde in der kürzesten Zeit der grösste Theil der 
buddhistischen Litteratur und, wie wir jetzt mit Sicherheit 
annehmen dürfen, nicht bloss die religiöse und philosophische 
in die Sprache der bedeutenderen Völker, zu denen der Bud- 
dhismus übergegangen war, übertragen. Davon kann man sich 
am besten durch die Leetüre der vortrefflichen Mittheilungen 
in Stan. Julien's gründlichen Arbeiten und in denen von 
Csoma de Koros, J. J. Schmidt etc. überzeugen, zu denen 
nun auch die von W. Wassiljew treten werden. Ein eignes 
geistiges Leben auf diesen Gebieten bei den bekehrten Völkern 
zu wecken scheint dem Buddhismus dagegen nicht gelungen 
zu sein, und gewiss war es schwer, dass neben den — wenn 
gleich nicht selten spitzfindigen und überspannten — doch | 
im Ganzen wunderbar tiefsinnigen Speculationen, Reflexionen 604 
und Contemplationen des indischen Buddhismus ein Volk aus 
einer nicht indogermanischen Rage etwas Selbständiges und 
zugleich Beachtenswerthes hervorzubringen vermocht hätte. 
Ist diese tiefspeculative Geistesrichtung doch ein Erbgut, wel- 
ches nicht einmal allen Völkern der indogermanischen Rage 
gleichmässig zu Theil geworden ist, sondern in seiner im- 
ponirenden Bedeutung sich nur fast an den geographischen 
Endpunkten derselben findet, bei den Deutschen — nicht 
einmal den Germanen überhaupt — und den Indern. — 

Der gewöhnliche Nachtheil derartiger secundärer Quellen 
wird aber im vorliegenden Fall durch die sclavische Treue, 
welche in dieser Übersetzungslitteratur ein charakteristisches 
Merkmal bildet, schon jetzt in einem nicht geringen Grade 
gemildert und wird in Zukunft vielleicht ganz oder wenigstens 
fast ganz wegfallen. Diese sclavische Treue ist nämlich so 
gross, dass sie in demselben Grade, in welchem dadurch 
einerseits das Verständniss der Übersetzungen an und für sich 
erschwert wird, andrerseits schon für einen Kenner des San- 
skrits überhaupt, noch mehr aber für einen in den buddhisti- 
schen Schriften bewanderten, die Möglichkeit an die Hand 
gibt, diese Übertragungen ohne grosse Schwierigkeiten in das 
Sanskrit gewissermassen zurück zu übersetzen und dadurch 
zu einem vollen Verständniss derselben zu gelangen. — 
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Es ist aber endlich sogar möglich, vielleicht selbst wahr- 
scheinlich, dass diese Übersetzungslitteratur uns wenigstens 
theilweis dieselben Vortheile gewähren wird, die uns in andern 
Übersetzungen von indischen Werken entgegentreten, nämlich 
eine mehr oder weniger ältere ßedaction, als die etwa noch | 

605jetzt zugängliche des Originals ist. In Indien ist, wie schon 
bemerkt, so lange der Buddhismus dort existirte, das regste, 
geistige Leben, insbesondre auf seinem eignen Gebiete zu er- 
kennen; zugleich aber zeigt sich sowohl in religiöser als philo- 
sophischer Beziehung hier, wie auch in fast allen übrigen 
Phasen der indischen Geistesentwicklung, das Bestreben, das 
Neue nicht als neu, sondern als alt, speciell selbst die späte- 
sten Entwicklungen des Buddhismus als die ganz eigentliche 
Lehre des Buddha — also als älteste — erscheinen zu lassen. 
Dieses Streben Hess sich schwerlich durch die blossen Künste 
der Interpretation befriedigen — wenn gleich der scharfsinnige 
und spitzfindige Inder auch darin das Übermenschliche zu 
leisten vermochte — ; wo sie nicht ausreichten, wurden Um- 
änderungen und Interpolationen, wenn sie diesem Bestreben 
dienten, sicherlich nicht verschmäht, sondern ohne alle Scheu 
angewendet. Auf dem Gebiet der Religion diente dieses Be- 
streben gewissermassen einem dringenden Bedürfniss: das 
Heilige musste alt sein, um geglaubt zu werden ; doch machte 
es sich auch auf Gebieten, wo kein eigentlich dringendes 
Bedürfniss vorlag — auf dem philosophischen, wissenschaft- 
lichen überhaupt und selbst poetischen — geltend. Hier mag 
es zum Theil darin seine Erklärung finden, dass diese Ent- 
wicklungen lange Zeit nur, dann fast nur, endlich wenig- 
stens vorwaltend auf mündlichem Wege, durch mündlichen 
Unterricht, mündliche Tradition Statt fanden. In Folge davon 
traten die Resultate derselben weniger als individuelles Er- 
zeugniss, individuelles Eigen thum hervor, sondern wie ein 
Gemeingut gewisser Schulen, Geistesrichtungen etc.; sie er- 

606 hielten nicht eine besondre, etwa durch den | Autor derselben 
gekennzeichnete, Stellung neben den Grundlagen, auf denen 
die Entwicklung beruhte', sondern wurden in diese Grundlagen 
und das oder die dieselben repräsentirenden Werke verarbeitet, 
so dass diese bis zu einem völligen Abschluss — den, wie es 
scheint, mehr äussere- als innere Momente veranlassten — 
steten innern Umwandlungen unterworfen waren, ohne dass 
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dabei der Titel und sonstige Äusserlichkeiten geändert wurden. 
Bezüglich der Übersetzungen ist dies natürlich ganz anders: 
sie geben eine bestimmte Form, eine bestimmte ßedaction 
wieder, nämlich diejenige, welche zu der Zeit, als die Über- 
setzung verfertigt ward, die herrschende war. Man sieht, dass 
auf diese Weise eine Übersetzungslitteratur alle sonstigen 
unverkennbaren Nachtheile durch ein höheres Alter der ßedac- 
tionen der Originale, die sie wiedergiebt, nicht allein aufwiegen, 
sondern in wichtigen Fällen nicht selten zu überwiegen ver- 
mag. Wie weit die hier angedeutete Möglichkeit sich bei der 
buddhistischen Übersetzungslitteratur — insbesondre der philo- 
sophischen und religiösen, auf welche es bei dem anzuzeigenden 
Werk allein ankommt — verwirkliche, wage ich nicht zu ent- 
scheiden; ich verkenne zwar nicht, dass es — da mit der 
Vertreibung des Buddhismus aus Indien seine geistige Reg- 
samkeit fast unmittelbar in Stocken geräth und die meisten 
Übersetzungen sicher erst nach dieser Zeit fallen — nicht 
wahrscheinlich ist, dass dieser Vorzug in grossem Massstab 
hervortreten werde, doch deuten schon viele Mittheilungen des 
Hm Wassiljew darauf, dass sich in chinesischen Über- 
setzungen wenigstens vieles Alte erhalten hat, was z. B. schon 
im Tibetischen fehlt und im Original ohne allen Zweifel ein- 
gebüsst ist. I Denn es ist, um auch dies noch zu erwähnen, 607 
völlig unzweifelhaft, dass in den vielen Jahrhunderten, in denen 
der Buddhismus nur in Ländern blühte, wo das Sanskrit als 
schwer zu erlernende völlig fremde Sprache nothdürftig sein 
Dasein fristete, selbst eine Menge indischer Werke, welche 
bis dahin gerettet waren, noch nachträglich im Original ver- 
loren gingen und nur in Übersetzungen erhalten wurden. 
Aus allem diesem erkennt man, dass an diese secundären 
Quellen nicht der gewöhnliche Massstab, welchem sie sonst 
unterworfen werden, gelegt werden darf, dass die indischen 
Alterthumsforscher sehr unrecht handeln würden, wenn sie 
sie verachten oder gar verschmähen wollten, da sie unzweifel- 
haft überaus Vieles gewähren werden, was im Original ganz 
eingebüsst ist. Anderes aber wahrscheinlich in einer Gestalt, 
die vor der, in welcher das Original bewahrt ist, mehr oder 
weniger wichtige Vorzüge hat. 

Nach derartigen Quellen nun hat der Hr Verf. der vor- 
liegenden Schrift, wie er in der Vorrede S. IV mittheilt. 
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bandschriftlich fünf Werke ausgearbeitet, nämlich 1. eines 
über* die buddhistischen Dogmen im Anschluss an die Mahä- 
vyutpatti; 2. eine Übersicht der buddhistischen Litteratur; 
3. eine Geschichte des Buddhismus in Indien , aus dem tibeti- 
schen Geschichtswerk des Täranätha (dieses Werk geht bis 
1608 nach Chr.), 4. eine Geschichte des Buddhismus in Tibet; 
5. eine Übersetzung der Reise des Hiouen Thsang nach Indien. 
Von diesen Werken ist das 5te unterdess durch die beiden 
Arbeiten des berühmtesten Sinologen unsrer Zeit, Stanislas 
Julien, — die Histoire de la vie de Hiouen-Thsang et de ses 

608voyages dans linde. Par. 1853, und die Me-|moires sur les 
contrees occidentales par Hiouen-Thsang in 2 Theilen, deren 
2ter so eben publicirt ist und nächstens in diesen Blättern 
besprochen werden wird — der gelehrten Welt vollständig 
zugänglich gemacht und von eben demselben wird schon seit 
längrer Zeit eine Bearbeitung der Mahävyutpatti vorbereitet, 
welche uns — wie sich bei dem grossen Fleiss und der Gründ- 
lichkeit und Genauigkeit dieses ausserordentlichen Gelehrten 
erwarten lässt — wohl bald mit den wichtigsten Momenten 
ihres Inhalts bekannt machen wird; so dass. zunächst wohl 
nur die Herausgabe der drei übrigen Werke wünschenswerth 
sein möchte; durch deren Veröffentlichung aber würde Hr 
Wassiljew sich sicherlich kein geringes Verdienst um die 
genauere und tiefere Erkenntniss des Buddhismus erwerben. 
Das vorliegende Werk, welches der Herr Verfasser als 
ersten Theil seiner Arbeiten über den Buddhismus bezeichnet, 
bildet die Einleitung zu jenen fünf. Es enthält ausser drei — 
mehr in Specialitäten eingehenden Beilagen — eine allgemeine 
Übersicht der Entwicklung des Buddhismus, in welcher wir 
die allgemeinen Resultate der Studien erkennen dürfen, welche 
der Hr Verf. auf diesem Gebiet gemacht hat. Die Belege für 
diese Resultate, die uns vielfach noch in der Form von An- 
schauungen und Vermuthungen entgegentreten, verspricht Hr 
Wassiljew in den Werken zu geben, für welche diese Ein- 
leitung die Leser vorzubereiten bestimmt ist. | 

609 Wir werden dadurch um so begieriger auf sie, verkennen 
jedoch nicht, dass manche von des Hrn Verf. Ansichten schon 
durch den Innern Zusammenhang eine gewisse, wenn auch 
noch nicht vollständig überzeugende, doch sehr annehmbare 
Wahrscheinlichkeit erhalten haben, und auf jeden Fall wird 
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es jeden Leser interessiren, zu erfahren, wie ein so verstän- 
diger Mann, wie Hr Wassiljew, welcher sich so lange mit 
diesem für die Geschichte des Menschengeistes so überaus 
wichtigen Gegenstand — einer Religion, zu welcher sich über 
300 Millionen Menschen bekennen — beschäftigt hat, sich die 
Entwicklungsgeschichte des Buddhismus in Folge seiner langen 
und, wie wir annehmen dürfen, gründlichen Studien desselben, 
zurecht legen zu müssen geglaubt hat. 

Die allgemeine Übersicht zerfällt in drei Abschnitte: 
1. Einleitung (S. 1 — 9); 2. Das Hi-|nayäna (der kleine Wagen) 610 
oder der ursprüngliche Buddhismus (S. 9 — 118); 3. Das Ma- 
häyäna (der grosse Wagen) und der Mysticismus (S. 118 — 210). 
Die drei Beilagen geben 1. Lebensbeschreibungen des Agva- 
ghosha, Nägärjuna, Aryadeva und Vasubandhu nach 
dem Chinesischen (S. 210 — 222); 2. Die Übersetzung von 
Vasumitra's kurzer Darstellung der 18 alten buddhistischen 
Schulen nach einer tibetischen Übersetzung und mit Benutzung 
dreier chinesischer (S. 222 — 258); 3. Auseinandersetzung der 
philosophischen Systeme des Buddhismus, das heisst des der 
Vaibhäshika's, der Sauträntika's, der Mahäyänisten 
und der Madhyamika's, insbesondre auf Autorität und in 
Auszügen aus dem umfassenden Werk eines tibetischen Ge- 
lehrten (S. 258—335). Den Schluss bildet ein Index (S. 337 
bis 353). 

Gehen wir auf das Einzelne ein, so wird uns Vieles be- 
gegnen, dem wir nicht umhin können, fast ohne Weitres auch 
unsre Beistimmung zu geben, nicht Weniges aber auch, dem 
wir sie vorenthalten müssen und wohl fast von keiner Seite 
Beifall prognosticiren möchten. Der Art ist Einiges z. B. unter 
den übrigens höchst beachtenswerthen Ansichten des Herrn 
Verf. über die Culturstufe, welche Indien noch in den ersten 
Jahrhunderten nach dem Tode des Buddha einnahm (S. 26 — 28). 
So zieht er daraus, dass die buddhistische Lehre noch lange 
nach des Qäkyamuni Tod nicht schriftlich existirte und aus 
einigen andern kaum für diese Frage erheblichen Momenten 
den Schluss, dass die Kunst zu schreiben noch mehrere Jahr- 
hunderte nach Buddha in Indien unbekannt gewesen sei. Ja 
S. 28 und 47 n. geht er sogar so weit, zu behaupten, dass 
die Schrift erst kurz vor Agoka — und zwar durch Pänini — 
von den | Griechen her entlehnt und eingeführt sei. Diese 611 
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seltsame Annahme findet schon durch die Nachricht Nearch's 
über die indische Schrift und viele andre Momente ihre Er- 
612 ledigung \ und ich würde | überhaupt nicht darauf aufmerksam 
gemacht haben, wenn sie nicht mit des Hrn Verf. sicher zu 
weit getriebenem Streben in Verbindung stände, die Anfänge 
der indischen Cultur überaus tief herabzudrücken. Er scheint 
sich eine Cultur ohne ausgebildeten und verbreiteten Schrift- 
gebrauch gar nicht vorstellen zu können, eine Ansicht, welche 
in Bezug auf orientalische und speciell indische Zustände 



1 Vgl. Weber in der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesell- 
schaft X, 392. Indem ich diesen Aufsatz", in welchem die Entstehung des 
indischen Alphabets aus dem semitischen nachgewiesen wird, anführe, halte 
ich mich für berechtigt, darauf aufmerksam zu machen, dass dieses schon — 
was Hrn Weber entgangen ist — in meinem „Indien" im Jahre 1840 erkannt 
worden ist. Da man sich — wenn die Resultate dieser Schrift, was sehr 
häufig geschieht, ignorirt werden — gewöhnlich darauf beruft, dass sie als 
Theil der Ersch- und G ruber sehen Encyklopädie wenig zugänglich sei, so 
erlaube ich mir, was ich dort über die Entstehung des indischen Alphabets 
gesagt, hier zu wiederholen. Die Stelle findet sich in der erwähnten Encyklop. 
Sect. II. Bd. XVII S. 254 und lautet: „Ob die indische Schrift eine heimische 
Erfindung sei oder von Fremden nach Indien gebracht, ist eine Untersuchung, 
die noch genauer und vielseitiger Erwägung bedarf. Die bedeutende Ähnlich- 
keit der ältesten indischen Schriftweise mit der griechischen hat zu extremen 
conjecturellen Aussprüchen geführt, indem man jene vofl dieser oder, um- 
gekehrt, diese von jener ableiten wollte (Journ. of Beng. 1837, May, 391; 
Gott. gel. Anz. 1838 S. 251; 1839 S. 319). Beide Vermuthungen sind so 
unnatürlich, dass jede Erörterung derselben überflüssig wäre. Allein nicht 
unmöglich wäre, dass die Phönicier, denen die Griechen ihr Alphabet ver- 
danken, und welche wir um 1000 vor Chr. in Handelsverbindung mit Indien 
finden, auch dem Sanskritvolke dieses wichtige Geschenk machten, und da- 
durch würde sich die, bei mehreren Lautzeichen höchst auffallende, Ähnlichkeit 
des griechischen und indischen Alphabets durch Vermittelung der gemein- 
schaftlichen Mutter hinlänglich erklären. Für die ganz eigenthümliche Aus- 
bildung lind Systematisirung des Alphabets in Indien ist, zumal bei der Syste- 
matisirsucht des Inders und der Abgeschlossenheit des Schriftgebrauchs auf 
eine besondre und durch Corporationsgeist innigst verknüpfte Gaste, der Zeit- 
raum von 1000 V. Chr. bis etwa 400, bis wohin die ältesten uns bekannten 
Schriftdenkmäler Indiens reichen mögen, über und über hinreichend**. Bei- 
612 läufig be-|merke ich noch, dass ich kaum begreifen kann, wie Weber dazu 
kommt, in der Note zu S. 391 über eine Stelle in meiner Vollst. Sskr. Gr. 
solch ein „Hallo" zu rufen ; ich habe da nicht gesagt, dass Prinsep die ältesten 
Denkmäler 400 vor Chr. ansetzt und der Druckfehler II statt VII — das richtige 
Citat findet sich in dem Artikel „Indien" S. 254, N. 17 — ist am Ende wohl 
auch noch verzeihlich. 
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sicherlich irrig ist. Der mündliche Unterricht — Übung und 
umfassendster Gebrauch des Gedächtnisses — ist hier stets 
und gewiss vor Allem in alten Zeiten die Hauptstütze des 
geistigen Lebens gewesen, während die Schrift nur eine unter- 
geordnete Beihülfe gewährte. Die Richtigkeit dieser An- 
schauung ergibt sich auch noch aus den Eigenthümlichkeiten 
der späteren indischen Litteratur,. insbesondre aus der lakoni- 
schen, compendiösen und aphoristischen Darstellung in den 
wissenschaftlichen Schriften, durch welche sich die Schrift 
trotz ihrer damals allgemeinen Verbreitung doch noch wesent- 
lich als blosse Beihülfe des Gedächtnisses kund gibt. Ich 
habe zwar ebenfalls angenommen und schon in dem angeführten 
Artikel „Indien" bemerkt, dass die Werke der indischen Litte- 
ratur, welche man früher gewöhnlich so hoch hinaufzurücken 
pflegte, viel jünger sind und theilweis erst durch Wetteifer mit 
dem Buddhismus in das Leben gerufen wurden, allein ich habe 
den Stand der indischen Gultur nicht in einem so hohen Gtade 
von dem der Litteratur abhängig j erachtet, sondern überhaupt 613 
eine Art Schulen und mündlichen Unterricht anerkannt. Dafür 
sprechen auch die Berichte aus Alexander des Grossen Zeit, 
und selbst schon Herodot's Worte III, 100 „Txipcov hi lott 
'IvScov Zhe, aXXo( xpiico^* ouxe xxeivouai o6Siv Sp'^uj^ov, ouxe xi 
airsipouai, oSxe olxia^ vop.iCouai xexx^aöai, Tzoir^tfa'^ioiioi hi^ xal 
aöxotot 4oxt 5<3ov xi^^po? xi pi^aöo^ 4v xdXuxi, a6xip.axov 4x x^? 
Y^; Ytv6[jL8vov, xo ooXX^y^^'^s*^» aix% xdXuxi Sipooot xe xal oixiovxat" 
zeigen uns die (ob vielleicht speciell buddhistische?) Askese — 
das Hauptcharakteristicum und die Hauptgrundlage des spä- 
teren — dem vedischen entgegengesetzten — indischen Lebens 
und seiner Culturentwicklung — in solcher Entschiedenheit 
und so allgemein bekannt, dass wir nicht umhin können, die 
Anfänge derselben bedeutend höher anzusetzen. Eine derartige, 
in Indien sicherlich, wie in spätrer, so auch schon in ältrer 
Zeit, religiös-philosophische Praxis bestand aber unzweifelhaft 
nicht, ohne dass auch religiös -philosophische Theorien sie 
begleiteten, und wir werden dadurch berechtigt, ja genöthigt, 
neben ihr eine schon sehr alte religiös-philosophische Specu- • 
lation anzunehmen, die ja auch zu allen Zeiten das eigentliche 
Charakteristicum der indischen Cultur bildet. 

Mit Recht dagegen macht Hr Wassiljew S. 32 darauf 
aufmerksam, dass sich die wesentlichen Momente der buddhi- 
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stischen Geschichte durch sorgliche Betrachtung und Prüfung 
der Litteratur des Buddhismus erkennen lassen. Ich erlaube 
mir seine eignen Worte in einer Übersetzung mitzutheilen. 
Nachdem er die Momente, welche die Geschichte des Buddhis- 
mus verdunkelt haben, hervorgehoben, fährt er weiter fort: 

614 „Dennoch aber gibt es | im Buddhismus selbst viele Mittel — 
auch ohne die Hülfe andrer fremder Andeutungen — sein 
innres Leben zu enthüllen. Es Hegt eine reiche Litteratur des 
Buddhismus vor uns, welche allen Epochen seiner Entwicklung 
angehört; verschliessen wir unser Ohr, um uns nicht von den 
Erzählungen seiner Prediger fortreissen zu lassen! waffnen wir 
uns mit Misstrauen gegen die Epochen, in die sie sein Auf- 
treten hinaufrücken! mögen wir dagegen sorgfältig die Bücher 
mit einander vergleichen, und dadurch ihr relatives Alter er- 
mitteln! lasst uns, wie bei Integralen aus geringen Andeutungen 
auf das Ganze, Unbekannte einen Schluss ziehen — und dann 
wird sich vor unsern Augen in allmählicher Entwicklung aus 
den einfachsten und kindlichsten Begriffen bis zu einem um- 
fassenden und vollständigen System ein mächtiges Geistesleben 
enthüllen. Wenn dies auch nicht ganz eine Geschichte sein 
wird, wie wir sie wünschen, — eine Geschichte, welche gründ- 
lich jedes Jahr darstellt, jeden Namen in ihre Blätter ein- 
trägt — so werden wir doch ein lebendiges historisches Ge- 
mälde vor uns haben, welches uns zeigt, wie ein fast zufällig 
hingeworfener Gedanke Gestalt gewinnt, dann eine vielseitige 
Richtung annimmt, wie sich allmählich eine Reihe von Fragen 
erhebt, die je nach der eingeschlagenen Richtung verschieden- 
artig beantwortet werden. So enthüllt sich uns nicht nur das 
innre Leben des Buddhismus, sondern auch seine Beziehungen 
zu andern Schulen; wir werden einen Begriff von der Ent- 
wicklung der ganzen indischen Cultur erhalten, obgleich wir 
weder Personen noch Zeiten mit Sicherheit zu bestimmen im 
Stande sein werden". Wir wollen hoffen, dass sich der Hr Verf. 

615 selbst entschliesst, diese Vergleichungen vorzulegen | und die 
angedeuteten Resultate daraus zu ziehen. Denn schwerlich 
möchten in der jetzigen Generation mehrere mit der buddhi- 
stischen Litteratur vertraut genug sein, um sie zu diesem 
Zweck ausbeuten zu können. 

Eine nicht unbedeutende Beigabe bildet eine lange Note 
S. 46 — 56, welche uns einen Einblick in die Geschichte des 
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Täranätha gewährt, indem sie alles die indische Geschichte 
des Buddhismus Betreffende auszugsweise aus ihm mittheilt. 
Leider erregt sie grosse Zweifel, ob wir aus diesem Geschichts- 
werk wichtige oder entscheidende Beiträge für die Geschichte 
des Buddhismus erwarten dürfen. Auch hier scheint alle 
Chronologie aus Rand und Band gegangen und in einer Weise 
wieder zusammengefügt zu sein, die bis jetzt so sehr aller 
detaillirten Erklärung trotzt, dass sie — wenigstens noch — 
zu einem grossen Theil auf Willkür zu beruhen scheint. Das 
ist natürlich im Allgemeinen sicherlich nicht der Fall, allein 
es ist sehr zweifelhaft, ob wir je mit Sicherheit zu ermitteln 
im Stande sein werden, was es eigentlich ist, wodurch die 
ganze ältere buddhistische Chronologie so corrumpirt ist. 
Dabei kann ich jedoch nicht umhin zu bemerken, dass wir 
grade in dieser Beziehung dem Hn Wassiljew .manche sehr 
feine Bemerkung verdanken, deren Richtigkeit sich wohl bei 
dem Versuch, sie anzuwenden, bewähren wird. Am wichtig- 
sten — aber wohl auch am sorgfältigsten zu prüfen — sind 
in dieser Beziehung seine Ansichten über Nägärjuna S. 76. 77. 
Diese, nächst dem Qäkyamuni selbst, unzweifelhaft hervor- 
ragendste Persönlichkeit des Buddhismus ist in einem viel 
höheren Grade mythisch geworden als der Stifter des Buddhis- 
mus, wie es denn überhaupt eine | charakteristische Eigen- 616 
thümlichkeit dieser Religion ist, dass ihr anfänglich alle Ele- 
mente, welche eine Religion in unserm Sinne constituiren, 
fehlen und erst nach und nach in sie eindringen, — so ist 
sie z. B. ursprünglich ohne alle Wunder in religiösem Sinn 
und ohne einen Gott, während sie später dagegen sowohl von 
Wundern als Göttern ganz überfüllt ist. — Während keine 
der vielen buddhistischen Schulen, oder Secten — denn beide 
Begriffe gehen hier mehr oder weniger in einander über — 
dem Qäkyamuni mehr als ein gewöhnliches Menschenleben 
zuzuschreiben auch nur versuchten, soll Nägärjuna nach 
Einigen sogar 600 Jahre (vgl. auch S. 318) gelebt haben. In 
dieser grossen Erweiterung der Lebensdauer sieht Herr Was- 
siljew den Grund aller Widersprüche, welche in der Bestim- 
mung der Lebensepoche des Buddha hervortreten (S. 77), 
während er sie selbst dadurch erklärt, dass Nägärjuna nicht 
mehr als einzelne Persönlichkeit gefasst sei, sondern als Re- 
präsentant der ganzen Mahäyäna- Entwicklung (S. 77 n.), so 
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dass die ihm gegebne Lebenszeit die Periode dieser Entwicklung 
von ihrem Anfang bis zu ihrer Vollendung ausdrücke. Leider 
hat Herr Wassiljew diese Idee nicht im Einzelnen durch- 
geführt, während deutlich zu erkennen ist, dass erst durch 
ihre specielle Anwendung auf alle einzelnen Angaben — durch 
die Probe, so zu sagen — ihre Richtigkeit erwiesen oder 
wahrscheinlich gemacht werden kann. Was die Zeit des 
Nägärjuna selbst betrifft, so ist Hr Wassiljew der Ansicht, 
dass sie einerseits noch nahe an die des Buddha selbst grenze, 
andrerseits aber auch schon nahe an die des Aryäsanga, 
welchen Einige 600, Andre 900 Jahre nach dem Buddha an- 
617 setzen (S. 35 n.), so dass diese 600 oder 900 | Jahre — wenn 
man dem Nägärjuna als historischer Persönlichkeit — wie 
natürlich nothwendig — ein gewöhnliches Menschenleben zu- 
schreibt fast auf ein Minimum zusammenschwinden, über dessen 
historische Fixirung sich Hr Wassiljew jedoch nicht genauer 
ausspricht. Ich wage nicht, auf diese Ansichten hier näher 
einzugehen oder gar den Anspruch zu erheben, durch Ver- 
muthungen — welche bei dem Mangel an zuverlässigen Daten 
nur noch sehr schwankend ausfallen würden, — in dieses 
Dunkel Licht zu bringen, doch kann ich die Überzeugung 
nicht unterdrücken, dass die Lebenszeit des Nägärjuna mir 
durch seine Verbindung mit Milinda — insbesondre in dem 
Milinda -pragna • — höchst wahrscheinlich vollständig fixirt 
dünkt. Dass Milinda der griechische König Menander sei, 
habe ich schon im Jahre 1842 in den Berliner Jahrbüchern 
für wissenschaftliche Kritik S. 876 bemerkt und sowohl 
Spiegel als Weber haben dieser Identification ihren Beifall 
geschenkt. Wäre nun Menander eine im Buddhismus selb- 
ständig bedeutende Persönlichkeit, wie etwa Kanishka oder 
gar Agoka, deren Erinnerung im Buddhismus durch eine Menge 
Verdienste um denselben — insbesondre durch Zusammen- 
rufung von Concilien — gesichert war, so würde ich aus der 
Verbindung desselben mit Nägärjuna keine Folgerungen zu 
ziehen wagen. Denn es liegt in der Natur der ohne Rücksicht 
auf Chronologie gestalteten Legenden, dass sie berühmte Re- 
ligionslehrer ohne alle Kritik mit berühmten buddhistischen 
Königen verbanden. Allein ganz anders ist es mit Menander ; 
er war — selbst wenn er unter den Religionen seiner indischen 
ünterthanen den Buddhismus bevorzugt haben mochte — 
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doch sicherlich kein Buddhist und sein Gedächtniss ist | 
schwerlich selbständig in die buddhistischen Sagen gerathen,6l8 
oder in ihnen aufbewahrt. Ich bin vielmehr überzeugt, dass 
diese Bewahrung seines Andenkens im Buddhismus einzig dem 
Umstand verdankt wird, dass er entweder wirklich in einer 
Verbindung mit Nägärjuna stand, oder fälschlich in eine solche 
mit ihm gesetzt ward. War das Erstere der Fall, so versteht 
es sich von selbst, dass Nägärjuna sein Zeitgenosse war, also 
etwa um 160 Jahr vor Chr. gelebt hat. Ist er aber nur durch 
Sagen mit ihm in Verbindung gesetzt — was sich durch die 
hohe Bedeutung des Nägärjuna einerseits und die grosse Macht 
des Menander andrerseits hinlänglich erklären würde — so 
konnte doch auch diese Verbindung — da Menander, wie 
gesagt, sicherlich nicht selbständig in der Erinnerung der 
Buddhisten bewahrt wurde — nur bei seinen Lebzeiten oder 
wenigstens nicht lange nachher erfunden sein ; in diesem Fall 
musste Nägärjuna ebenfalls entweder ihm gleichzeitig gewesen 
sein oder nicht lange nach ihm oder — was jedoch unwahr- 
scheinlicher — nicht lange vor ihm gelebt haben. Dadurch 
würde sein Leben wenigstens in das 2te Jahrhundert vor Chr. 
fallen. Damit stimmt auch fast ganz genau die tibetische 
Angabe, welche ihn in runder Zahl 400 Jahr nach des Buddha 
Tod ansetzt [vgl. Goldstücker Päiiini]; nehmen wir für diesen 
das bei den südlichen Buddhisten angesetzte und wohl auch 
ziemlich richtige Jahr 543 vor Chr. an, so erhalten wir für 
Nägärjuna 143 vor Chr., was augenscheinlich mit dem durch 
jene Folgerungen gewonnenen fast so gut wie identisch ist. 
Hat diese Fixirung aber einige Wahrscheinlichkeit — und ich 
glaube, dass viel für sie spricht — so ist die Ansicht des 
Herrn Wassiljew in ihrem ersten Theil — das nämlich 
Nägär-|juna nicht zu fern von dem Buddha selbst anzusetzen 619 
sei — wohl richtig; dass er aber auch dem Aryäsanga nahe 
stehe — zumal wenn dieser — was mir wahrscheinlich scheint 
— erst 900 Jahr nach dem Buddha gelebt hat — scheint mir 
kaum annehmbar. Einiges Bedenken gegen die hier vor- 
getragene Ansicht erregt zwar die innige Verbindung, in wel- 
cher Nägärjuna mit der gewiss viel später — als das 2te Jahr- 
hundert vor Chr. — ins Leben getretenen Mahäyäna- Lehre 
erscheint; allein wer steht uns dafür, dass diese Verbindung 
irgend berechtigt war? Ich habe den Nägärjuna schon an 
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einem andern Orte für den indischen Faust — Ideal eines 
grossen Gelehrten und angeblich überaus zaubergewaltigen 
Nekromanten — erklärt und finde immer mehr Grund, diesen 
Vergleich festzuhalten; viele Belege dafür werden meine Unter- 
suchungen über die Entstehung und Geschichte der ünter- 
haltungspoesie beibringen. Sein Andenken musste im Lauf 
der Zeit in beiden Richtungen immer mächtiger werden; 
Werke und Wunder wurden in immer grössrer Fülle auf ihn 
gehäuft, und es wird dadurch schon an und für sich natür- 
lich, dass die Mahäyänalehre, in welcher speculative Wissen- 
schaft und Zaubergewalt auf eine so eigen thümliche Weise 
Hand in Hand gehen, sich mit ihm in Verbindung setzen, in 
ihm gewissermassen ihren ältesten Repräsentanten sehen wollte. 
Unmöglich wäre auch nicht, dass in der That in seinen Schriften 
mahäyänistische Ideen zuerst hervortraten, die zunächst die 
Stellung, welche man ihm zu dieser Lehre zuwies, veranlasst 
hätten. 

Höchst beachtenswerth ist auch des Hrn Verfs Auffassung 
der Gründe, welche den Untergang des Buddhismus in Indien 
620 herbeiführten. Ich kann | nicht umhin, eine der hieher gehö- 
rigen Stellen zu übersetzen und hier aufzunehmen. Sie findet 
sich am Ende der 66sten Seite und lautet folgendermassen : 
Jndien zeigt bezüglich seiner religiösen Richtung eine Eigen- 
thümlichkeit, die sich in dem Mass in keinem andern Theil 
der Welt findet. Im Westen bestanden zwar ebenfalls theolo- 
gische Streitigkeiten; allein sie dienten fast nur dazu, den 
Anhängern einer bestimmten Schule Gelegenheit zu geben, ihre 
Meinungen zu vertiefen und die nicht mit ihnen übereinstim- 
menden bekämpfen zu lernen; das Übergewicht einer Religion 
über die andre, einiger Secten über die andern dagegen hing 
nichts desto weniger von der Macht der Waffen und von poli- 
tischem Einfluss ab. In Tibet und in der Mongolei erwerben 
die Lama*8 ihre Grade jetzt gleichfalls auf der Arena der Dis- 
putation, jedoch nur im Kreise ihrer Glaubensgenossen; doch 
ist selbst dies ein Überrest des Einflusses indischer Sitten; 
denn in diesen Ländern hatte die buddhistische Religion keinen 
wirklichen Nebenbuhler zu bekämpfen. In Indien dagegen war 
es ganz anders: hier sehen wir nicht, dass Volk und Regierung 
standhaft bei ihren religiösen Zuneigungen ausharren; als 
herrschend wird nur diejenige Religion anerkannt, deren höheren 
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Werth ihre Priester zu beweisen vermochten. Wenn irgend 
Jemand auftritt und Ideen predigt, die bis dahin völlig un- 
bekannt waren, so verwundert man sich weder darüber, noch 
verfolgt man sie ohne weiteres Urtheil; man ist im Gegentheil 
bereit, sie anzuerkennen, wenn der, welcher sie verkündigt, 
allen Einwürfen zu begegnen und die alten Theorien zu wider- 
legen vermag; man richtete einen Kampfplatz für die Dispu- 
tation ein, wählte Richter, und bei dem Streit waren | stets 621 
Könige, Grosse und Volk zugegen; man bestimmte im Voraus, 
was — abgesehen von der königlichen Belohnung — das Re- 
sultat des Wettkampfes sein sollte. Wenn nur zwei Personen 
mit einander disputirten, dann musste der Besiegte sich bis- 
weilen das Leben nehmen — sich in einen Fluss oder von 
einem Felsen herabstürzen — oder Sclav des Siegers werden, 
oder zu dessen Glauben übertreten. War die eine Person von 
hohem Ansehn, z. B. etwa ein königlicher Lehrer und dem- 
gemäss Besitzer eines grossen Vermögens, dann wurde häufig 
sein Hab und Gut dem elenden zerlumpten Menschen gegeben, 
welcher ihn in der Disputation zum Schweigen zu bringen 
verstanden hatte. Solche Vortheile mussten natürlich den 
indischen Ehrgeiz anreizen, sich dieser Richtung zuzuwenden. 
Am häufigsten sehen wir aber, insbesondre in der Folge, dass 
diese Art des Kampfes sich nicht auf einzelne Personen be- 
schränkte, ganze Klöster nahmen daran Antheil und konnten, 
in Folge einer Niederlage, nachdem sie vorher lange bestanden 
hatten, — plötzlich verschwinden. Augenscheinlich war das 
Recht der Beredsamkeit und der logischen Beweise in Indien 
bis zu einem solchen Grade unbestritten, dass Niemand einer 
Herausforderung zu einem derartigen Wettkampfe auszuweichen 
wagte. Aus Täranätha's Erzählung ersehen wir, dass als 
Acärya (nämlich Qamkaräcärya) erschien, die buddhistischen 
Klöster in Schrecken geriethen und die Geistlichen auseinander- 
liefen, nicht aus Furcht vor physischer Macht, sondern vor 
dem einfachen Menschenwort i [Gildem. Anthol. Sscr.]. Sie 
wagten es nicht, diese Herausforderung zu einem geistigen 
Wettkampf abzuleh-|nen, während im Westen das Geschick der 622 
Völker von der physischen Überlegenheit eines unter den 
Übrigen Erwählten abhängig war. Die Buddhisten bereiteten 



1 Doch auch noch mehr vor den Folgen desselben, als ihm selbst. 
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ihren Fall selbst vor, und zwar durch Ursachen, die in ihnen 
selbst lagen. So ist die allererste That des Goncils oder des 
Samgha, .welcher in Vaigäli versammelt war, um in Folge von 
Zwistigkeiten eine Entscheidung zu fällen, die Aufstellung des 
folgereichen Satzes, dass nur dasjenige die wahre Lehre des 
Buddha sei, was nicht mit der gesunden Vernunft in Wider- 
spruch steht. Dieser gab ihnen das Recht, die Ideen im Ver- 
hältniss zu der Entwicklung des logischen und kritischen Den- 
kens umzugestalten, gab die Veranlassung zur Entstehung 
verschiedner Schulen und entwickelte sogar die anfangs nicht 
beargwöhnten Keime der Mahäyäna-Lehre und des Mysticismus 
— zugleich aber schuf er auch diesen weiten Spielraum für 
die Ideen, dieses Übergewicht des philosophischen Geistes 
über die religiösen Überzeugungen, welche nicht so schnell 
aus dem Herzen, als jene aus dem Kopf vertilgt werden — 
und war die Ursache der Niederlage des Buddhismus". 

Da für die Entwicklung des Buddhismus auch die, wie 
mir scheint, theilweis gewiss richtige Ansicht über den dem 
Stifter desselben gegebnen Beinamen „Buddha" von Bedeutung 
ist, so erlaube ich mir auch die hierauf sich beziehenden 
Worte des Herrn Verf. mitzutheilen. S. 96 heisst es: „Der 
Namen Ar haut bezeichnet bei den früheren Buddhisten den 
höchsten Beruf: ihn trugen die früheren Patriarchen; alle Per- 
sonen, welche — den Legenden zufolge — von dem Buddha 
eingeweiht sind, erreichten diesen Beruf und, augenscheinlich, 
sehr leicht; demgemäss bedeutete er in den älteren Zeiten wohl 
623 'Überwinder der Leiden' | ,da8 Gelübde der Armuth würdig 
erfüllend'!, und^ da er sich unter den Beinamen des Buddha 
erhalten hat, so spricht Alles für die Annahme, dass der letztre 
Titel (Buddha), welcher 'der Weise' bedeutet, ihm erst in der 
Folge gegeben ward, als die intellectuelle Vollkommenheit im 
Buddhismus eine Stelle gewann und dass er anfänglich auch 
bei den Qrävaka's nicht anders als Arhant genannt ward". 
Wenn meine in der Note gegebne Deutung von Arhant richtig 
ist, kann das Letztre natürlich nicht der Fall sein; es würde 
ihm der Titel Arhant alsdann erst zu einer Zeit gegeben sein. 



1 Ich vermuthe, dass die eigentliche Bedeutung die etymologische ist 
„verdienend**, nämlich „in die Brüderschaft, den Samgha, aufgenommen zu 
werden**. 
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WO die Arhant's so überaus hoch gestellt wurden und ihnen 
so übermenschliche Kräfte zugeschrieben wurden, dass dieser 
Titel auch des Stifters selbst nicht unwürdig scheinen musste. 
Es bleibt alsdann als ältestes Epitheton wohl nur Qäkyamuni. 
Man vergleiche übrigens auch S. 12. 

Doch ich müsste die Grenzen dieser Blätter weit über- 
schreiten, wenn ich auf alles Einzelne aufmerksam machen 
wollte, welches in des Hn Verf. Übersicht Beachtung verdient. 
Ich. erlaube mir nur noch auf die vielen, wenn gleich etwas 
zu aphoristischen Mittheilungen über die buddhistische Litte- 
ratur und insbesondre S. 107 ff. über die Abhidharma's zu 
deuten (wobei man bezüglich der letzteren Burnouf Introduc- 
tion S. 448 vergleichen möge, wo einige Abweichungen) und 
schliesslich noch eine Stelle hervorzuheben, in welcher Hr W. 
seine Ansicht über das Verhältniss der beiden Hauptphasen 
des Buddhismus im Allgemeinen — das Hinayäna und Ma- 
häyäna — aus-|einander8etzt. Nachdem er viele dermytho-624 
logischen Gestalten des Mahäyäna erwähnt hat, fährt er S. 126 
fort: „Bis jetzt war die Mythologie der Hinayäna -Lehre mehr 
kosmologisch und ganz Indien gemeinsam; Stockwerk über 
Stockwerk waren da die Himmel übereinandergebaut, in denen, 
ausser dem Indra und Brahman, die sich im Buddhismus nur 
sehr wenig zeigen, die Götter wohnten; jetzt verhält sich die 
Sache durchaus anders. Doch bemerken wir auch hier einen 
Überrest des Einflusses des ursprünglichen Buddhismus; ob- 
gleich er in enger Verbindung mit dem menschlichen Herz 
stand 1, obgleich das Gebet in Form des Wunsches, als ein 
die unsichtbare Welt mit uns verbindendes Mittel, zugestanden 
wird und dadurch von der kalten Stellung befreit, in welcher 
sich der ursprüngliche Buddhist befand, indem er seine Zu- 
flucht zu einem nicht existirenden Buddha, zu einer Alles 
zerstörenden Lehre und einem Alles verachtenden Samgha 
(Brüderschaft) nehmen musste, so ist es trotz alle dem doch 
noch weit hin bis zu den Begriffen, welche wir mit der Vor- 
sehung eines Schöpfers — eines allmächtigen, allwissenden 
und allerbarmenden Auges — verbinden. Die Bodhisattva's 



1 So ist das Original wörtlich zu übersetzen; allein dies scheint auf den 
neuen Buddhismus gehen zu müssen, und ich möchte daher ändern „Obgleich 
der neue Buddhismus in enger V. m. d. m, H. steht, obgleich" etc. 
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(wesentlich Schöpfungen des Mahäyäna) sind Existenzen zweiter 
Ordnung; sie kreisen noch im Samsära (der materiellen Welt, 
gewissermassen) und sind keinesweges höchste Wesen*. | 

625 „Was thut nun der Buddha? — Auch jetzt ist er weder 
Schöpfer noch Gebieter der Welt; auch hier ist er derselbe 
kalte, sich um gar nichts kümmernde Egoist, versunken im 
Schoss der Vernichtung. Die Lehre von den drei Körpern 
(des Buddha) überrascht, so zu sagen, nur beim ersten Anblick 
durch die Ähnlichkeit mit der christlichen Idee von den drei 
Hypostasen der Gottheit; prüfen wir sie sorgfältiger, so über- 
zeugen wir uns bald, dass sie völlig verschieden sind. Die 
Lehre vom Nirmänakäya (einer magischen Verkörperung) 
ist identisch mit dem 'Nirväna mit einem Rest' (dem Nirväna, 
dessen Erlanger noch an Weltlichem Theil nimmt) bei den 
Hinayänisten. Es ist der Körper, in welchem der Bodhisattva 
verbleibt, nachdem er in Folge der Erfüllung aller sechs 
-päram itä's den Beruf eines Buddha erworben hat; in ihm 

626 unterrichtet er eine kurze Zeit lang [ die Welt und trägt die 

Yäna's vor, und eben dieser ist es, welcher stirbt. 

Der Begriff des *Sambhogakäya', d. i. des 'Körpers der 
Seligkeit* ist eher der Lehre der Mystiker und ihrer Vor- 
gänger, der Yogäcärya's zuzuschreiben, welche die Existenz 
einer Seele anerkannten; dies ist der Körper einer Persönlich- 
keit, welcher ihr, in Folge der Erfüllung aller drei Bedingungen 
der Vollkommenheit, zu Theil geworden ist. — Die Lehre von 
den Zeichen und Merkmalen eines Buddha, welche hier hinzu- 
gefügt ist, ist bereits eine Concession an die ^rävaka's, welche 
sie eingeführt haben. Doch ist der Buddha als thätiger, 
selbständiger und ewiger Buddha eigentlich nichts Anderes, 
als der Dharmakäya oder Svabhävakäya: ein abstracter, 
absoluter Körper. Aber worin besteht dieser Körper, wenn 
nicht in derselben Leerheit, welche im Subject hervortrat und 
jetzt daraus abstrahirt ist? Was ist dieser Geist Anderes, 
als die nichts in sich enthaltende, an nichts denkende, um 
nichts sich bekümmernde Idee? Worin besteht diese Allwissen- 
heit des Buddha, als in dena unmittelbaren Zusammentreffen 
mit derselben Leerheit, welche sowohl Alles als Nichts ist? 
Was thut der Buddha der Mahäyänisten, seitdem er seine 
irdische Lehre vollendet und nur den Körper Dharmakäya 
und Sambhogakäya bewahrt hat? Ist er nun die Stütze und 



Wassiljew, Der Buddhismus, seine Dogmen, Geschichte u. Literatur. 26 1 

der Helfer der Gläubigen? kann er für irgend Jemand zugäng- 
lich sein? . . Nein! Von dem Augenblick an, wo er die Welt 
verlassen, hat er alle Rechnung mit ihr abgeschlossen; nichts 
erweckt ihn aus dem entsetzlichen Schlaf, in welchen ihn der 
Buddhismus versenkt hat. Anders ist es mit seiner Lehre: 
diese hat er als Fübrerin der Menschen hinterlassen; er selbst 
aber hat nichts mit | ihnen zu thun. Doch — wie sich dies 627 
auch verhalten möge — die Lehre des Mahäyäna vernichtet 
die Persönlichkeit des Buddha nicht in dem Grade, wie dies 
bei den Hinayänisten der Fall war und, obgleich sie ihn mit 
dem Sein verschmilzt, ihn auf ewig stumm macht, so ist ihr 
Buddha bei alle dem dennoch eine Persönlichkeit und es 
werden nun seine Eigenschaften beschrieben und ihm Kräfte 
beigelegt. Er hat sogar etwas nach Art der Skandha, oder, 
was ganz dasselbe, einen Körper. — Ausserdem hatten die 
Qrävaka's zwar auch bereits mehrere Buddha's bei sich ein- 
geführt; sie stellten sie aber in einer successiven Ordnung, 
einen hinter dem andern, auf; ferner haben wir bereits oben 
gesagt, dass sie zwar auch die Möglichkeit zuliessen, das 
Nirväna zu erlangen, aber nicht jeden, welcher es erlangte, 
mit dem Namen Buddha bezeichneten — jetzt ist es durchaus 
anders. Die Zahl von tausend Buddha's im gegenwärtigen 
Kalpa schien noch eine sehr geringe: so viel Kalpa's, als vorher 
verlaufen sind, eben so viele werden auch nachfolgen und die 
Reihe der Buddha's ist endlos. Ganz ebenso ist auch die 
Zahl der Welten, welche gleichzeitig mit der unsrigen existi- 
ren, unendlich und jede von ihnen hat ihre Buddha's sammt 
ihren Bodhisattva's. Eben dieselbe, — um mich so aus- 
zudrücken — materielle Multiplication der Ideen, Personen 
und Worte bildet auch den Charakter der Vaipulya-Sütra's, 
wie die mahäyänistischen Bücher in Rücksicht auf ihre litte- 
rarische Gestaltung genannt werden. Sie sind nicht bloss voll 
von Erweiterung und Vervielfältigung von Legenden, deren 
Keim wir auch bei den Qrävaka's finden, sondern sie zeichnen 

sich auch durch Anhäufung in den Worten aus 

Ganz ebenso sind | die Mahäyänisten nicht in der geringsten 628 
Verlegenheit um Namen für die Welten der Buddha's und 
Bodhisattva's; in jedem bedeutenden Buch begegnet man be- 
ständig neuen Namen. Und wie sonderbar! zu derselben Zeit, 
wo die Buddhisten ihr Prototyp, den Buddha Qäkyamuni, 
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vollständig begraben haben, ihn nicht anzurufen wagen, beten 
sie zu den Buddha's andrer Welten, die sicherlich erst eine 
spätere Entwicklung der Mahäyäna-Lehre sind. Jetzt spielen 
im Buddhismus die grösste Rolle Amitäbha^ Vairocana, 
Akshobhya und Andre, Beweist dies aber nicht ein all- 
gemeines Bestreben der Menschheit überhaupt nach denjenigen 
Begriffen, welche wir mit der Gottheit verbinden?" 

Unter den drei Beilagen ist für jetzt die wichtigste die 
zweite: Die Darstellung der Spaltung des Buddhismus in die 
achtzehn alten Schulen (S. 222 — 257), aus dem Sanskrit des 
Vasumitra ins Tibetische und Chinesische übersetzt, und 
aus dem erstem, jedoch mit Benutzung der chinesischen 
Übersetzungen und Ergänzungen und mit sonstigen Mitthei- 
lungen, ins Russische von Hn Wassiljew. So kurz auch die 
Geschichte und die Differenzen der buddhistischen Schulen 
hier behandelt sind, und so wenig das kleine Werkchen zu 
einem tieferen Verständniss seines Gegenstandes ausreicht, 
so erhalten wir doch damit eine, im Wesentlichen sicher zu- 
verlässige Grundlage für Untersuchungen über die älteren 
buddhistischen Schulen, die sich, sobald grössre Fülle des 
Materials zugänglich ist, daran anreihen mögen; es ist für 
einen neuen Wissenszweig stets ein Gewinn, ein einigermassen 
zuverlässiges Schema als Grundlage zu erhalten. 

Die interessanteste der drei Beilagen dagegen ist die dritte: 
629 die Auseinandersetzung der philosophischen | Systeme des 
Buddhismus in einem Auszuge aus einem sehr umfangreichen 
tibetischen Werk. Leider sind di^se Auszüge viel zu kurz 
und können fast nur dazu dienen, die höchste Begierde nach 
umfassenderen Mittheilungen aus dem tibetischen Werke zu 
erregen. Es wird uns damit ein Schatz indischer Philosophie 
erschlossen, der sicher mehr werth ist, als Alles zusammen, 
was bis jetzt aus dem buddhistischen Litteratur- Kreis ver- 
öffentlicht ist. Es fehlt zwar auch hier nicht an den boden- 
losen und ungeheuerlichsten Thorheiten, wie sie der Buddhis- 
mus — der menschlichen Schwäche seinen Tribut zahlend — 
nun einmal trotz seiner tiefsinnigen Richtung nicht umhin 
konnte zu entwickeln, aber zugleich zeigt sich eine Tiefe der 
Speculation, Schärfe und Feinheit der Reflexion, wie sie nur 
von einem gleich tiefsinnigen Volk wahrhaft gewürdigt werden 
können. Aus den leider oft schon bis zur Unverständlichkeit 
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verkürzten Mittheilungen bei Hrn Wassiljew einen Auszug 
zu machen, ist so gut wie rein unmöglich; im Gegentheil 
glaube ich im Sinn aller wissenschaftlich Denkenden zu han- 
deln, wenn ich den Wunsch ausspreche, dass Hr Wassiljew 
oder wem sonst das tibetische Werk zugänglich ist, das Be- 
deutendste desselben vollständig und verständlich — ohne alle 
Scheu vor der etwa nothwendigen Weitläuftigkeit — veröffent- 
lichen möge, wie ich denn überzeugt bin, dass wenigstens in 
Deutschland eine solche Arbeit ihr Publicum, wenn auch kein 
grosses, finden werde. Um dem Leser jedoch wenigstens etwas 
aus den Mittheilungen des Hrn Verfs auf diesem Gebiet vor- 
zulegen, erlaube ich mir, insbesondre ihrer Kürze und Ver- 
ständlichkeit wegen, die Stelle über die Monaden zu übersetzen. 
Sie findet sich S. 279 und lautet: „Die ^rävaka's (darunter 
sind I die ältesten Buddhisten zu verstehen) nahmen überhaupt 630 
Monaden an, welche keine Theile haben; nach der Meinung 
des Lehrers Samgharakshita bleiben diese Monaden nicht eine 
an der andern kleben, sondern einen Zwischenraum zwischen 
sich lassend, umringen sie einander wechselseitig, um einen 
Körper zu bilden, — nach den Worten des Tsunpa: 'wenn 
gleich auch nicht unmöglich ist, dass zwischen ihnen kein 
Zwischenraum wäre, so muss man doch eher annehmen, dass 
sie sich einander nicht berühren'; — andre Lehrer sagten, 
dass weder eine Berührung, noch ein Zwischenraum Statt 
findet, sondern, dass sich die Monaden, indem sie einen Körper 
bilden, in einer Aneinandergrenzung befinden. Ausserdem 
schliesst der Autor aus den erhaltenen Berichten über den 
Streit der Sauträntika's mit den Yogäcärya's (zwei späteren 
Schulen des Buddhismus), dass (wenigstens einige) diesem Ge- 
danken folgende Sauträntika's die Monade als aus Theilen 
bestehend annahmen; aber auf jeden Fall sagen Alle, dass die 
Monade etwas üntheilbares (nicht in Stücke Zerbrechbares) 
ist und dass sie, wenn man sie zertheilt, vernichtet wird. 
Nach den Worten des Abhidharmasamuccaya müssen die Mo- 
naden selbst — wenn gleich aus der Vereinigung derselben 
ein Körper oder ein Rüpa gebildet wird — dennoch als etwas 
Unkörperliches gedacht werden; dies ist die alleräusserste 
Theilung, die man sich vorstellen kann. — Die Monade ist 
der 2401 ste Theil der Spitze eines Haars, oder der siebente 
Theil eines Atoms. — Überhaupt nehmen alle buddhistischen 
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Systeme gleichmässig an, dass es keine kleinere Form als 
diese gibt und dass sie weder gespalten noch getheilt werden 
kann; sie weichen von einander nur darin ab: ob eine Mo- 

631nade aus Theilen besteht, | oder nicht — und wenn dabei 
auch (im ersten Fall) gesagt wird, dass die Monade aus acht 
Elementen gebildet sei, d. hi acht Seiten habe, so sagt doch 
Niemand, dass sie eine Verkettung (Verbindung) sei; denn sie 
hat keine andern Monaden, welche sie hätten zusammensetzen 
können; ja sogar der Begriff der Monade als etwas Reales 
würde eine Meinung der Tirthika's (der ketzerischen Philo- 
sophen) sein". In dem letzten Satz liegt schon ein Übergang 
zu der Stellung, welche die Monaden in derjenigen buddhisti- 
schen Entwicklung einnahmen, welche die Existenz von irgend 
etwas Äusserem leugnet, alles Äussere nur als etwas Schein- 
bares, Conventionelles betrachtet, welches nur vom Gedanken 
geschaffen, dessen äusserlicher Reflex ist, wie etwa der Reflex 
des Mondes im Wasser. Von dieser Entwicklung, deren Be- 
kenner die Yogäcärya's sind (auch Idealisten genannt) heisst 
es S. 289: „Idealisten nennt man sie deshalb, weil sie behaup- 
ten, dass alle drei Welten in Wahrheit nur im Gedanken (d. i, 
in der Idee) existiren, dass der Körper und der, welcher 
damit begabt ist, nur eine Idee des Geniessenden sind". 
S. 309 heisst es: Im Lankävatära wird gesagt „was Äusseres 
scheint, existirt ganz und gar nicht; nur die Seele manifestirt 
sich in verschiednen Formen". Auf dem Satz, dass alles 
Äussere nur Product des Gedankens sei, beruht auch ihre 
Theorie von den Wundern. „Deswegen (heisst es S. 308) 
bringen diejenigen, welche die in der Beschaulichkeit (Gontem- 
plation) liegende Macht erlangen. Alles was sie irgend Lust 
haben (aus sich (ihrem Gedanken)) hervor: Wasser, Erde u. s. w." 
Interessanter sind die ziemlich zahlreich mitgetheilten Auszüge 
aus den Untersuchungen der Buddhisten über den Process der 

632Erkenntni8s, das | Verhältniss des Erkanntwerdenden zu dem 
Erkennenden; doch bedürfte das Verständniss derselben man- 
cher Zusätze, die zu vielen Raum einnehmen würden. Ich 
muss daher den, welcher für indische Philosophen ein Interesse 
hegt, auf das Werk selbst, insbesondre S. 275. 280. 282. 309 ff. 
verweisen. Auch auf die Auffassung der drei Zeiten (S. 331) 
durch die Schule der Prasanga's erlaube ich mir die Aufmerk- 
samkeit des Lesers zu lenken. — Beiläufig mache ich auch 
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auf die Erwähnung des Gebrauchs des Sanskrits, Präkrits, 
ApabhramQa und der Paigäci in buddhistischen Schriften auf- 
merksam (S. 264 u. 267 ff.), obgleich ich gestehe, dass mir 
insbesondre die letzteren Mittheilungen sehr apokryph und nur 
Folge der indischen Systematisirsucht zu sein scheinen. 

Die in Übersetzung hervorgehobenen Mittheilungen mögen 
zugleich als Probe der Darstellung des Hrn Verf. dienen. Sie 
weicht in vielen Beziehungen von den Forderungen ab, welche 
wir an eine wissenschaftliche Darstellung machen; doch ersetzt 
sie auch Manches, was wir vermissen, durch eine gewisse 
Lebendigkeit und andre Eigenschaften, die unser wissenschaft- 
licher Stil gewöhnlich zu entbehren pflegt- Eins jedoch scheint 
uns ein Mangel, von welchem wir wohl wünschen möchten, 
dass er in den nachfolgenden Arbeiten des Herrn Verf. auf 
diesem Gebiet minder hervortrete, nämlich der Mangel eines 
direct bestimmten umschweiflosen Lösgehens auf das beabsich- 
tigte Ziel. 

Und so scheiden wir denn mit unserm aufrichtigsten Danke 
von diesem Werk, welchem wir gern bekennen, für mannich- 
fache Belehrung und Anregung verpflichtet zu sein. 



XVIL 

Paris. Imprimerie imperiale. £tudes sur la grammaire 
vedique. Prätigäkhya du Rig-Veda (Premiere lecture ou 
chapitres I ä VI). Par M. Ad. Regnier, Membre de Tlnstitut. 
Extrait no 4 de TAnnee 1856 du Journal asiatique. . 1857. 
2 Bl. 315 S. in Octav. — (Deuxieme lecture ou chapitres VII 
ä XII). Extrait no 12 de l'Annee 1857 du Journal asiatique. 

1858. 2 Bl. 145 S. — (Troisieme lecture ou chapitres XTTT ä 
XVni). Extrait no 5 de TAnnee 1858 du Journal asiatique 

1859. 2 Bl. 299 S. 

Götting-. gel. Anzeigen. 1859, St. 102—104, S. 1009. 

Mit dem Schlüsse des vorigen Jahres hat Hr Regnier 
diese höchst verdienstvolle Arbeit, deren Anfang im Jahre 1856 
erschienen ist, vollendet. Sie bildet eine Zierde der drei Jahr- 
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gänge von 1856 — 1858 des Journal asiatique und iat zugleich 
in einem besondern Abdruck publicirt, welcher uns bei unsrer 
Anzeige vorliegt. 

Das Prätigakhya des Rg-Veda ist unter den bis jetzt 

1010 bekannten Prati^äkhya's, welche zu ver-|schiedenen Theilen der 
Veden gehören und über die ich im Allgemeinen bei Anzeige 
von Web er's Bearbeitung des Väjasaneyi-Prätigäkhya gespro- 
chen habe (in diesen Anzeigen 1858 St. 161 ff. S. 1601 ff. 
[[o. S. 150]]), das wichtigste, theils weil es am sorgfältigsten 
und umfassendsten ausgearbeitet ist und die eigentliche Auf- 
gabe dieser grammatischen Schriften am treusten, strengsten 
und vollkommensten erfüllt, theils weil es von einem im Ganzen 
vortrefflichen Gommentar begleitet ist, durch dessen Hülfe 
uns sein — sonst schwer verständlicher, vielleicht kaum er- 
klärbarer — Inhalt mit überaus wenigen Ausnahmen vollständig 
aufgehellt wird. Dadurch, dass dieses — für die Vedensprache, 
das Sanskrit überhaupt, ja für die tiefere Erkenntniss der 
Sprache im Allgemeinen — insbesondre von ihrer phonetischen 
Seite — so überaus bedeutende — Werk in der vorliegenden 
Ausgabe auf eine höchst anerkennenswerthe treffliche Weise 
verarbeitet ist, hat sich Herr Regnier um diese Zweige des 
Wissens kein geringes Verdienst erworben, für welches ihm 
nicht bloss die Indianisten dankbar sein werden. 

Die Aufgabe dieser PrätiQäkhya*s ist die Art und Weise 
zu fixiren, wie die Vedenschriften, zu denen sie gehören, vor- 
getragen werden sollen. Diese wird einerseits mit der minutiöse- 
sten Sorgfalt vollzogen, wie sie schon an und für sich für so 
hochheilige Schriften geziemend scheinen musste, aber noch 
dadurch gesteigert ward, dass nach indischer Überzeugung nur 
vom ganz richtigen Vortrag der vedischen Stellen die Erlan- 
gung der dadurch erstrebten Früchte oder Segnungen erwartet 
werden durfte; andrerseits zugleich mit der den Indern eigenen 
ab ovo beginnenden Gründlichkeit. Letztre insbesondre — 

1011 theilweise vielleicht | auch erstre — scheint bewirkt zuhaben, 
dass in die älteren Redactionen dieser Schriften Manches, selbst 
Vieles, Eingang fand, was nicht streng zur eigentlichen Auf- 
gabe gehörte; wie dies insbesondre durch Vergleichung des 
Rg-Veda -Präti^äkhya mit den übrigen wahrscheinlich wird. 
In der uns vorliegenden Redaction findet sich aber fast keine 
Spur mehr von solchen Auswüchsen , während statt dessen das 
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eigentliche Problem in viel grössrem Umfang behandelt ist. 
Wir können daraus folgern , dass die Redaction, in welcher es 
uns vorliegt, in verhältnissmässig später Zeit abgeschlossen ist, 
jedoch keinesweges: weder dass auch sein Anfang jünger sei, 
als der Anfang der übrigen Präti^akhya's, noch dass diese 
früher abgeschlossen seien, sondern einzig, dass man sich häu- 
figer, eindringlicher und sorgfältiger mit diesem PrätiQakhya 
beschäftigt habe (was ja auch um so natürlicher, da es zu dem 
allerwichtigsten Theil der Veden, dem Fundamente aller übri- 
gen, dem Rgveda, gehörte), während die übrigen Prätigäkhya's 
zu keiner harmonisch verarbeiteten abschliessenden Redaction 
gelangt sind. 

Im Rg-Veda -Prätigäkhya wird — insofern mit dem Vä- 
jasaneyi- PrätiQakhya übereinstimmend — auf drei Arten des 
Vortrags Rücksicht genommen, nämlich zunächst auf die in 
Schrift auf uns gelangten beiden, den Pada -Vortrag, Pada- 
pätha, und den Samhitä-Vortrag, Samhitä-pätha, und ferner 
auf den uns bislang nur durch Regeln und einzelne Beispiele, 
aber nicht durch eine durchgeführte schriftliche Repräsenta- 
tion bekannten Krama -Vortrag, Krama-pätha. Das gram- 
matische Verständniss der Veden , insofern es auf der Forma- 
tionslehre beruht, wird dabei vollständig vorausgesetzt und 
zwar in der uns vorliegenden Redac-|tion des Rg-Veda-Präti-I012 
Qakhya fast ausnahmslos in der Grundlage, welche ihm in dem 
uns bekannten Pada-pätha gegeben ist. Denn hier erscheinen 
alle einfachen Wörter in ihrer unbedingten — im indischen 
und — abgesehen vom Visarga statt eines auslautenden s oder 
r und einigen Kleinigkeiten — auch in unserm Sinn — gram- 
matischen Gestalt; die Composita werden wenigstens in zwei 
Glieder getrennt und die einzelnen Wörter — ausser bezüglich 
des Accentes, jedoch hier nicht ganz consequent — als für 
sich bestehende von ihrer Umgebung nicht beeinflusste ge- 
schrieben, bezüglich vorgetragen. Eine Ausnahme davon be- 
steht nur darin, dass hinter einigen Wörtern, deren phonetische 
Umwandlung einst unter die Anomalien gestellt war, durch 
ein hinter sie gestelltes iti (welches so! sie! bedeutet) auf ihre 
Besonderheit aufmerksam gemacht wird. Dieses steht mit 
ihnen in demselben phonetischen Zusammenhang, wie sonst 
ein Wort im Satz mit dem ihm vorhergehenden, weshalb die 
bei solchen Verbindungen eintretenden phonetischen und 
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Accentregeln mitgetheilt werden ; alles übrige den Pada-pätha 
Betreffende wird als aus der Formationslehre bekannt — also 
— abgesehen von der Syntax — die vollständige Grammatik — 
vorausgesetzt. 

Dieser Pada-pätha bildet die Grundlage des grössten und 
wesentlichsten Theiles unsres Prätigäkhya, der Lehre vom 
Samhitä -Vortrag, wie dies im ersten Distichon des 2ten Ka- 
pitels ausdrücklich gesagt wird. 

Wer die Veden genauer kennt, dem hat sich sicherlich 
die entschiedne Überzeugung aufgedrängt, dass im Allgemeinen 
der Vortrag der Veden nach lautlichen Gesetzen, wie sie in 
der Verschlingung der Wörter zu Sätzen oder Versen eintreten 
1013 älter I war, als der nach der Auflösung in unbedingte Wort- 
einheiten, mit andern Worten der Samhitäpätha im Allgemeinen 
älter als der Padapatha. Ich sage: im Allgemeinen; denn 
ebenso gewiss ist, dass nicht diejenigen phonetischen Gesetze 
für ihn galten, welche in dem jetzigen Samhitäpätha vor- 
geschrieben sind, sondern eine grosse Anzahl derselben erst 
nach Analogie der späteren für das Sanskrit als Gultur- oder 
gar Gelehrten -Sprache geltend gewordenen Verschlingungen 
auf eine ganz ungehörige Weise auf die Veden übertragen ist. 
Es ist keinem Zweifel zu unterwerfen, dass in den wirklich 
alten, zu der Zeit als die Vedensprache eine Volkssprache 
war, gedichteten Liedern die Wörter im Allgemeinen weit ent- 
fernt waren, in einem, vom phonetischen Standpunkt aus so 
untergeordneten Verhältniss zu der Satz- oder Verseinheit zu 
stehen, wie im jetzigen, wesentlich nach Analogie des späteren 
Sanskrit gestalteten Samhitäpätha, sondern vielmehr eine viel 
selbständigere unabhängigere Stellung behaupteten. In dieser 
Beziehung näherte sich also der alte oder ursprüngliche Vor- 
trag mehr dem Padapatha. Dagegen ist es ebenso wenig zu 
bezweifeln, dass alle, oder wenigstens der grösste Theil der 
vedischen Eigenthümlichkeiten in Bezug auf ungrammatische 
Dehnung, Verkürzung und Ähnliches, welche im heutigen Sam- 
hitäpätha erscheinen, so wie auch mehrere seiner phonetischen 
Verschlingungen schon der ältesten Gonception angehörten. 

Es stellen sich demnach in Bezug auf den Padapatha und 
Samhitäpätha, wie sie im vorliegenden Prätigäkhya theils voraus- 
gesetzt, theils gelehrt werden, zwei Thätigkeiten heraus, auf 
denen sie beruhen und deren Resultat sie sind; erstens die 
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vollständige Zurückfiihning der Gestalt, in wel-|cher die Wörter 1014 
im zusammenhängenden Vortrag erschienen, auf ihre unbedingte 
Form; zweitens die Durchführung der geltend gewordenen 
phonetischen Gesetze im zusammenhängenden Vortrag. Bei 
jener Thätigkeit war augenscheinlich eine vollständig oder fast 
vollständig entwickelte grammatische Kenntniss des Sanskrits 
maassgebend; bei dieser fast ganz dasselbe Samhitä-System, 
fast völlig dieselben Verschlingungsregeln, welche uns in dem 
sogenannten klassischen Sanskrit entgegentreten. 

Beide Momente sprechen mit unzweifelhafter Gewissheit 
dafür, dass die Prätigäkhya's das Ergeh niss einer verhältniss- 
mässig ziemlich späten Zeit sein müssen, einer Zeit, in welcher 
der eigentliche Vortrag der Veden im wichtigsten Theil schon 
vergessen war, die bedeutendste Partie der Sanskrit-Grammatik 
schon wissenschaftlich fixirt, die zu einem grossen Theil sicher- 
lich rein Conventionellen, völlig unnatürlichen, auf keinen Fall 
naturgemässen Samdhi-Gesetze für die Producte des damaligen 
Sanskrit durchweg geltend geworden waren. Chronologisch 
lässt sich diese Zeit zwar noch nicht bestimmen; das aber 
kann man wohl schon mit Bestimmtheit behaupten, dass die 
Zeit, in welcher die uns bekannten Präti^äkhya's abgefasst 
sind, nicht die der Anfänge der Grammatik ist, dass sie viel- 
mehr auf einer sehr entwickelten Grammatik beruhen, und 
hätte man nur zwischen Anfang und Ende zu wählen, unend- 
lich eher den Eindruck einer Spitze als einer Basis der Gram- 
matik machen; noch viel weniger können sie demgemäss — 
denn eine entwickelte Grammatik ohne Schrift wird uns wohl 
Niemand einzureden versuchen — einer Zeit angehören, in 
welcher Schrift etwas Ungewöhnliches gewesen wäre, und wenn 
sich in den Prätigäkhya's gar keine Rücksicht auf sie fin-|det, 1015 
so erklärt sich das hinlänglich aus ihrer Aufgabe, welche nur 
den richtigen Vortrag, nicht aber die richtige Schreibweise 
zum Gegenstand hat. Dass letztre als Ergebniss von jenem, 
so weit sie ihn zu reflectiren vermag, gewissermassen mit 
gelehrt ist, ist ein Accessorium, welches für uns überaus be- . 
deutsam ist, den Prä tigäkhya -Verfassern aber, die wohl nur 
den ritualen aus dem Gedächtniss Statt findenden Gebrauch 
der Veden im Auge hatten, in der That vielleicht vollständig 
gleichgültig war. 

Das Rg-Veda-Prätigäkhya — die Lehre vom richtigen 
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Vortrag des Rg-Veda — zerfällt in 3 Adhyäya, Abschnitt^, 
(eig. Lesungen), deren jeder in 6 Patala, Kapitel, getheilt ist. 
Darin lassen sich vier Haupttheile unterscheiden. 

Den ersten bilden die in der Wortverbindung eintretenden 
Abweichungen der Wörter von ihrer unbedingten Form. Diese 
begreifen im Wesentlichen die Constitution des Samhitäpätha, 
doch enthalten sie zugleich das wenige, was von diesem 
Gesichtspunkt aus für den Padapätha gelehrt werden musste 
und die Regeln über den Kramapätha. Nachdem auf diese 
Art dreierlei Weisen, in welchen der Rg-Veda vorgetragen 
werden soll, constituirt sind, folgt in dem zweiten Haupttheil 
die Lehre von den bei der Aussprache derselben zu befolgenden 
Regeln, oder fast eher von den dabei zu vermeidenden Fehlem. 
Dann im dritten Theil Vorschriften über die Art wie der Unter- 
richt im Lesen des Veda vom Lehrer zu geben und vom Schüler 
zu empfangen ist. Der vierte Theil lehrt die Metra kennen, 
somit auch die metrische Recitation. Wer alles hier Mit- 
getheilte erlernt hat, recitirt den Rg-Veda in allen seinen drei 
1016 Vortragsweisen richtig. Was mehr als diese vier | Theile ge- 
geben scheint, dient nur zum — im indischen Sinn — gründ- 
lichen Verständniss derselben, wobei jedoch vielleicht Einiges 
in der letzten, auf uns gekommenen Redaction stehen geblieben 
sein mag, was für frühere — in denen noch Andres behandelt 
sein mochte — von Bedeutung war. Einiges dagegen hinzu- 
gesetzt, weil es sich an Verwandtes izu schliessen schien, wie 
dies ja in den Sanskritschriften so überaus häufig der Fall ist; 
denn die Abschreiber der Handschriften waren hier grössten- 
theils Gelehrte, hatten vor Texten an und für sich wenig Re- 
spect, und scheuten sich deshalb nicht, Zusätze hinzuzufügen, 
sobald sie ihnen Verbesserungen oder Erläuterungen zu ent- 
halten oder sonst angemessen oder auch nur dienlich schienen. 
Doch müssen wir uns erlauben, die Vertheilung des Stoffes 
in dem vorliegenden PrätiQakhya etwas genauer zu betrachten. 
Das erste Kapitel handelt von den Buchstaben, da ohne deren 
Kenntniss die Samhitä -Vorschriften nicht zu verstehen sind. 
Das 2te und die folgenden Kapitel bis zu dem Uten enthalten 
die Samhitä -Vorschriften und zwar Kapitel 2 die die Vokale 
betreffenden, Kapitel 3 die bezüglich des Accents, Kapitel 4 
bis 6 die, welche die Consonanten betreffen, Kapitel 7 — 9 die 
unregelmässigen Dehnungen, Kapitel 10 und 11 die Krama- 
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Vorschriften. Diese 11 Kapitel liefern also gewissermassen 
die Texte für drei Arten des Vortrags des Rg-Veda, den 
ersten Theil der Aufgabe. 

Die drei folgenden Kapitel 12 — 14 betreffend, so behan- 
deln 13 und 14 die Lehre von der richtigen Aussprache, und 
dazu leiten im 12ten Kapitel die 4 Anfangs -Disticha über, in 
denen die Rede ist von den Auslauten, Anlauten und Gruppen; 
denn deren Kenntniss wird als eine der | Grundlagen einer 1017 
richtigen Aussprache angesehen sein. Allein die 5 übrigen 
Disticha sind entschieden in der vorliegenden Redaction unsres 
PrätiQakhya ein hors d'oeuvre; zwei derselben — das 8te und 
9te — sind jedoch wohl unzweifelhaft ein später Zusatz, wie 
theils daraus hervorgeht, dass sie von dem Scholiasten nicht 
commentirt sind, theils daraus, dass das 8te eine Definition 
der vier Redetheile gibt, die aber schon in 5 und 6 — obgleich 
leicht abweichend — vorliegt. So bleiben nur noch drei Di- 
sticha, von denen das 5te und 6te die indische Eintheilung 
des Wortschatzes in vier Redetheile enthalten, das 7te eine 
ganz aus der Aufgabe des Rg-Veda-Prätigäkhya herausfallende, 
dem Gebiet der eigentlichen Grammatik angehörige, Regel 
über die Accentuation der Upasarga (Präfixe und Präpositionen). 
Alle drei Disticha sind für unser Prätigäkhya in seiner vor- 
liegenden Redaction unnütz; doch halte ich sie nicht, wie 8 
und 9 für einen späteren Zusatz, sondern für einen Überrest 
einer älteren Redaction. Dafür spricht mir die Vergleichung 
mit dem Väjasaneyi-Prätigäkhya. Während das Rg-Veda- 
Prätigäkhya so weit gesichlet ist, dass Alles fehlt, was der 
eigentlichen Grammatik angehört, und nur zurückgeblieben 
ist, was unter den Begriff des Vedenvortrags fällt, ist dies im 
Väjasaneyi-Prätigäkhya noch keinesweges der Fall, und war 
es, wie ich vermuthen möchte, auch schwerlich in den älteren 
Redactionen des Rg-Veda -PrätiQakhya. So finden sich z. B. 
im Väjasaneyi-Prätigäkhya die Regeln über Einbusse des 
Accents durch Einfluss bestimmter Wörter oder der Stellung 
im Satz, speciell z. B. wo ein Upasarga (Präfix), ein Äkhyäta 
(Verbum), ein Näman (Nomen) ihren Accent verlieren, oder 
ein I Verbum ihn durch Einfluss eines Nipäta (Partikel) be- 1018 
wahrt. Um diese Regeln zu verstehen, muss man augenschein- 
lich diese — die vier indischen Redetheile — kennen und 
ihre Aufzählung und Definition konnte nicht entbehrt werden. 
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Genau genommen, kann man sogar vielleicht behaupten, dass 
diese Umwandlungen — der Accente — eben so sehr zu den 
des unbedingten — um mich so auszudrücken — Textes in 
den satzliche'n Samhitä-Pätha gehören, als die durch die Satz- 
verbindung herbeigeführten phonetischen. Allein das Rg-Veda- 
Prätigäkhya — und daran erkennt man deutlich, dass bei der 
Redaction desselben, welche uns bewahrt ist, ein, um mich so 
auszudrücken, fix und fertiger Pada-pätha zu Grunde lag, 
während im Väjasaneyi sich noch eine Menge Regeln für die 
Constitution desselben finden, z. B. noch IV, 26 — 32 — er- 
wähnt sie nicht; denn sie sind in dem Pada-pätha, welchem 
es folgt, vollzogen und zwar in Folge eben derselben all- 
gemeinen Grammatik, nach welcher die grammatische Form 
der Wörter in ihm fixirt ist, sie werden danach als bekannt 
vorausgesetzt, und bedürfen, da sie im Samhitäpätha unverän- 
dert bleiben, keiner weiteren Hervorhebung. Aber wie gesagt, 
ich glaube, dass die grosse principielle Differenz zwischen dem 
Rg-Veda-Prätigäkhya und dem Väjasaneyi -Prätigäkhya, welche 
in der uns erhaltenen Redaction besteht, nicht auch in der 
älteren Statt fand ; dies ergibt sich noch aus vielen Beziehungen, 
in denen sie zu einander stehen; ich glaube nicht, dass in den 
älteren Redactionen des Rg-Veda-Prätigäkhya alle Spuren der 
Thätigkeit, durch welche der Pada-Text constituirt war, so 
sehr verwischt waren, wie das in der vorliegenden der Fall 
ist; denn dass es keine geringe Arbeit war, vermittelst der 
I0l9ln-|dividualisirung und Loslösung der Wörter aus ihrem über- 
lieferten satzlichen Vortrag ihre ' unbedingte grammatische 
Gestalt, ja selbst die Trennung der Gomposita zu gewinnen, 
lässt sich schon an und für sich ohne Weiteres annehmen und 
wird durch die mancherlei Regeln bestätigt, die sich im Vä- 
jasaneyi-Prätig. darauf beziehen — z. B. grade die eben er- 
wähnten IV, 26, wo angegeben wird, wann hinter dem im 
satzlichen Vortrag vigvä lautenden Wort im Pada-pätha ein 
Visarga zu setzen ist etc. — Diese Thätigkeit war aber vor 
der Schlussredaction des Rg-Veda-Präti^äkhya vollendet; dem 
Verfertiger derselben lag der Pada-pätha in derselben Gestalt 
vor, in welcher er auf uns gekommen ist, und setzte ihn da- 
durch in den Stand, bei der Aufstellung seiner Regeln so 
consequent verfahren zu können, für den Pada-pätha nur die 
Abweichungen von der unbedingten Gestalt angeben zu müssen» 
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für den Samhitä-pätha die vom Pada-pätha. War dies aber 
in den früheren Redactionen nicht der Fall, waren sie in dieser 
Beziehung dem Väjasaneyi-Prätig. ähnlich, so konnte auch 
in ihnen die Erwähnung und Definition der vier Redetheile 
nicht fehlen. Dass sie auch der letzte Redacteur beibehielt, 
obgleich seine Redaction sie nicht mehr nothwendig erforderte, 
erklärt sich wohl aus der Scheu, eine so wichtige gramma- 
tische Eintheilung in einem doch immer grammatischen Werk 
auszumerzen, eine Scheu, die um so mehr berechtigt war, da 
die lernbegierigen Inder es — in den Scholien — stets dankbar 
anerkennen, wenn ihnen ein Autor mehr bietet, als das Bereich 
seiner Aufgabe erforderte. 

Der Theil über die richtige Aussprache der Laute und 
die dabei zu vermeidenden Fehler ist | einer der interessante- 1020 
sten und wichtigsten in diesem PrätiQakhya. Er zeigt uns 
einerseits, welche Einwirkungen von Seiten der Volkssprachen 
auf die richtige Aussprache der Veden sich schon geltend 
gemacht hatten, worüber ich auf des Herrn Herausgebers 
Bemerkungen in der Einleitung zum 14ten Kapitel verweise. 
Auch diese sprechen für den verhältnissmässig späten Ab- 
schluss dieses Prätigäkhya, ja ich möchte sogar einen Beweis 
dafür in dem Kunstausdruck iarbaratä XIV, 8 finden; denn, 
bei dem immer entschiedner hervortretenden Einfluss der 
griechisch-indischen Reiche auf die Entwicklung der indischen 
Cultur, bin ich sehr geneigt sskrit. barhara und barbaratä als 
Bezeichnung von „Barbar" und „barbarischem Wesen" für Ent- 
lehnungen von ßapßapo? und ßappapitY)? zu nehmen, die sich 
nur zufällig an das echt sanskritische varvara „krausgelockt" 
anschlössen. 

Andrerseits werden uns hier mehrere Regeln gegeben, 
welche wohl unzweifelhaft in der Schreibweise des Rg-Veda 
befolgt werden müssen, so z. B. XIV, 10 (vgl. Vajas.-Pr. HI, 12 
u. GGA. 1858 S. 1626 [[o. S. 167]]), XIV, 11 wonach ^^nröa zu 
schreiben ist (nicht ^:i^ wie M. Müller 1, 24, 13 noch in seiner 
neuen Ausgabe hat) und mehrfach Anunäsika statt Anusvära, 
wie z. B. RV. VH, 16, 8 Hi^mm , wo M. Müller mm\° hat. 

Endlich tragen die falschen Aussprachen dazu bei, ein- 
zelne anomale Erscheinungen im Sanskrit zu erklären; so bildet 
z. B. die XIV, 14 erwähnte falsche Aussprache vayyagva statt 
vaiyagva die Brücke zur Erklärung der anomalen Vrddhi's in 

18 
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dätyauha etc. statt daityauha etc. (Vollst. Grammat. S. 219, 
Z. 1, Pän. Vn, 3, 1). 

Der dritte Theil — den Unterricht betreffend — ist im 
löten Kapitel abgeschlossen. | 

1021 Der vierte Theil endlich umfasst die drei letzten Kapitel 
16 — 18 und behandelt die Metrik. Diese ist zum Abschluss 
der Lehre vom Vortrag des Rg-Veda entschieden nothwendig; 
da jedoch die übrigen PrätiQakhya's keine Spur derselben ent- 
halten, so ist es mehr als wahrscheinlich, dass sie in früheren 
Bedactionen ebenfalls fehlte und erst aufgenommen ward, als 
sich ein vollständigeres Bewusstsein der Aufgabe des Bg-Veda- 
Prätigäkhya geltend gemacht hatte; vorher war sie besondem 
metrischen Werken überlassen, wohl ursprünglich einem Werke, 
aus welchem das Chandas u. aa. hervorgegangen sind. 

Die Hülfsmittel, welche Hrn Begnier bei seiner Bearbei- 
tung dieses Prätigäkhya's zu Gebote standen, habe ich bei 
Anzeige der M. Müller'schen Ausgabe des Bg-Veda und dessen 
Bearbeitung unsres Prätigäkhya's in der Zeitschrift der Deut- 
schen Morgenländischen Gesellschaft XI, S. 344 erwähnt; Ein- 
zelnes ist seit der Zeit hinzugekommen, was von Hrn Begnier 
an den betreffenden Stellen bemerkt ist. Die Bearbeitung 
selbst, deren Anfang, wie dort ausgesprochen, schon so an- 
erkennenswerth war, ist sich in ihren Vorzügen nicht allein 
gleich geblieben, sondern hat — wie sich dies bei einem so 
eifrigen, gründlichen und urtheilsfähigen Gelehrten vornweg 
erwarten liess — im Fortgang an Sicherheit, Werth und Be- 
deutung immer mehr zugenommen, so dass wir dieses Werk 
unbedenklich als eine ausgezeichnete Bereicherung der Sanskrit- 
Litteratur betrachten dürfen. Es versteht sich von selbst, 
dass wir damit nicht sagen wollen, dass Hr Begnier in Allem 
das Bichtige getroffen habe; allein einzelne Mängel der Erklä- 
rung benehmen einem Werke dieser Art nichts Wesentliches 

1022 an seinem Werth. So | leicht haben es uns die indischen 
Schriftsteller, insbesondre die grammatischen nicht gemacht, 
dass wir behaupten dürften, mit dem ersten Anlauf sogleich 
das letzte Ziel erreichen zu können. Es bleiben in Hrn 
Begniers Bearbeitung noch manche Stellen zurück, bei denen 
man — gewiss auch der Hr Bearbeiter selbst — schon jetzt 
richtigere Erklärungen geben könnte, andre über deren Deu- 
tung man bedenklich sein, oder mit dem Erklärer rechten 
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könnte. Doch das zu verbessern oder genauer zu erörtern, 
wird sich fortan die Gelegenheit bei zusammenhängender Be- 
handlung der in den PrätiQakhya's geregelten Gegenstände dar- 
bieten, so z. B. bei der Silbenlehre, welche bisher ein Deside- 
ratum in der indischen Grammatik, jetzt mit Hülfe der 
PrätiQakhya's ergänzt werden muss, oder bei der Metrik, deren 
Bearbeitung von Seiten eines im Sanskrit bewährten und der 
Musik kundigen Gelehrten wir recht bald erwarten dürfen. 
Ich beschränke mich hier auf die Erläuterung einer Stelle, 
zu welcher Scholien fehlen; es ist die schon erwähnte, ohne 
Zweifel später hinzugesetzte, Xu, 9; ausserdem werde ich mir 
noch ein paar Worte in Bezug auf VI, 15 erlauben, obgleich 
hier die Berichtigung schon von Weber zu Vajasaneyi-PrätiQ. 
4, 164 gegeben ist. Was jene Stelle betriiBffc, so lautet sie bei 
Hrn Regnier: 

^ fT ^ruTkxi T^mn eii^«iD Tuh i ^X xi i mfiiHNi ^ 5 » 

Die Übersetzung ist: „Et parmi ces particules, qui, par leur 
incidence dependante du sens, sont insignifiantes, il y en a 
d'autres qui ont un sens. II n'y a point ici d'enumeration 
disant: (voici) Celles qui (s'emploient) dans le style mesure 
(c'est-ä-dire dans les vers), et (ceUes qui s'emploient) dans (le 
style) non | mesure (c'est-ä-dire dans la prose)". Diese Über- 1023 
Setzung sowohl als die in den Noten gegebne" Erklärung ist 
unrichtig; wie sie zu verbessern, ergibt sich aus der fast ganz 
gleichen Stelle in den Qesha's zum Hemacandra Dist. 206 b 
und 207a bei Böhtlingk in seiner Ausgabe S. 443. Diese 
Stelle lautet: 

m4l^He4Widfi THuifH-ri irSro ii 

Danach ist im PrätiQ. in b ^qn in ein Wort zu verbinden; 
Mj i S^vüiH wesentlich identisch mit fVot^Rcnirm in den ^esha's; 
Ihuihhm ebenso zu deuten wie hier THMif«i«ri *. Es war also im 
Prätigäkhya zu übersetzen: „Von den Nipäta's, welche, weil 
sie Nutzens 2 wegen hingeworfen werden, bedeutungslos sind, 
sind einige auch bedeutungsvoll. Eine Aufzählung, welche 



1 [cf. auch Nirukta I, 9. 10 Roth.] 

2 [Bedeutung.] 
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(von ihnen) in metrischer und in prosaischer Composition er- 
scheinen, (lautend) 'so viele (sind es)' gibt es hier nicht". 

Fast ganz dasselbe bedeuten die beiden Stichoi der 
Qesha's: 

„Eine Aufzählung der Nipäta's (lautend) 'so viele (sind 
es)' existirt nicht; des Nutzens wegen werden diese Wort für 
Wort hingeworfen". — Der Sinn ist: die Partikeln tragen nichts 
Wesentliches zum Yerständniss des Satzes bei, sondern sind 
nur etwas Accessorisches. 

Bei VI, 15 ist es in der That höchst auffallend, dass so- 
wohl M. Müller als Regnier nicht erkannten, dass sich die 
Regel über Tchyä auf die schon aus Westergaard (unter ^), 
den Schol. zu Pänini 2, 4, 54. 55, der Siddhantakaumudi 
und Vopadeva IX, 37. 38 bekannte Annahme der Grammatiker 
bezog, nach welcher khyä mit kgä identificirt wird, bei Max 
Müller um so mehr, da seine Abschrift des Gommentars die 
1024 richtige | Erklärung enthielt, während Regnier's einen Fehler 
(n statt n) darbietet. Die Verbindung, in welche die Regel 
über die Aussprache von hhyä mit der vorhergehenden gesetzt 
ist, nach welcher einige Lehrer „eine harte Nichtaspirata vor 
einem Zischlaut aspirirten", dient zur Ergänzung des Värtika 1 
zu Päru 2, 4, 54; denn hier heisst es in Bezug auf das Ver- 
hältniss von lihyä zu hga yffisya vibhashä yatvam^ „für ga tritt 
arbiträr ya ein", wodurch nur kyä entstehn würde; aus der im 
Prätigäkhya vorliegenden Verbindung mit der Regel über die 
aspirirende Kraft der Sibilanten sieht man, dass der Übergang 
von k (in kgä) in kh (in khyä) durch den Einfluss des g erklärt 
ward. — Die auf khyä bezügliche Regel lautet bei Regnier 

Weder Regnier noch M. Müller geben Varianten dafür an; 
dennoch hat des Letzteren Text (statt ?nm) ^JirTg, da er aber 
nicht „Wurzeln", sondern „Wörter" übersetzt und die Verglei- 
chung mit dem Väjasaneyi-Prätigakhya, so wie der ganze Zu- 
sammenhang 'RTWg fordert, so bin ich überzeugt, dass \jmg nur 
ein zufällig entstandener Fehler ist. Die Regel lautet über- 
setzt: „in khyäti (d. h. in der Wurzel (d. i. dem Verbum) khyä) 
nehmen einige (die Buchstaben) kh und y an; dieselben beiden 
in den Nominibus, welche khyäti ähnlich sind"; das bedeutet, 
„während nach der als bekannt vorausgesetzten Vibhashä im 
Allgemeinen erlaubt ist kgä statt khyä zu sprechen, nach der 
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vorhergehenden Regel über die aspirirende Kxaft nachfolgender 
Sibilanten einige sogar khgä für kgä erlaubt halten möchten, 
sprechen einige in dem Verbum weder kg noch khg, sondern 

nur Zc%". I 

Diese Lehre bietet das reine Widerspiel zu der im Väja-i025 
saneyi-PrätiQ. 4, 164, nach welcher Gärgya ks (nicht kg, wenn 
hier nicht zu ändern ist) statt khy in khyä sprach. Die zweite 
Regel des Stichos im Rg-Veda-Prätig. wird durch das Väjas.- 
Prät. wenigstens deutlicher; denn hier heisst es: „Gärgya (spricht) 
ks in (der Wurzel) khyä ausser in säkhya, ukhya, mukhya^. 
Diese Ausnahmen sind augenscheinlich die Nomina, welche im 
Rg-Veda-Prät, als Zc%ä^i- ähnliche bezeichnet werden, wäh- 
rend sie Gärgya als davon abgeleitet betrachtet zu haben 
scheint. Wir sehen hier im Rg-Veda-Prätig. einen Fortschritt 
sowohl in der grammatischen Erkenntniss (indem augenschein- 
lich die Etymologie aufgegeben ist) als gewissermassen in der 
Darstellung (indem die Regel generalisirt ist)- Der Scholiast 
zum Rg-Veda-Prätig. gibt von diesen drei Nominibus jedoch 
nur das erste, | weil sowohl ukhya als mukhya nicht im Rg-1026 
Veda (sondern erst bezüglich im Yajur-Veda und Atharva- 
veda) vorkommen. 

Die Brauchbarkeit der vorliegenden Bearbeitung des Hm 
Regnier wird nicht wenig erhöht durch die zu dem 7ten 
bis 9ten Kapitel gefügten alphabetischen Listen in Betreff der 
dehnungsfähigen Wörter (Th. II, S. 21 — 55), so wie den ans 
Ende gesetzten Index der vedischen Stellen, welche im Text 
und in den Noten citirt sind (Th. EI, S. 241 — 277) und den 
dann folgenden Index der termini technici (Th. m. S. 277 — 293); 
den Abschluss bildet eine Übersicht des Inhalts der Kapitel 
(8. 294—299). 

Wir können diese Anzeige nicht schliessen, ohne nochmals 
unsern Dank für diese im Granzen so ausgezeichnete Arbeit 
und zugleich unsre Freude auszusprechen, dass wir bald von 
dem Hrn Verf. einer neuen Bearbeitung eines vedischen Werkes 
entgegensehen dürfen, in welchem uns neben der Gründlich- 
keit und Gewissenhaftigkeit, welche schon die bisherigen Lei- 
stungen desselben charakterisiren, sicherlich eine immer tiefer 
eindringende Forschung auf vedischem Gebiet entgegentreten 
wird. 
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London. Edinburgh: Williams and Norgate. Paris: B. Du- 
prat. Leipzig: B. Hartmann 1859. A History of ancient 
Sanskrit Literature so far as it illustrates the primitive 
religion of the Brahmans. By Max Müller, M. A. Fellow of All 
Souls College, Oxford etc. XIX u. 607 S. in Octav. 

Götting. gel. Anzeigen, 1860, St. 26—28, S. 260. 

Das indische Volk nimmt eine der allerbedeutendsten 
261 Stellen in der Geschichte ein; dies wird un-|zweifelhaft durch 
seinen unmittelbaren Einfluss auf die östlich, nördlich und 
südlich von Indien gelegenen Länder imd Inseln bewiesen, 
durch das Hineinragen der Besultate seiner Gultur tief in den 
Westen, durch die mannichfachen Nachrichten, welche uns in 
nichtindischen Werken — insbesondre griechischen und chine- 
sischen — bewahrt sind; fragen wir aber: was wissen die 
Inder selbst von ihrer Geschichte, so werden uns statt Begeben- 
heiten Märchen aufgetischt. In diesen und andern oft etwas 
historisch aussehenden Mittheilungen fehlt es nicht an Namen^ 
die nicht selten allen Anspruch auf historische Existenz machen 
zu können scheinen, und bei einigen ist die historische Exi- 
stenz sogar entschieden erwiesen; — fragen wir aber, in welche 
Zeit sie die Inder versetzen , so kann man ohne Ausnahme 
antworten: in welche es auch sei, sicher nicht in die, in wel- 
cher sie wirklich gelebt haben. Ihre Chronologie bietet eine 
wahre Zahlen weit, aber nichts als Hirngespinste, die, mit 
wenigen Ausnahmen, auf weiter nichts beruhen, als dem Be- 
streben, den Begriff der Ewigkeit durch unermüdlich fort- 
gesetzte Multiplicationen zu veranschaulichen. — Eine Litte- 
ratur tritt uns entgegen, welche, wenn man auch nur das 
nachweislich Verlorene mit berücksichtigt, zu der umfassend- 
sten gehört haben muss, die je ein Volk geschaffen hat; fragen 
wir aber in Indien nach den Schöpfern derselben, nach 
der Zeit, aus welcher sie herrührt, so erhalten wir für den 
bedeutendsten Theil derselben die Antwort: Niemand hat ihn 
geschaffen; er existirt von Ewigkeit zu Ewigkeit; — ja selbst 
für den grössten Theil wird uns kein Autor genannt und wo 
einer genannt wird, kann man in nicht wenigen Fällen nach- 
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weisen, dass die Angabe falsch ist; die Werke aber, welche 
man nicht für ewig auszugeben gewagt hat, werden wenigstens 
zu einem grossen | Theil in eine so alte Zeit hinaufgerückt, 262 
dass die Falschheit der Angabe dadurch allein hinlänglich 
einleuchtet. 

Wo eine solche Unwissenheit, Indifferenz gegen jede Ge- 
schichte, Mangel an historischem Sinn, endlich geflissentliche 
Fälschung uns unverholen entgegentritt, muss man billig fra- 
gen, ob man auch nur hoffen dürfe, auf solch allseitig unter- 
minirtem Gebiet zu Ergebnissen über Geschichte, Chronologie 
und Litteratur zu gelangen, welche einigermassen befriedigend 
ausfallen möchten. 

Dennoch hat occidentalische Kritik und Gombination die 
Versuche nicht gescheut, auch auf diesem schlüpfrigen Gebiet 
zu festem Boden durchzudringen, und es ist keinem Zweifel 
zu unterwerfen, dass über viele der hieher gehörigen Punkte 
eine mehr oder weniger befriedigende Sicherheit oder hohe 
Wahrscheinlichkeit gewonnen ist. Sehen wir aber genauer zu, 
so ist dies fast durchweg nur dadurch geschehen, dass die 
indische Tradition über Bord geworfen ward, fast nur mit 
Hülfe ausserindischer Berichte — insbesondre der schon an- 
gedeuteten chinesischen und griechischen, zu denen im Laufe 
der Zeit dann auch die der Araber und andrer westlicher 
Völker traten. — Jedes Ergebniss, welches gewonnen ward, 
musste mit Hingabe eines Stückes indischer Überlieferung 
aufgewogen werden. Einzig was der Buddhismus — wenn 
man Kleines mit Grossem vergleichen darf — in gewissem 
Sinn der indische Protestantismus, überliefert hat, enthält 
etwas mehr historische Wahrheit, obgleich auch er von dem 
Geiste der Übertreibung und Unzuverlässigkeit, welche sich 
in den brahmanischen Angaben bis zu Lug und Trug gestei- 
gert haben, nichts weniger als frei ist. 

Wenn aber dies das Resultat bezüglich des Verhältnisses 
der indischen Tradition zu der geschichtli-|chen Wahrheit für 263 
die ganze Zeit ist, wo wir es durch die ControUe ausserindi- 
scher Berichte festzustellen vermögen , sind wir dann berech- 
tigt, ein günstigeres für diejenige Zeit zu erwarten, wo uns 
diese ControUe fehlt? Dürfen wir — wenn wir sehen, welche 
Gestalt die indische Geschichte von Alexander dem Grossen 
bis auf den heutigen Tag im indischen Geist angenommen hat 
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und wie wir jedes sichre Datum, welches wir hier zu geben 
vermögen, fast nur fremden Berichten, oder dem Einfluss der 
Fremden verdanken, welche bisweilen den Lug, wo er sich 
festsetzen wollte, nicht aufkommen Hessen — für diejenige 
Zeit, wo wir bloss auf indisches Material beschränkt sind, 
erwarten, etwas Sichres erreichen zu können? Wenn irgendwo, 
würde ein ungünstiges Vorurtheil gewiss hier seine Berechti- 
gung finden. Man mag noch so geneigt sein, einer älteren Zeit 
einen reineren Sinn zuzuschreiben, man kann doch nicht um- 
hin, sich sagen zu müssen, dass die Gleichgültigkeit gegen 
Geschichte und Wahrheit nicht auf einmal gekommen sein 
kann, sondern tiefere Wurzeln haben muss, welche auch in 
älterer Zeit, wenn vielleicht auch nicht in dem Grade, yne in 
spätrer, doch verderblich genug gewirkt haben müssen. 

Doch alle derartige, wenn auch noch so ungünstige Vor- 
zeichen, sind nicht im Stande, den Muth des Forschers zu 
lähmen, und es gibt auch in der That neben den angedeuteten 
abschreckenden Momenten manche aufmunternde, welche auch 
auf diesem Gebiet einen, wenn auch nicht sichren, doch wahr- 
scheinlichen, wenn auch nicht in allem Einzelnen, doch im 
grossen Ganzen nicht ungünstigen Erfolg in Aussicht zu stellen 
geeignet sind. 

Derjenige Theil der indischen Litteratur, welcher im All- 
gemeinen die grösste Wahrscheinlichkeit für sich hat, der Zeit 
264 vor Alexander dem Grossen anzugehö-|ren, theilweis noch unter 
sie hinabreicht, bildet eine geistig zusammengehörige höchst 
umfangreiche Masse, von der sich erwarten lässt, dass die 
Ringe, welche ihre Unterabtheilungen, oder überhaupt die ihr 
angehörigen einzelnen Werke mit einander verbinden, sich der 
occidentalischen Kritik nicht werden entziehen können; ebenso 
lässt sich hoffen, dass die Principien geistiger Entwicklung, 
welche durch das Studium so vieler Völkergeschichten für die 
europäische Wissenschaft gewonnen sind, auch in ihrer An- 
wendung auf die Geschichte des indischen Culturlebens nicht 
ohne sichre Früchte bleiben und im Verein mit immer tiefer 
eindringendem Studium in die Masse der hieher gehörigen 
Schriften dem erstrebten Ziel immer näher führen werden. 
Eine andre Frage zwar ist^ ob dies schon jetzt erwartet werden 
könne, wo verhältnissmässig erst so wenig von diesen Schriften 
bekannt und allgemeinerer Theilnahme und ControUe zugänglich 
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gemacht ist. Doch dieses Bedenken braucht am wenigsten 
diejenigen Forscher abzuhalten, ihre Ergebnisse und Ansichten 
in dieser Beziehung schon jetzt zu veröffentlichen, denen durch 
ihre Stellung im Bereich von Hand Schriftensammlungen die 
Gelegenheit geboten ist, diese Litteratur genauer und um- 
fassender kennen zu lernen, als andre, welche diesen Yortheil 
entbehren, zumal da es eine bekannte Erfahrung ist, dass die 
Frische des ersten Eindrucks dem Geiste eine eigenthümliche 
Spannkraft, man möchte sagen, eine Art Ahndungs vermögen 
gewährt, welches Resultate und Ansichten zu gewinnen ver- 
mag, deren volle Richtigkeit erst spätere, auf vollständigeres, 
allgemeiner durchforschtes Material gestützte Untersuchungen 
erweisen. | 

Dass dieses auch auf dem Gebiete der alten indischen, 265 
oder, wie Andre sie nennen, vedischen Litteratur der Fall sein 
werde, macht schon der Umstand sehr wahrscheinlich, dass 
die drei Forscher, welche sich vorzugsweise auf diesem Ge- 
biete bewegt haben — Roth, Weber und der Vf. des vor- 
liegenden Werkes — wenn auch nicht in den Einzelnheiten, 
doch in den wesentlichen Momenten in ihren Resultaten über- 
einstimmen. 

Wenden wir uns nun zu dem rubricirten Werke selbst 
und erkennen darin zunächst einen der interessantesten und 
geistvollsten Beiträge zur Kunde der vedischen Culturentwick- 
lung, würdig der Erwartungen, welche man von dem reich- 
begabten Schriftsteller, der sich seit so vielen Jahren fast 
einzig mit den Veden beschäftigt hat, hegen durfte. Reiche 
Kenntnisse, weiter Blick, insbesondre ein feines Gefühl für 
poetisches Leben machen die Darstellung zu | einer anziehenden, 266 
während die Fülle der Belehrungen im Ganzen und Einzelnen, 
welche es darbietet, einen sehr wesentlichen Fortschritt in 
der Weiterführung der Aufgabe, welcher es speciell gewidmet 
ist, belegen. Damit wollen wir jedoch keineswegs sagen, dass 
des Hn Yerfs Resultate uns allenthalben hinlänglich begründet 
erscheinen, dass nicht die Zukunft Manches in einem andern 
Licht zeigen werde, mit einem Wort, dass wir dem Ziel dieser 
Forschungen sehr und in einer entscheidenden Weise nahe 
gebracht wären, allein das Entgegengesetzte schon bei dem 
jetzigen Stand der Sanskritkunde zu fordern, würde eine unbillige 
nur Unkenntniss dieses Standes verrathende Zumuthung sein. 
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Das Werk zerfällt in eine allgemeine Einleitung (S. 1 — 66) 
und die Behandlung der Hauptaufgabe (S. 67 bis zu Ende), 
welche in der Überschrift als Geschichte der vedischen Litte- 
ratur bezeichnet ist. In jener Einleitung ist insbesondre das 
Yerhältniss der späteren, vorzugsweise der epischen Litteratur 
zu der vedischen besprochen, so wie überhaupt die Differenz 
der Anschauung in diesen beiden Hauptperioden der indischen 
Entwicklung hervorgehoben. 

Die eigentliche Aufgabe des Werks beginnt mit einer 
kurzen Einleitung (S. 67 — 70), in welcher die äusseren Kri- 
terien für die Unterscheidung der vedischen und nicht -vedi- 
schen Litteratur, insbesondre das Metrum besprochen werden« 
Darauf folgen vier umfassende Kapitel, deren jedes eine der vier 
Perioden behandelt, in welche die vedische Litteratur von dem 
Verf. — im Gegensatz zu seinen Vorgängern, welche nur drei 
statuiren — getheilt ist. Um sicherer zu gehen, hat M. Müller 
bei der Behandlung derselben den umgekehrten Weg ein- 
geschlagen; er geht von der uns zunächst gelegenen Periode 
aus, sucht nachzuweisen, dass sie die Vollendung der ihr 
267 vorher- 1 gehenden voraussetze, schreitet dann zu dieser, von 
welcher er dasselbe geltend macht, und gelangt so zuletzt zu 
der der Zeit nach entlegensten. 

Das erste Kapitel (S. 71—312) „die Sütra-Periode" über- 
schrieben, charakterisirt zunächst die ihr angehörigen Schrif- 
ten, in welchen die Resultate der früheren Periode, so wie die 
überlieferten Gebräuche, Regeln etc. compendiarisch zusammen- 
gestellt sind, im Allgemeinen. Dann wird hervorgehoben, dass 
diese Schriften nicht als der Offenbarung (gruti), sondern der 
Überlieferung (smrti) angehörig betrachtet wurden und nach- 
gewiesen, dass sie zur Zeit der Kämpfe mit den Buddhisten 
jung waren (S. 86). Ihre Eintheilung in Qrauta (auf die Offen- 
barung bezügliche) und Smärta (auf die Tradition bezüglich) 
(S. 99). — Specielle Behandlung der sechs Vedanga (Glieder 
des Vecja) S. 108 ff. Die Qikshä (Aussprache) mit eingehender 
Besprechung der Prätigäkhya's, der Schriften, welche vorzugs- 
weise die in den Veden zur Geltung gekommenen phonetischen 
Gesetze behandeln S. 116—145. Die Metrik S. 146—149. Die 
Grammatik S. 149 — 152. Etymologie (S. 152—158), woran 
sich vergleichende Andeutungen über die grammatischen Ar- 
beiten der Griechen und Lider schliessen (bis S. 169). Dann 
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folgt das 5te Vedänga: Ceremoniell (S. 169— 209). Diese Partie 
greift zum Zweck der näheren Bestimmung schon mehrfach 
in die ältere Periode der Brähmana's — der theologischen 
Speculation — hinüber. S. 198 werden die Kalpa-Sütra's be- 
trachtet, S. 200 die Smärta-Sütra's; S. 201 ff. der unterschied 
zwischen den Grhya-Sütra und den Sämayäcärika hervor- 
gehoben. Interessant ist die hier gelegentlich charakterisirte 
Differenz über das Verhältniss der Qudra's (der vierten Kaste) 
zu den drei oberen in den verschiedenen Sütra's S. 207. — 
Das sechste Vedänga: Astronomie S. 210 — 212. | 

Von S. 215 an werden die Anukramani's (Indices zu den 268 
Veden) in Betracht gezogen und die Zeit des Verfassers des 
uns erhaltenen zum Rg-Veda nach, wie mir scheint, keines- 
weges verlässlichen Überlieferungen, jedoch auch andern unter- 
stützenden Combinationen, etwa in die 2te Hälfte des 4ten 
Jahrh. v. Chr., also synchronistisch mit Alexander d. Gr. ver- 
legt (S. 243). Daran schliesst sich die Bestimmung der Sütra- 
Periode überhaupt auf etwa 400 Jahre von 600 bis 200 v. Chr. 
(S. 244). Schliesslich werden als letzter Zweig der vedischen 
Litteratur die Parigishta's (Supplemente) in Betracht gezogen 
(S. 249 — 252). Daran knüpfen sich noch einige Untersuchungen 
allgemeinerer Tendenz, insbesondre über das Verhältniss der 
brahmanischen Entwicklung zu der buddhistischen und über 
Chronologie (letztre insbesondre S. 262 — 266). 

Das 2te Kapitel (S. 313 — 455) behandelt die Periode der 
Brähmana's — die Werke der theologischen Speculation — 
und zwar zunächst (S. 313 — 341) die im einsiedlerischen Leben 
(im Walde, aranya) zu studirenden und daher Aranyaka's 
genannten Schriften — in denen der Vf die Brücke zwischen 
den Sütra's und den eigentlichen Brähmana's erkennt — und 
die Upanishad's. Dann wendet sich das Werk zu den eigent- 
lichen Brähmana's, wobei eine Menge einschlagender Momente 
— insbesondre die Carana's „Schulen" (vgl. auch schon S. 125 
über die Differenz der Qäkhä's gewissermassen „Vedenrecen- 
sionen** und Carana's als lebendiger persönlicher Träger der- 
selben) — erörtert und einige die Brähmana's charakterisirende 
Übersetzungen mitgetheilt werden. Die Dauer dieser Periode 
bestimmt der Vf., nach dem Eindruck ihrer Resultate, auf 
etwa 200 Jahre, von 800 bis 600 vor Chr. 

Das 3te Kapitel (S. 456 — 524) überschrieben | „Mantra-269 
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Periode" behandelt die den Brähmana's vorhergegangene Periode 
der Sammlung der alten, durch Tradition bewahrten, Lieder, 
welche mit Zudichtung neuer in demselben Greist yerbunden 
war (S. 478). Auch ihr gibt der Verf. eine ungefähre Dauer 
von 200 Jahren, so dass sie uns bis 1000 vor Chr. hinauf- 
führen würde (S. 572). Interessant sind in diesem Kapitel 
insbesondre die Mittheilungen über die im Bg-Veda enthal- 
tenen Apri-Hymnen, welche, wie der Vf. scharfsinnig ausfuhrt, 
auf das Princip der Diaskeuase ein helles Licht werfen (S.463 ff.); 
ausserdem verdienen die hier mitgetheilten Untersuchungen 
über Einführung der Schrift in Indien (S. 497 — 524) Beach- 
tung. 

Das 4te und letzte Kapitel (S. 525 bis zu Ende S. 572) 
behandelt endlich die Periode der Vedendichtung selbst, welche 
der Verf. als die Chandas- Periode bezeichnet. Auch ihr wird 
ein Umfang von 200 Jahren eingeräumt, so dass als Anfang 
der vedischen oder überhaupt indischen Litteratur etwa das 
13te Jahrh. vor Chr. bestimmt wird. Ausserdem wird ihr 
Charakter im Allgemeinen geschildert und so wie auch der 
der unmittelbar folgenden Periode im vorhergehenden Kapitel 
durch treffliche Übersetzungen mehrerer Hymnen in ein helleres 
Licht gestellt. 

Den Schluss bildet ein Anhang, in welchem der Text der 
Legende von Qunahgepha aus dem Aitareya-Brähmana mit den 
Varianten der Qänkhäyana-Sütra's mitgetheilt wird (S. 573 — 
588). Die Übersetzung findet sich S. 408 ff. 

Ein vollständiger Index, von Herrn Dr Bühler gefertigt 
(S. 589 — 607), gewährt ein höchst dankenswerthes Hülfsmittel 
zu steter und zeitersparender Benutzung des so überaus reich- 
haltigen Werkes. 

Einen der wesentlichsten Punkte der hier gegebnen Er- 
270 örterungen bildet der Nachweis der Continuität in | der Ent- 
wicklung der vedischen Litteratur, wobei jedoch auch der 
Bruch in der vedischen Tradition nicht verkannt ist (vgl. S. 429. 
432. 456), den Niemand wird hinwegleugnen können. Ich will 
nun zwar keinesweges verkennen, dass auf diesen Bruch von 
mancher Seite vielleicht zu viel Gewicht gelegt werden möchte, 
allein ebenso wenig kann ich bergen, dass er mir in dem vor- 
liegenden Werk etwas zu gering angeschlagen scheint. Doch 
solche Differenzen dürften bei dem jetzigen Standpunkte der 
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Sanskritkunde nicht lange mehr auf vage contradictorische 
Behauptungen beschränkt bleiben. Es gilt wohl schon jetzt, 
den Umfang und die Bedeutung dieses Bruchs durch sorg- 
fältiges und umfassendes Eingehen in alle zur genaueren Er- 
kenntniss desselben führende Einzelheiten fester zu bestimmen, 
und dabei scheint mir die Aufmerksamkeit des Forschers ins- 
besondre auf zwei Punkte gerichtet werden zu müssen; erstens 
auf die genaue Bestimmung des Verhältnisses der Form, in 
welcher die Vedenhymnen gedichtet sind, zu der, in welcher 
sie von den Diaskeuasten fixirt wurden; jene kann mit Hülfe 
des Metrums und genauer Kenntniss der Geschichte der San- 
skritsprache, mit wenigen Ausnahmen, vollständig wieder- 
hergestellt werden; zweitens werden die Vorstellungen und 
Anschauungen der Vedenhymnen, so wie die der Brähmana's 
systematisch zu ordnen und mit einander zu vergleichen sein, 
wobei die Art, wie in letzteren die Vedenhymnen im Ganzen 
und Einzelnen aufgefasst werden, natürlich ganz besonders 
hervorzuheben sein wird. Für den ersten Punkt liegen die 
Materialien schon grösstentheils gedruckt vor; das Wenige, 
was noch nicht gedruckt ist, cursirt in vielen Abschriften; 
auch der zweite Punkt lässt sich schon zu einem grossen Theil 
ebenfalls nach gedruckten Materialien bearbeiten; doch steckt 
hier das Meiste noch in den | Handschriftensammlungen; allein 271 
die Aufgabe scheint mir der Durchforschung derselben werth. 
Sollten sich die Differenzen in diesen beiden Beziehungen viel 
bedeutender herausstellen, so wird sich gegen daraus hervor- 
tretende innere Moijiente die Fixirung der Sütra -Periode nach 
märchenhaften Angaben über Kätyäyana*s Zeit und völlig un- 
zuverlässigen Geschlechteraufzählungen schwerlich behaupten 
lassen. Es wird dann sowohl der von M. M. festgesetzte Um- 
fang von 400 Jahren als die Dauer von 600 bis 200 vor Chr. 
für die Sütra-Periode vielleicht durch eine sichrer begründete 
kürzere und bedeutend spätre Periode zu ersetzen sein, die 
dann auch die der Brähmana's mit sich herabziehen würde; 
dieser würde auch die der Diaskeuase zu folgen haben. Ob 
aber auch die der Abfassung der entschieden alten Hymnen 
dadurch afficirt wird, scheint mir zweifelhaft. Doch werden 
auch hier viele ins Einzelne gehende Untersuchungen noth- 
wendig sein, bevor man eine genauere Bestimmung wagen 
darf; insbesondre wird hier das Verhältniss der Veden zu den 
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alten Theilen des YaQna, so wie überhaupt zu den Zend- 
schriften zu bestimmen sein, wobei die aus dem Zend in die 
Vedensprache übergegangenen Wörter, wie Ätharvan, majman, 
die Erwähnung eines Tirindira JEhrgu (RV. VIII, 6, 46) und 
manches Andre in Betracht zu ziehen sein wird. Doch sollten 
auch spätre Zeiten in den Ergebnissen und Ansichten, welche 
M. Müller in dem vorliegenden Werk niedergelegt hat. Manches, 
vielleicht selbst Vieles ändern, so wird man ihm doch stets 
das Zeugniss geben, im Verhältniss zu dem jetzigen Stande 
der Sanskritkunde eine der bedeutendsten, belehrendsten und 
am meisten fördernden Leistungen gewesen zu sein. 

Ehe ich diese Anzeige schliesse, erlaube ich mir noch 
272 einige kleine Bemerkungen zu Einzelnheiten. S. | 21 in der 
Anmerkung scheint dem Herrn Verf. die Einbusse des ä in 
ätmän so sehr auffallend und unerklärlich. Ich gestehe, dass 
ich darin eine fast noch geringere Besonderheit finde, als in 
der Einbusse des a im Verbum as, wo es den Accent nicht 
hat; dass der unaccentuirte Vocal, zumal in der schwächsten 
Stelle — dicht vor der accentuirten Silbe — eingebüsst werde, 
ist in ätmän um so weniger auffallend, da es nur in den Fällen 
geschieht, wo die Bedeutung des Nomons zu einer pronomi- 
nalen geschwächt ist und in den[^Veden, so viel ich bemerkt 
habe, nur in den obliquen Casus; dass diese Einbusse hier 
das lange ä trifft, während sie in as das kurze afficirt, ist 
ebenso wenig ohne Analogie, da dasselbe ä in der epischen 
Sprache, ganz wie ein kurzes a, hinter e und o mehrfach ein- 
gebüsst wird. Beiläufig bemerke ich auch, dass die vermuthete 
Ableitung von ah „sprechen" weder für ätmän noch gar aham 
„ich" von dem Hm Vf. auch nur hätte erwähnt werden sollen. 
Bei weitem mehr Wahrscheinlichkeit würde vom isolirt san- 
skritischen Standpunkt aus die im Petersburger Wörterbuch 
vorgeschlagne von an „atbmen" haben; sie würde wie formell 
so auch begrifflich entschieden passend sein. Allein dagegen 
entscheidet die bezüglich der verbalen Ableitung unzweifelhafte 
Identität mit griechisch 4tji.7]; dessen organischere Form ist 
aber unzweifelhaft iürfiiv und danach wird man wohl auch 
für ätmän bei der von Pott zuerst erkannten organischeren 
Form *avä'tman verbleiben müssen: ätm^in ist aus avätman 
ebenso entstanden, wie z. B. gäm unzweifelhaft aus *gävam 
(vgl. gävau, gävas), gas aus *gävas oder *gäva8. Das Verbal- 
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thema avä ist aus dem organischeren av, griech. 4/ (4/y]-ji.i) 
eben so entstanden wie aus dham eigentlich *dhamä, dann 
dhmä, aus man *fnanä, mnä, aus jpr (eigentlich | jpar) *parä, 273 
dann prä und überaus viele andre, worüber an einem andern 
Ort von mir gehandelt werden wird. Wegen des Suffixes tman 
vergleiche man für jetzt meine kurze Sskr. Gr. § 366. 

S. 54 wird von den besonderen Heroen und vielleicht 
Gottheiten einzelner Familien gesprochen, jedoch bemerkt, dass 
diese Ansicht nur Vermuthung sei. Ich erlaube mir hier auf 
eine Stelle in einem Hymnus des Madhucchandas aufmerksam 
zu machen (RV. I, 4, 5), deren richtige Erklärung ergibt, dass 
die, für welche er singt, nur Indra allein verehrten. Damit 
man sieht, dass diese Deutung auch in den gesammten Zu- 
sammenhang des Hymnus passt, will ich die vorhergehenden 
und nach Behandlung des vorzugsweise in Betracht kommenden 
Verses auch die folgenden Verse wenigstens in einer Über- 
setzung hinzufügen. Der Hymnus ist an Indra gerichtet und 
lautet: 

1. Den schönes Thuenden rufen wir, wie zum Melken schön 
Milchende, zu unsrem Schutze Tag für Tag. 

2. Zu unsern Opfern komm herbeil Soma, o Somatrinker! 
trink; denn Rinder schenkt des Reichen Rausch. 

3. Dann lass uns kennen lernen gleich Dein' innigste Ge- 
wogenheit; nicht übersieh uns! komm herbei! 

4. Zum unüberwindlichen Weisen tritt, frag' Indra den 
verständigen, der der Genossen Bestes ist. 

Der nun folgende 5te Vers lautet im Teirt: 

Uta hruvantu no nido nir anyätag cid ärata \ 
dädhdnd indra id düvah \\ 

Säyana erklärt no smäkam sambandhinah (die mit uns in 
Beziehung stehenden = unsre) rtvija iti geshah („Priester" zu 
suppliren) | te (diese) bruvantu \ Indram stuvantu (sollen Indra 
preisen) | uta \ api ca (und auch) he (o!) nido ninditärah pu- 
Tushd (tadelnde Männer) nir arata\ \ ito degän nir gacchata^i^ 
(geht weg von diesem Orte!) | anyatag cit \ anyasmäd api 
degän nir gacchata (auch von einem andern Ort geht weg) | 
kidrga rtvijah (was für Priester?) | Indre duvah paricaryärn 
(Verehrung) dadhänäh \ Tmrvdmh (machend) | ic chabdo- 'va- 
dhärane (das Wort id beschränkt) | sarvadä paricaryärn kur- 
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vanta eva tishthayito ity arthäh („sie sollen zu allen Zeiten nur 
Verehrung bringen", so ist der Sinn). | 

Für Jeden, der Sanskrit verstellt, bedarf es keiner Bemer- 
kung über den Unsinn in dieser Erklärung; wenn uta „und" 
erst den mit nido beginnenden Theil an hruvantu no hätte an- 
knüpfen sollen, hätte es auch erst davor, nicht zu Anfang des 
Satzes stehen dürfen; das sieht auch Jeder, der kein Sanskrit 
versteht; ebenso konnte rtvijah (Priester) bei nas (ii\>'&v) nicht 
ausgelassen werden; der Inder kann ebenso wenig hruvantu 
nah statt hruvantu na rtvijah sagen, als der Grieche sItt^vtcdv 
{jfjLcov statt elirövTcov {j^wv ol Upetc; auf die Annahme solcher 
Ellipsen — so häufig sie auch bei Säyana ist — konnte nur 
ein verzweifelnder Scholiast gerathen; nicht minder unberech- 
tigt ist die Annahme der Ellipse von ito degät „aus diesem 
Orte", welche durch gar nichts im Text angedeutet ist; nur 
die falsche Interpretation von anyatag dt verführte den Scho- 
liasten dazu. Die ganze unsinnige Erklärung beruht darauf, 
dass die Form nir ärata verkannt ist. Es ist nicht, wie der 
Schol. annimmt, 2 Plur. Imperativi, sondern, wie ärta («= grie- 
chisch Spio) die 3te Sing. Atmanep. aoristi I erscheint, so ist 
es die regelrechte 3. Plur. davon, hier aber, der allgemeinen 
Regel gemäss, in passiver Bedeutung, nir r heisst eigentlich 
„weggehen"; aber in den Veden erscheint fast jedes Verbum, 
welches einen neutralen Begriff ausdrückt, auch in objectiver 
275(speciell: cau-|saler) Bedeutung, und so hat auch schon das 
Petersburger Wörterbuch die Bedeutung „ablösen" (aus »weg- 
gehen machen") für nir r (s. v. ar) nachgewiesen. Dem gemäss 
würde nir ärata zu übersetzen sein „sie sind abgelöst, Ver- 
stössen". Will man die passive Bedeutung wegen des Abla- 
tivs — weil man dann eher den Instrumentalis erwartet hätte 
— nicht zugestehen, so kann man bei der medialen stehen 
bleiben, erhält aber dennoch wesentlich denselben Sinn „sie 
haben sich abgelöst", d. h. „losgesagt"; ich ziehe des ganzen 
Zusammenhangs wegen, insbesondre weil es die Bede der 
nidas (Neider) Tadler ist, jene Erklärung vor, und deute den 
Ablativ aus der in nis liegenden Andeutung der (örtlichen) 
Entfernung. Weiter erkannte der Scholiast die pluralisirende 
Bedeutung von cid nicht, die in den Veden so häufig erscheint; 
sie ruht auf der indefiniten „irgend". Eben so entging ihm die 
Beziehung, welche id hier speciell hat, obgleich er dessen 
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Bedeutung richtig erkannt hat; die Beschränkung bezieht sich 
nämlich auf das unmittelbar vorhergehende Wort indra, nicht 
auf dadhänah. Schliesslich ist ihm das Wesen der indischen 
Participial- oder überhaupt parataktischen Construction nicht 
klar, obgleich Stellen, wie Pänini in, 2, 126. 129. 130 es wahr- 
scheinlich machen, dass die indischen Interpreten und Gram- 
matiker — vielleicht jedoch nur bei der mündlichen Erklärung 
— es sehr genau specialisirten. Da nämlich das Sanskrit so 
überaus arm an Conjunctionen ist, welche das gegenseitige 
Verhältniss der Satztheile bestimmen, so treten diese nur 
parataktisch durch Participia oder Absolutiva neben einander, 
allein bei der Erklärung muss man stets erkennen, in welcher 
speciellen Beziehung der so parataktisch hingestellte Theil 
aufzufassen ist. Der Zusammenhang — die Syntaxis — gibt 
fast immer hinlängliche Auskunft darüber; | ich gebe der Par-276 
ticipialconstruction an unsrer Stelle einen conclusiven Sinn. 
Der gegebnen Auseinandersetzung gemäss übersetze ich: 

5. Und sagen mögen die Tadler (Neider) nur: „sie sind 
Verstössen von jedem sonst, drum feiern Indra sie allein**. 

6. Und glücklich mögen uns Feind und Land, Vernichten- 
der! ausrufen nur! sein wir in Indras Schutze nur! 

7. Den Raschen bring dem Raschen zu, den helderfreu'nden 
Opfergesell, der Schwung und Rausch dem Freunde schafft. 

Hier erlaube ich mir nur ein Wort über das letzte Drittel 
des Verses, welches patayän mandayätsakham lautet. Der Ac- 
cent schon zeigt (nämlich patayät statt patäyat), dass patayät 
in demselben Verhältniss zu jsakham steht, wie das damit 
zusammengesetzte mandayät; mandayätsakham ist der Accu- 
sativ einer vedischen Parti cipialcomposition, in welcher das 
vordre Glied (ein Particip) das hintre als sein Object regiert 
(entsprechend den griechischen wie cpspioßtoc für <psp^t-ßto;). 
Das vordre Glied hat alsdann den Acut auf der letzten Silbe, 
wie sowohl mandayät als patayät Ich betrachte deshalb auch 
das letztre als Theil des Compositums, dessen vordres Glied 
ein Dvandva- Compositum ist; dass beide Glieder des Dvandva 
accentuirt sind (patayän- mandayät j)^ steht in Analogie mit 
andern Dvandva's (s. Vollst. Sskr. Gr. § 634 Ausn. I), doch 
mag dies, so wie der Umstand, dass dieser Fall in den Veden 
der einzige der Art ist (kein Participialcompositum mit Dvandva 
als vordrem Glied weiter vorkommt), die Verfertiger des Pada- 

19 
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Textes abgehalten haben, eine Gomposition hier anzunehmen» 
Wörtlich übersetzt würde es heissen: „fliegen (» eilen) machend, 

277 und sich freuen machend den Gefährten". | Indra wird Gefährte 
des Soma genannt, dieser, welcher als „der Rasche" bezeichnet 
wird (ebenfalls im Sinn von rasch, stürmisch machend) ge- 
währt ihm die stürmende Kraft und den Bausch (ähnlich in 
den Veden oft). 

8. Den getrunken zerschmettertest, Opferreicher! die Feinde 
du, schütztest die Kämpfer in dem Kampf. 

9. Dich hier, den Starken in dem Kampf, stärken o Opfer- 
reicher! wir, Indra! dass Beute unser Theil. 

10. Ihm, der des Beichthums grosser Strom, leicht er* 
reichbar dem Opfernden, ihm, diesem Indra singet Preis!** 

Wenn es S. 61 des vorliegenden Werkes heisst: „The Code 
of Manu is almost the only work in Sanskrit literature which, 
as yet^ has not been assailed by those who doubt the anti- 
quity of everything Indian", so ist das ein Irrthum. In meinem 
Artikel JLndien** (in der Ersch- und Gruber'schen Encyklopädie) 
habe ich schon vor 20 Jahren die Abfassung dieses Gesetz- 
buches erst zwischen 200 bis 100 vor Chr. angesetzt (s. das. 
S. 57. 257. 277 und vgl. auch 82. 246). 

Was S. 159 in Bezug auf das Yerhältniss der griechischen 
zu den indischen Grammatikern gesagt wird, ist zwar theil- 
weis wahr, erschöpft aber den Gegenstand nicht und wird 
darum ungerecht. Es ist richtig, dass die griechische Gram« 
matik, wie M. Müller bemerkt, „began with philosophy, and 
endeavoured to transfer their philosophical terminology to the 
facts of language"; ebenso, dass wenigstens die eigentliche 
indische Grammatik, der es möglich war, ihr Ziel zu erreichen 
„began with coUecting the facts of language**; dagegen ist ea 
entschieden irrig, dass „their" (die indischen) „generalisation» 
never went beyond the external forms of speech**; tritt auch 
die tiefre Kenntniss des innren Lebens der Sprache nicht in 

278 den nur zu praktischem | Gebrauch eingerichteten eigentlichen 
Lehrbüchern hervor, so sieht man doch aus Commentaren und 
gelegentlichen Bemerkungen, dass der mündliche Unterricht, 
welcher die Erläuterung der kurzen Lehrsätze gewährte und 
und auf welchem die Commentare wesentlich beruhten, die 
gesundesten und selbst jetzt noch als gültig anzuerkennenden 
Ansichten enthielt, wie denn M. Müller selbst S. 167 nicht 
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umhin kann, in Bezug auf eine sehr wesentliche Frage dieser 
Art eine Stelle aus einem Gommentar zu Yäska's Nirukta mit- 
zutheilen und dazu zu bemerken: „This, together with the text, 
shows a clearer insight into the nature of Homonyma and 
Synonyma, or, as the Peripatetics called the latter, Polyonyma, 
than anything we find in Aristotle^ und S. 168 in Bezug auf 
die aus dem Nirukta selbst mitgetheilte Stelle: „I doubt whe- 
ther even at present, with all the new light which Comparative 
Philology has shed on the origin of words, questions like these 
could be discussed more satisfactorily than they were by 
Yäska". So ist auch richtig, wenn der Verf. S. 159 fortfährt 
„Thus the Hindus excel in accuracy", ein Ruhm, welcher in 
der Sprachwissenschaft nicht hoch genug veranschlagt werden 
kann, und ebenso mag richtig sein, wenn es weiter heisst 
,,the Greeks in grasp% nur ist dabei zu bemerken, dass diese 
Griffe sehr unbedeutend waren und fast gar keine wahre Ein- 
sicht in das Wesen der Sprache verrathen. Richtig ist auch, 
jedoch nur theilweis, wenn dann gesagt wird: „The Grammar 
of the former" (der Inder) „has ended in a colossal pedantry**; 
nur muss man dabei berücksichtigen, dass dies einerseits mit 
dem Sinken der Wissenschaft in Indien überhaupt zusammen- 
hängt, andrerseits mit dem Umstand, dass dasjenige Ziel, 
welches sich vom isolirten Standpunkt einer einzelnen Sprache 
aus erreichen liess, in der Pänini'schen Gram-|matik schon in ^^79 
einem so hohen Grad erreicht wurde, dass auf diesem Weg 
weder in Form noch Inhalt ein wesentlicher Fortschritt mög- 
lich war; in Folge davon, sowie der religiösen Weihe, welche 
das Werk erhielt, trat die unglückliche Idee ein, diese Gram- 
matik an die Stelle ihrer Quelle, der Sprache selbst, zu setzen, 
wodurch dann in der Grammatik — wie auch auf den übrigen 
Gebieten indischer Wissenschaft — eine Verknöcherung herbei- 
geführt ward, wie sie aller Orten und zu allen Zeiten unter 
der Herrschaft des Geistes der Autorität, welcher fast allein 
in der indischen Entwicklung sich geltend macht, eintreten 
muss. Für unrichtig dagegen halte ich, wenn es endlich weiter 
heisst „that of the latter" (die Grammatik der Griechen) „still 
invigorates the mind of every rising generation throughout the 
civilised world". Wenn ich auch nicht verkenne, dass die 
Thätigkeit der griech. Grammatiker und die sich daran 
schliessende der römischen dazu beigetragen hat, den Sinn 

19* 
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für grammatische Studien durch das Mittelalter hin in die 
neuere Zeit hinüber zu erhalten, wozu jedoch bei weitem mehr 
die Nothwendigkeit die klassischen und weiterhin auch die 
orientalischen Sprachen zu erlernen beitrug, so ist hier doch 
ganz irrig auf die griech. Grammatik übertragen, was vielmehr 
dem Geist der freien philosophischen Forschung zuzuschreiben 
ist, für welchen die moderne Cultur in der That wesentlich 
den Griechen verpflichtet ist. Was die Arbeiten der griechischen 
Grammatiker und die, welche sich daran schliessen, betriff^ so 
haben sie und würden sie nimmermehr zu der Sprachwissen- 
schaft geführt haben, welche unzweifelhaft zu den glänzendsten 
Eroberungen unsrer Zeit auf dem wissenschaftlichen Gebiet 
gehört. Diese war keinesweges bloss durch die Einführung 
des Sanskrits in die Reihe der europäischen Studien möglich 
gemacht, sondern ganz wesentlich durch die Einführung des- 
selben in der grammatisch und lexikalisch so durchsichtigen 
Gestalt, welche sie fast ausnahmslos den Bemühungen der 
indischen Grammatiker verdankt. Die indische Grammatik 
280 ist. das Höchste, was vom | isolirten Standpunkt einer Sprache 
aus auf dem grammatischen Gebiet erreicht war; ein glück- 
liches Schicksal war es, dass zu derselben Zeit, wo ihre Re- 
sultate in Europa anfingen bekannter zu werden, Jacob Grimm 
wesentlich ebenfalls vom isolirten, aber historisch erweiterten 
Standpunkt, seine wunderbare deutsche Grammatik schuf. 
Diese beiden Werke sind die Grundlagen, auf welchen die 
moderne Sprachwissenschaft sich zu erheben begonnen hat; 
und man sagt wahrlich kein Wörtchen zu viel, wenn man 
Pänini und Grimm als die Säulen dieses Gebäudes bezeichnet. 

Zu S. 161 letzte Zeile verweise ich bezüglich des Verses 
aus dem Rg-Veda-Präti^äkhya auf diese Anzeigen 1859, St. 102. 
103 S. 1023 [[o. S. 275]]; ebenso zu S. 274 bezüglich der Zeit 
des Nägärjuna auf dieselben 1859, St. 62. 63 S. 616. 617 [[o. 
S. 254]]. 

S. 512 wird gewiss mit Recht vermuthet, dass der san- 
skritische Ausdruck für „Bnch^ ptista, pustaka fremd ist; allein 
sehr unglücklich ist die Vergleichung mit apestak, dem Namen 
des Avesta. Doch scheint es auch mir aus dem Persischen 
entlehnt. In den Keilinschriften wird „einhauen** durch das 
Verbum pish mit dem Präfix ni bezeichnet, woraus neupersisch 
^gPAy nuvishten mit der Bedeutung „schreiben" entstanden ist. 
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Das Ptcp. Pf. von jenem pish lautet pishta und kommt eben- 
falls in den Keilinschriften vor (s. Die persischen Keilinschriften, 
Glossar S. 88). Es ist nun gar nicht unwahrscheinlich, dass 
wie nipishta, so auch pishta ohne Präfix „eingegrabnes" und 
weiter wie im Persischen „geschriebenes** „Schrift" bedeutet 
hat, und in dieser Bedeutung von den Persern zu den Indern 
übergegangen sei. Im Sanskrit haben aber bekanntlich die 
Lippenlaute p, ph, 6, bh, m, v sehr häufig den Einfluss, ein 
hinter ihnen stehendes i in u zu verwandeln, so erscheint 
statt r, wenn das damit geschriebene Verbal thema ein Wort 
wird, ir; sobald ihm aber ein Labial vorhergeht ur^; so konnte 
sich auch pi in pishta in pu verwandeln; die Aussprache von 
sht durch st hat abör bei dem allgemein menschlichen Wechsel 
der Aussprache dieser Gruppe gar nichts Auffallendes, — Zu 
S. 516 bezüglich der Zeit, seit welcher eine umfassendere An- 
wendung der Schrift in Indien Statt fand, erlaube ich mir auch 
auf meinen Artikel „Indien** a. a. 0. S. 254. 276. 277 auf- 
merksam zu machen. 

Und somit scheiden wir von diesem eben so anregenden 
als lehrreichen Werke mit dem besten Danke gegen den Hrn Vf., 
in welchem Deutschland einen der würdigsten Repräsentanten 
seiner Wissenschaft auf fremdem Boden anzuerkennen hat. 



XIX. 

Sanskritischer Ablativ auf ursprüngliches at von 

Themen auf u, 

Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft d. Wissenschaften zu Göttingen, 

1870, NO 23, S. 490. 

Ein Beispiel eines derartigen Ablativs habe ich in meiner 
kurzen Sanskrit -Grammatik §. 451 S. 266 gegeben, nämlich 
vidyöt aus der Vajasaneyi-Samhita XX, 2. Als Thema nahm 
ich *vidyü, identisch mit vidyüt, „der Blitz", wie didyü neben 
didyüt erscheint. Die Form vidyöt ist aus dem Thema vidyü 
+ at auf dieselbe Weise entstanden, wie der gewöhnliche 



1 [ist richtig, aber anders zu fassen.] 
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AblatiT-GenitiT der Themen auf u vermittelst der Endung as, 
z. B. aus vishnu vishnos, d. h., wie im Nominativ -Vokativ Plu- 
ralis z. B. vlshnav'iis, Dativ Sing. z. B. vishmv-e, vedischem 
Lokativ Sing. z. B. vlshmv-i (RgV. VIQ. 3, 8) und vedischem 
Instrumental Sing, bähäv-ä von bähü (RgV. 11. 38, 2 ; V. 64, 2 ; 
Vn. 62, 5 cf. V&rtt. 4 zu Pan. VIL 1. 39; doch stellt es das 
Petersb. Wtbch. unter das Thema hähäva; ein solches, aber 
hähavä accentuirt; erscheint im ^atapatha-Brähmana), ist zu- 
nächst a vor u eingetreten und letzteres vor der vokalisch 
anlautenden Endung liquidirt, also eigentlich im gewöhnlichen 
Ablativ -Genitiv Sing, ^vishnav-as, im alten Ablativ *vidyav-^ 
entstanden, dann aber ^ava% wie z. B. in maghon-as, maghon-as, 
maghon-äm, maghon4 für ^maghavan-as, ^maghavan-os, ^magha" 
van-äm, *maghavan4 vom Thema magha-van, zu o zusammen- 
gezogen, so dass die gebräuchlichen Formen vishnos vidyöt 
wurden. Das auslautende ot in vidyöt wird auch in den ge- 
wöhnlichen Formen des altbactrischen Ablativ Sing, regelrecht 
491 (durch aot) reflectirt, z. B. von ahhu Ablativ | ahhaot (welchem 
sskr. *asot von (isu entsprechen würde), von tanu tanaot, von 
dusmainyu dtLsmainyaot , von ägu ägaot Zu allem Überfluss 
entscheidet endlich die Stelle, in welcher vidyöt vorkommty 
dafür, dass es als Ablativ zu nehmen; sie lautet nämlich 
mrtyöh pähi \ vidyöt pähi „schütze vor Tod; schütze vor Blitz". 
So unzweifelhaft demnach vidyöt als Ablativ Sing, zu fassen, 
so ist es doch unangenehm, dass das Thema vidyü, zu welchem 
es gehört, bis jetzt nicht belegbar ist und es fügt sich daher 
sehr glücklich, dass die Taittiriya-Samhitä in einer der Vajas.- 
Samh. fast ganz entsprechenden Stelle statt vidyöt das Wort 
didyöt hat, dessen Thema didyü neben dem gleichbedeutenden 
didyüt nicht selten, auf jeden Fall eben so häufig als das 
letztere erscheint (s. Petersb. Wtbch. unter beiden WW.). Die 
Stelle findet sich I. 8. 14. 1 und lautet mrtyör mä pähi didyön 
mä pähi „schütze mich vor Tod, schütze mich vor Blitz". 

Bei dem Verhältniss der Taittiriya- zu der Vajasaneyi- 
Samhita des Yajur-Veda ist es leider sehr zweifelhaft, ob wir 
in diesem didyöt ein zweites Beispiel eines Ablativ Sing, eines 
Thema auf u sehen dürfen; es scheint eher eine Variante des 
vidyöt in der Väjas.-Samh. Auf jeden Fall entfernt es aber 
jeden denkbaren Zweifel über die einstige Bildung von Abla- 
tiven Sing, durch at aus Themen auf u im Bereiche des Sanskrit 
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und giebt uns demnach wohl auch das Recht vidyot, selbst 
wenn es an dieser Stelle nicht ursprünglich gestanden hätte, 
wenigstens als ein richtiges Sanskritwort anzuerkennen. 

Beiläufig bemerke ich, dass didyöt im Petersb. Wtbch. 
unter didyü nicht aufgeführt und | auch unter andern Artikeln 492 
Yon mir nicht gefunden ist. 

Schliesslich will ich nicht unterlassen, die Erklärung der 
indischen Gommentare anzuführen, da es noch immer manche 
giebt, die in ihnen eine bedeutende Quelle für die Erkenntniss 
der vedischen Sprache erblicken zu dürfen glauben. Allein, 
wie in allen schwierigen Fällen, zeigen sie auch hier, wie wenig 
durch Tradition über diese erhalten war. Im Gommentar zu 
der Yäjasaneyi-Samhita wird zwar, dem Sinne nach richtig 
vidyot durch den Ablativ von vidyut nämlich vidyutas glossirt, 
und weiterhin durch vidyutpätät „Blitzschlag^ erklärt, allein 
als ein aus dem Yerbum dyut mit Präfix vi durch das Affix 
vic, das heisst ohne Affix, aber mit Guna (o für u) gebildetes 
Nominalthema (vidyot) betrachtet; über den Mangel des Gasus- 
zeichens wird kein Wort verloren. Die Erklärung lautet wört- 
lich vidyot vidyutah mäm pähi vidyotata iti viqpratyaye gwm: 
vidyutpätäd räkshety arthdh. — Im Gommentar zu der Tait- 
tiriya-Samh. wird didyöt, trotz des Accents, als Vokativ ge- 
fasst (es müsste bekanntlich in diesem Fall den Accent auf 
der ersten Sylbe haben) und durch dyotanätmaka „glänzender" 
glossirt. Die Erklärung lautet he didyöt dyotanätmaka. Über 
die grammatische Form des Wortes wird nichts bemerkt. 



XX. 

Der Infinitiv imVeda mit einer Systematik des litaui- 
schen und slavischen Verbs. Dargestellt von Alfred Ludwig. 
Prag 1871, J. G. Galve'sche K. K. Üniv.-Buchhandlung. 

The North British Review. October 1870 — January 1871. New Series, 

vol. XIV. NO CVI. S. 530, 

Professor Ludwig of Prague has shown himself to be a 
profound classical scholar, thoroughly conversant with Indian 
languages and philology. He is rieh in ideas, happy in bis 
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combinations, and acute and clear in exposition, and in re- 
ducing a mass of facts to their most general expression; and 
in any circumstances he may claim a respectful hearing from 
Indologists and linguists, however mach they may differ from 
his conclusions. The title of his recent work on The Infi- 
nitive in the Yeda gives no adequate idea of the task he 
has set himself in it. Although the consideration of the Yedic 
Infinitive occupies a prominent place in his work, it is never- 
theless by no means its leading purpose. In pursuing that 
purpose he goes into a great many other Vedic peculiarities 
of declension and conjugation; and these details are accumu- 
lated not for their own sake, but to confirm a*theory, which 
he has set forth in previous works, concerning the origin of 
the Indo-Germanic inflection — a theory in direct contradic- 
tion with the generally receivedview of Bopp and his follo- 
wers. With an energy of personal conviction which often 
amounts to violence, he impugns the theory that the Indo- 
Germanic inflection was formed by agglutination (p. 1), or the 
putting together of successive words which were once discon- 
nected; and he antithetically tries to show that the inflection 
of nouns arose from the fact that different noun-stems, which 
originally only indicated the general noun-sense, were by de- 
grees appropriated to the notation of the case-sense, while 
the inflection of verbs arose from the fact that different ex- 
pressions of a general verb-sense, which had first appeared 
in the infinitive form, were differentiated into expressions of 
verb-relations or verbal forms. 

The foUowing extracts from the work will explain thi» 
little known theory, and illustrate the author's way of applying 
it to particular inflective forms. With regard to the noun- 
531 inflections, he says: | „Hence it follows that the suffix, in the 
first stage of its existence, never modified the signification of 
the stem, but borrowed its signification from the stem after 
it had lost its own demonstrative meaning. This took place 
in virtue of a kind of self-adjusting balance; for naturally, 
while people could not think the word with the suffix to be 
an indivisible whole', they could not conceive its sense to 
depend entirely on the whole complex Compound, but were 
obliged to consider that even what was feit to be the sub- 
ordinate dement still had a certain significänce of its own« 
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Thus in a spontaneous way there arose a new ramification . 
of meaning" (p. 4, § 5). „In our dissertation on the origin of 
the A declension it has been shown that the i of the locative 
is no exponent of inflection, but the original auslaut of the 
stem. .... Thus the locative becomes an invariable form, and 
a relic of that distant epoch when languages were still without 
inflection" (p, 9, § 9). „It thus becomes evident that the loca- 
tive and the dative, looked at simply in an historical point of 
view, lose their qualities as inflective forms, and recede into 
the period of the creation of words. This creative process 
seems by degrees to have become worn out; and after it there 
arose another Impulse — to find a use for the refuse forms 
of the creative period. At first the specific distinction of 
agens, actio, actum, was left on one side; and the demonstra- 
tive form, which was then evidently chiefly used, was made 
to do duty for it; while the language, whenever it had spare 
words for the purpose, began gradually to pave the way for 
that distinction which so eminently contributes to the intelli- 

gibility of speech But when this diflFerentiation had pro- 

ceeded a certain distamce it was no great step to add the 
expression of number and case" (p. 15, § 19). „There is nothing 
to be Said about any original significance of case; it re- 
duces itself simply to different applications of a stem .... 
with which later differentiations were connected" (p. 20, § 25). 
„In accordance with the evidence we have adduced, the ge- 
nitive and ablative singular must also be referred to the 
creative period. That is to say, it is proved that there are 
no indications of any historical chasm between that genitive 
formation and the formation of the stems. What then was 
requisite to draw out the first dim feeling of inflection? 
Nothing büt forgetfulness. As long as a recoUection remained 
of the actual connection in the respective formations stems 
only existed, but no inflections. When the remembrance of 
this connection had passed away, it was at once feit neces- 
sary to think, or more properly to understand, something 
about those variations the nature and origin of which was no 
longer known. Then no doubt by the significations which 
were attached to the forms it was thought that they might 
be understood" (p. 24, § 29). „With the gradual growth of 
forms there naturally arose two distinct phenomena, . . . 
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denotation of grammatical Subordination, and co-ordination. 
It was natural that where there was a relation between terms, 
there should also exist a tendency to giye it an expression 
indicating the difference or identity of the mutual relations of 
seyeral terms. Hence also it foUowed that a certain need 
. arose for the endings called grammatical; the simple termi- 
532nation of | the stemwas gradually either altogether abominated, 
or confined to a special field of meaning, where it assumed 
the appearance of an inflective form** (p. 25, § 31). „In the 
period the relics of which we are tracing, no meaning could 
have been exclusively attached to any form; the directive cri- 
terion of mutual understanding must have been, much more 
ezclusiyely than during the time when grammar was complete, 
the self-resulting intellectual connection of utterances Coming 
one after the other" (p. 35, § 40). 

In discussing the origin of verb-forms, the author (§ 54, 
and seq.) tries to prove that those are original verb-forms 
which are devoid of definite relations to grammatical persons; 
and, in answer to the question „what such forms are^, he says 
that nthey are infinitives, the appUcatidn of which has not yet 
been changed from an indefinite to a definite signification^ 
(p. 79, § 60). He endeavours further to show that the ter- 
minations of the singular present of the middle voice, mäif 
säi, täi (which he regards as the original forms, in Greek (lai, 
oai, xai) have no other original sense than a merely nominal 
one, and subsequently an absolute verbal sense, i. e., that of 
the infinitive, without any relation to grammatical persons, 
numbers, or distinction of active and middle; and he con- 
cludes: „as the terminations (of the active), mi, si ti have 
given the stems for the ulterior forma tions mäi, säi, täi^ .... 
it is proved by implication that the stems of mi, si, ti, were 
also originally and virtually without any such relation — that 
they were, even more than the forms mäi, säi, täi, originally 
nominal, that they subsequently possessed an absolute verbal 
meaning, and that only a later process .... accomplished 
their Separation and relation to Single grammatical persons 
of the subject" (p. 145, § 118). 

This explanation of the origin of Indo-Germanic inflection 
is almost entirely based on the deviations from ordinary San- 
scrit, relating to inflective forms and grammatical relations 
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which are found in the traditional texts of the Veda. Thus, 
for instance, at page 9 the frequent absence of i, the exponent 
of the locatiye singular, in themes in an, is nsed to fortify 
the assumption that this i is no sign of case, but the auslaut 
of a root-formation; and at p. 73 a few instances of forms 
where se seems to indicate the first person singular are em- 
ployed to show that such forms were not at first, as after- 
wards, used exclusively in Sanscrit as signs of the second 
person, as is the case with their reflex forms in Greek oai 
and in Gothic ^a. Without a lengthened investigation it would 
be impossible to go deeply into the question whether such 
isolated phenomena can properly support an induction in- 
volving consequences so trenchant, or to refute an hypothesis 
built up on such Stores of knowledge, and with such intellec- 
tual gifts. One point however may be indicated. The justi- 
fication of such deductions from the traditional Vedic texts 
manifestly depends on a correct estimate of their history, their 
origin, and the way in which they were handed down tili they 
assumed their present form. However small may be our cer- 
tain knowledge regarding them — for Vedic science is still 
in its infancy — it can hardly be doubted that several Vedic 
hymns belong to a time when the language in which | they 533 
were sung was essentially the vernacular tongue of a narrow 
region, and therefore subject to all the influences which are 
active in liying languages. But it is equally certain that other 
hymns belong to a later time, when this language had become . 
extinct as a vernacular, and was preserved in narrow circles 
scattered over a wide extent of country, where a variety of 
national idioms were spoken, some of them nearly related to 
that of the hymns. These idioms probably had some influence, 
though a subordinate one, on the language in which the hymns 
were sung. As for their transmission, it is equally certain 
that for a long time it was only oral — a kind of tradition 
in itself incapable of preserving an original faithfully. But in 
consequence of the wide diflfusion of the Aryans over India 
the tradition had offcen to be preserved in places where not 
only diflferent Aryan idioms, but also other non-Aryan lan- 
guages, prevailed; and through the religious use to which the 
texts were devoted they were handed down, not only by men 
who whoUy or partially understood them, but also by others 
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who understood little or nothing of them, but had simply 
learned them by heart for religious purposes. In the light of 
these facta it becomes clear that they must have been exposed 
to all kinds of corruption. Then again, with regard to the 
men who coUected and wrote down the traditional texts. 
Without undervaluing their zeal in preserving forms of words 
which could not be intelligible to them without the boldest 
hypotheses, we may at least be sure that they were not prac- 
tised or enlightened critics, and that, if they made essentially 
true transcripts of the texts orally gathered from the singers, 
they were at any rate unable to detect the many corruptions 
which had crept into them in the lapse of time. 

These facts, well weighed, lead to explanations of the ab- 
normal phenomena of the traditional Vedic texts, widely dif- 
ferent from those of Professor Ludwig. Many of these phe- 
nomena may prove to be by-forms of phonetic origin^ such as 
occur in all art-languages which rest on a liying verna- 
cular Speech. For instance, the occurence of locatives without 
i by the side of those with i, which is shown by the consensus 
of related languages to be the primordial locative.sign, may 
be illustrated by kindred phenomena in modern tongues. Thus, 
in modern German the dative termination e is sometimes used 
and sometimes omitted; and in the written language, espe- 
cially poetry, rhythmical and metrical influences cause both 
forms to be alternately used. Other phenomena of this kind 
^ are easily explained by the influence of vernacular idioms. 
Others, especially those which contradict not only the Sanscrit 
but also all the kindred languages, can hardly be anything 
but corruptions which the Indian revisers with their insuffi- 
cient critical knowledge and their reverence for tradition did 
not venture to amend. 

Professor Ludwig, on the contrary, attributes to the 
traditional text so high a degree of accuracy that he belieyes 
he can discover in it the relics of a non-inflected condition 
of the Indo-Germanic linguistic stock, and arrives at a con- 
clusion which seems enough of itself to show the utter im- 
probability of bis theory. The Vedic language seems to him 
to offer so great a number of non-inflective grammatical forms 
that he says: — „We can therefore (but only relatively) set 
534 down the | completion gf the grammatical construction of the 
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r language of the Aryans as hardly five centuries before the 
oldest of the Vedas. If we take this Veda, in round numbers, 

f to be about 1500 B. C, then it foUows with tolerable cer- 
tainty that the completion of the grammar must be dated 
about 2000 B. C. Accordingly the western migrations of the 
Aryans, who doubtless set out with a completed grammar, 
must be subsequent to this date" (p. 148, § 120). It may be 
doubted whether an unprejudiced scholar would be convinced 
by any argument of so comparatively late a completion of a 
grammar which is found in essential identity through all the 
phases of the Indo-Germanic languages, especially when it is 
borne in mind that the populations by which these languages 
were spoken separated so early that none of them, not even 
the oldest, or those whose culture dated the farthest back, 
as the Aryan Indians, remembered anything of their immi- 
gration into their historical abode. Surely if the grammar, 
which by the hypothesis was completed only about 2000 B. C, 
was still, 500 years later, among the Indians, in such an un- 
settled condition that a multitude of forms could express all 
relations indefinitely, then the other tribes could not possibly 
have attained to a grammatical form in such harmonius con- 
formity with Sanscrit and Zend. 

Professor Ludwig indeed endeavours to point out ana- 
logous phenomena in other languages; but the illustrations 
are scanty, and are treated in the same manner as the Vedic 
ones. Scarcely any. of his hypotheses can be admitted by 
careful critics. A single instance will show the rashness with 
which from the use of one form for several grammatical re- 
lations he infers a previous and general meaning not yet con- 
fined to one special sense, and then further infers a former 
uninflective character. With regard to the third person Sin- 
gular Atmanepada he says: „To the historical method, which 
is able to distinguish the later from the earlier, it is evident 
that the older form, before the later has appeared, must have 
occupied the whole field of meaning; and the same method 
without difficulty or hesitation deduces the later more special 
and definite meaning from the crowding on of more recent 
forms. We can still trace for te the sense of both first and 
third person in the Gothic haitada haitaidau^ (p. 78, § 59). 
The Gothic use of the first and third person of the terminative 
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da (the reflex of the Sanscrit te, which indicates the third 
person) is thus treated as showing tbat the reflex of this ter- 
mination in the primeyal mother tongue indicated both these 
persons. But it is well known that in the Gothic plural there 
is a Single form in anda (reflex of the Sanscrit ante, third 
person plural) for all three persons ; and if the deduction from 
the first and third person singular is correct, it would also 
apply to the first, second and third persons plural. But if the 
Gothic had thus, some 2000 years after the Vedic era, or 
2500 after the completion of the grammatical inflection, pre- 
served some relics of its original non-flective condition in 
the passive forms just quoted, would it not be necessary to 
recognise a similar phenomenon a few centuries later in the 
old Saxon use of sind or sindun (Anglo-Saxon, sind sindon) 
for three persons of the present plural, or in the middle Ger- 
535 man sint for the third person | plural, and, less frequently, 
the second person plural, and in modern German sind for. the 
first and third persons plural, or again in the use of the first 
person plural for the first person singular in the French pa- 
tois faimons? With regard to all this instances, even the 
Gothic ones, the received opinion is that they come from the 
extension of meanings originally more specialized, and that 
they have been taken to replace forms which had been lost 
in the lapse of time. With regard to the Gothic, Professor 
Leo Meyer (Die Gothische Sprache, sec. 141) says: „In the 
singular (of the Gothic passive) the proper third person is 
also used for the first; and in the plural the third person 
proper represents also the first and second". What ever right 
Professor Ludwig has to transfer his theory of Vedic forms 
to the Gothic, another man has the same right to apply to 
the Vedic the generally accepted theory of the Gothic, and to 
explain the few instances of the kind, which after a critical 
investigation may still be found in the Veda, by the analogy 
of the Gothic, old Saxon, and the like. While Vedic forms 
furnish the author with his facts, assumed phonetic trans- 
mutations are the materials with which he endeavours to prove • 
his theory of the origin and history of these forms. This is 
no reproach to him; but the circumstance deserves to be noted, 
that, while he inveighs against the bold hypotheses of many 
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critics with regard to phonetic changes, he himself is far from 
being moderate in the use of them. 

In that part of the work which deals exclusively with 
Vedic forms without regard to the theory of inflection, the 
author has amassed a quantity of valuable matter which no 
one who occiipies himself with the Veda can dispense with. 
Even here there is much which cannot be accepted; but the 
preponderance of good is so great that the work takes a very 
high place in the field of Vedic research. There are many 
explanations and comparisons of Indo-Germanic forms, which 
will greatly heighten the author's philological reputation. It 
is not necessary to give instances of these happy suggestions, 
which sometimes rise to the level of genius; but it may be 
useful to show, by referring to a few passages, that even in 
this portion of the work the student cannot dispense with the 
exercise of his critical faculty. 

At p. 8, väm in the hymn to Püshan (Rgveda, vi. 55), is 
taken to be a mutilated form of yuväm, „ye both". Though 
the unaccentuated väm, the by-form of several cases of the 
dual of the pronoun of the second person has to be thus ex- 
plained, still the connection in this text shows that we have 
here a mutilated form of ävam, nominative dual of the pro- 
noun of the first person. The words jßii vam äghrixe säm 
sacävdhai^ must be translated: „Come here, Püshan, we both 
will go together". Compare i. 42, 1, „säkshvä deva prä ms 
puräh^y „go, god, before us". 

At p. 10 the author is inclined to identify avös (Rgv. vi. 
67, 11; vii. 67, 4; x. 132, 5) with aväs. The true account 
may be seen in the additions to the St. Petersburg dictionary 
under avä. It is the dual of the pronoun avä which corresponds 
with the Zend ava. Compare tä väm (x. 132, 2). | 

At p. 21 it is said „that the genitive asya is a mutilated 536 
form of asyas (itself an abbreviation of asyäs) we have already 
proved ... In Rgveda, iv. 3, 4, we actually find asycfh rtäsya\ 
It certainly is to be found there, but asyofs does not belong 
to rtäsya, but to gämyai, which precedes in this quarter verse. 
That these forms in ai (generally datives of the fem. sing.) 
not unfrequently occur in the Veda in the sense of the geni- 
tive Singular feminine, has been long ago remarked. Whether 
they are only phonetic changes of the ordinary endings of the 
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genitive singular feminine äs, or the dative employed as a 
genitive, need not be here decided. In favour of the latter 
hypothesis is the replacement of the dative by the genitive, 
common in Päli, and universal in Präkrit. This replacement 
was no doubt preceded by the identification of the two cases, 
of which there are numerous traces in all Sanscrit writings. 
In later times this may have been caused by t£e influence of 
the vemacular languages, in which the dative is absorbed by 
the genitive. Previously, and in the Vedas, it may have been 
caused by the tendency to identify the two cases, which gra- 
dually brought about the complete obliteration of the dative. 
Parallel phenomena are found in kindred languages with re- 
gard to other cases. 

At p. 22 jäniman (Rgv. iv. 22, 4) is taken as an ablative. 
Why could it not, as elsewhere, be a locative? „Trembled 
before the mighty at bis birth"; compare Egv. iv. 17, 2, and 
other places. 

In the same page süras in Rgveda i. 174, 5, is taken to 
be a nominative form, from sUra, in a genitive sense, It is 
not absolutely impossible to take it in a nominative sense, 
though that is hardly feasible. But why should it not be the 
genitive of svär, which it is with precisely the same accen- 
tuation in another place (vii. 69, 4, sUro duhita, „daughter of 
the sun")? Compare the regularly accentuated dative sür& 
(Egv. iv. 3, 8) and the Zend genitive hüro from hvare, which 
normally corresponds with svär. 

At p. 75 üdshe in the Väjasaneyi Samhitä xii. 49, in 
agreement with Mahidhara, is taken for ücire, the third person 
plural. This is wrong; ücishe böth in form and sense is the 
second person singular; and thus it is taken by Säyana on 
the Rgveda, iii. 22, 3, where the verse appears. 

At p. 107 vareyät (Rgveda x. 27, 11) is taken for a con- 
junctive. But no one who considers the potential in Päli 
(e. g., the third person singular careya, which would corres- 
pond with Sanscrit car-ayet; compare Lassen, Institutiones 
linguae Pracriticae, p. 358), and the Attic Optative of the con- 
tracted verbs (i, e., of those from the original in ayo^ eyo, oyo, 
for the still more ancient aya, e. g., <piXoiY]v for <piXeyo-nf]v) will 
hesitate to admit vareyät to be a potential of the 10*** con- 
jugation, essentially similar in formation to the Pali and Greek, 
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that is to say, from varaya-yät with the contraction of aya 
into e, as in the Präkrit. Compare, e. g., the Präkrit Mmedi 
for Sanscrit Mm-aya-ti in epic poetry. | 

With regard to p. 120, it must be observed that the 537 
Gothic gretan is not connected with the Sanscrit krand, but 
with hrädf originally ghrad; and p. 124 suggests the remark 
that the perfect indicative and other indicatives (e. g., the 
present) are 'not employed in an imperative sense because 
they in themselves convey this meaning, but as a form of 
courtesy. The thing commanded is thereby represented as an 
act of the doer's own will. If, instead of saying „Do this", 
we say „You are doing this" there is a certain recognition of 
spontaneity in the phrase. 
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Wörterbuch zum Rig-Veda von Hermann örassmann, 
Professor am Marien stifts- Gymnasium zu Stettin. Leipzig. 
F. A. Brockhaus. 1873. (In ungefähr sechs Lieferungen). Erste 
Lieferung, gross 8^. VIII Seiten und 288 Columnen: A — 
Rtviya. 

Götting. gel. Anzeigen, 1873, St. 1, S. 14. 

Obgleich in seiner Zeit gerade jetzt sehr beschränkt, hält 
es Ref. doch für Pflicht, den Anfang eines Werkes freudig zu 
begrüssen, welches für die Förderung des Verständnisses der 
Veden viel zu leisten verspricht, und ihm einen glücklichen 
Fortgang und Abschluss zu wünschen. Zwar beschränkt es 
sich nur auf die Hymnen des Rgveda und wir können nicht 
bergen, dass uns die Ausdehnung auch auf die übrigen Samm- 
lungen sehr angenehm gewesen wäre; allein jener ist aus hin- 
länglich bekannten Gründen unzweifelhaft der wichtigste und 
demgemäss wird ein Wörterbuch auch in dieser Beschränkung 
von grossem Nutzen sein. Doch kann Ref. nicht umhin, den 
Wunsch auszusprechen, dass der Hr Verf., wie er, nach der 
Vorrede zu urtheilen, auch zu beabsichtigen scheint, die 

20 
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Varianten berücksicbtigen möge, welche die übrigen Yedentexte 
für die Verse darbieten, welche sie mit dem Rgyeda gemeinsam 

15 haben. Denn es ist keinem Zweifel zu | unterwerfen, dass sie 
nicht selten die ursprüngliche Fassung darbieten und, wo dies 
nicht der Fall ist, bisweilen wenigstens alte Sprachformen, 
welche fast ein eben so grosses Interesse verdienen. So gilt 
das Letztere z. B. unzweifelhaft für den Acc. pl. Ptcp. Pf. von 
vid, nämlich tndvänas, welcher als V. L. im Atharvaveda IX. 
9, 7 erscheint. Vergleichen wir aber die entsprechende Stelle 
im Itgveda I. 164, 6, so ergiebt sich mit hoher Wahrschein- 
lichkeit, dass auch das erstre für den Atharvaveda anzunehmen 
ist, d. h., dass er die ursprüngliche Gestalt des Verses treuer 
als der RV. bewahrt hat. — Die Stelle lautet im RV. 

acikitvän cikitüshag cid ätra kavin prchämi vidmäne nä 

vidvän 
Abgesehen von einer phonetischen Verschiedenheit, die von 
keinem Belang ist, weicht der Ath. nur darin ab, dass er statt 
des Infinitivs vidmäne (= griech, /iSjjLevai), welcher noch einmal 
im RV. erscheint, das erwähnte vidvänas (vidväno) hat. Über- 
setzt man nach letzterer Lesart, so ergiebt sich der wie sonst, 
so auch in den Veden so beliebte Parallelismus: „Ich ein Un- 
kundiger (frage) alle Kundige hier (d. h. auf Erden); die Weisen 
frag ich die Wissenden ein nicht Wissender". Vergl. RV. 1, 120, 2 
vidvämsau — ävidvän. Mir scheint der Sinn , welchen die RV.- 
Lesart giebt „die Weisen frage ich, um es zu wissen** jenem 
Gegensatz von nä vidvän und vidvänas weit nachzustehen, und 
es ist mir daher wahrscheinlich, dass ein Sänger (nicht die 
Diaskeuasten des RV., s. weiterhin), für den die Form vidvänas 
ganz obsolet geworden war, dafür den noch bekannten Infinitiv 

lOsubstituirte. Doch will ich nicht unerwähnt | lassen, dass man 
vielleicht in RV. X. 88, 18 prchämi vah kavayo vidmäne kam 
eine Stütze für vidmäne finden kann; was ich hier nicht dis- 
kutiren will, da die Leseart des Ath., selbst wenn man ihr 
keinen höheren Werth als der des RV. zusprechen will, doch 
an und für sich ein hohes Interesse verdient. 

Doch genug dieser Abschweifung! Eine rasche Durdi- 
sicht dieser ersten Lieferung gewährt die Überzeugung, dass 
das Wörterbuch den Wortschatz des Rgveda vollständig ent- 
halten, auch zugleich alle Formen desselben — die verbalen 
und nominalen — darbieten wird, und zwar nicht bloss, wie 



Grassmann, Wörterbuch zum Rig'-Veda. 307 

sie sich im Texte geschrieben finden, sondern auch wie sie zu 
lesen sind, z. B. ia statt ya, ua statt va, ^anas statt 
^vnas u. s. w. 

Dass es die gewöhnlichen Aufgaben eines Wörterbuchs: 
— Etymologie, Bedeutung, Syntax, auch Besonderheiten der 
lautlichen Behandlung von Wörtern — zu erfüllen bemüht ist, 
bedarf kaum der Bemerkung. 

Natürlich wird der Hr Verf. sich nicht für alle Einzeln- 
heiten seiner Darstellung allgemeine Beistimmung versprechen 
und auch dem Eef. ist manches begegnet, welches auch anders 
angesehen werden könnte. Doch darüber zu rechten, wird 
sich vielleicht eine Gelegenheit bieten, wenn das Werk erst 
weiter vorgeschritten sein wird. 

Für jetzt beschränken wir uns darauf, zunächst einen 
Irrthum des Hm Verfs. zu berichtigen, welcher sich auch im 
Ptsb. Wtbch. findet So geringfügig er vielleicht Manchem 
scheinen möchte, so ist die Berichtigung doch nicht ohne eine 
gewisse Bedeutung. Denn die | Anomalie, welche dadurch 17 
hervortritt, gewährt, zumal in Verbindung mit nicht wenigen 
ähnlichen, einen Einblick in die Diaskeuase des Bgveda, wel- 
cher den Charakter des überlieferten Textes einigermassen 
aufhellt. 

Unter den Casus des Nomen ushtra führt nämlich der 
Hr Verf. den Genetiv Plur., wie das Ptsb. Wtb., in der Gestalt 
ushträriam mit lingualem Nasal auf. Der Nasal ist aber, und 
zwar gegen alle sonstige Analogie, dental. Die Form erscheint 
nur zweimal im RV. und war beidemal im 8ten Mandala; in 

• • • / 

der ersten Stelle (VHI. 5, 37) haben sowohl M. Müller als 
Aufrecht den Dental, jener in beiden Texten (Samhitä und 
Pada), in der 2ten (VHI. 46, 22) hat M. M. ebenfalls in beiden 
Texten den Dental; Aufrecht dagegen den Lingual; aber 
gerade in dieser Stelle entscheidet RV.-Prätig. V. 20 (M. M. 
357, 7; Regnier p. 266) für den Dental. 

In Zusammensetzungen tritt zuweilen keine neue Lingua- 
lisirung ein, wenn schon mehrere Linguale sich in ihnen be- 
finden; im einfachen Worte sogar verhindert ein r und r 
gewöhnlich die Lingualisirung von s zm sh\ man könnte daher 
geneigt sein, die Bewahrung des Dentals dem Einfiuss der 
dem r vorhergehenden d^ mususchreiben, allein die phoneti- 

20* 
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sehen Erscheinungen in Zusammensetzungen geben keinen 
Massstab für die in einfachen Wörtern, und die Umwandlungen 
von s keinen für die von n. Zu allem Überfluss aber bildet 
räshtra, in welchem dem letzten r sogar drei Linguale vorher- 
gehen, räshtränäm mit lingualem Nasal, so dass wir bei 
ushtränäm die Bewahrung des Dentals wohl einzig dadurch 
erklären können, dass die Diaskeuasten des Rgveda bei ihrer 

IsFixirung des | Samhitä- Textes Regeln absolut nicht berück- 
sichtigten, oder gar nicht kannten, sondern vielmehr mit der 
unbefangensten Vorurtheilslosigkeit den Text genau so wieder- 
gaben, wie sie ihn mit dem wunderbar feinen Ohre, welches 
den Indern überhaupt eigen zu sein scheint, aus dem Munde 
derjenigen Träger und Überlieferer der Hymnen empfingen, 
denen sie das meiste Zutrauen schenkten, welche sie unter 
allen ihnen zugänglichen Hotar's für die treuesten Bewahrer 
der Überlieferung halten zu dürfen glaubten. 

Und dieser aus diesem einzigen Fall schon sich ergebende 
Schluss erhält durch eine eingehende Betrachtung des uns 
überlieferten Vedentextes eine solche Fülle von Bestätigungen, 
dass man ihn als unzweifelhaft betrachten darf. Es giebt fast 
keine noch so weit greifende Analogie, welche nicht durch 
mehr oder weniger Ausnahmen durchbrochen würde. So z. B., 
um nur einen Fall zu erwähnen, finden wir in Bezug auf den 
Übertritt der Aspiration das Wort, welches nach der allgemeinen 
Regel dhäJcshoh lauten muss, in der einen der beiden Stellen, 
in denen es vorkömmt, nämlich X. 115, 4 wirklich in dieser 
Gestalt, dagegen in der andern (ü. 4, 4) ohne Aspiration 
däkshoh (vgl. Prätig. 317 M. M.); beiläufig bemerke ich, dass 
dieses Wort im Ptsb. Wtbch. auch in den Nachträgen fehlt; 
dhäJcshat erscheint einmal (VI. 3, 4), dagegen zweimal däkshat 
(I. 130, 8; n. 4, 7); dhäkshatah, welches nur einmal vorkömmt 
(X. 91, 7 = SV. n. 3. 2. 7. 2) hat dh; dhäkshi dagegen er- 
scheint an drei Stellen mit dh (I. 76, 3; IV. 4, 4 = VS. 13, 12; 
und RV. VI. 18, 10); dagegen an zweien mit d (L 141, 8; IL 

19 1, 10); 1 eben so dhakshüshah in der einzigen Stelle, in welcher 
es vorkömmt, mit d (I. 141, 7); umgekehrt hätte dagh + tarn 
nach der allgemeinen Analogie dagdham werden müssen; statt 
dessen findet sich in der einzigen Stelle, in welcher es vor- 
kömmt (L 183, 4), dhaktam, wofür sich nur eine Analogie in 
dhattäm darbietet, welche auch in das gewöhnliche Sanskrit 
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Übergegangen ist. Ähnliche Schwankungen finden sich in den 
meisten analogen Fällen; dagegen nur düdiikshan, wo der Pada- 
Text, ohne Zweifel, weil dh in anderen zu duh gehörenden 
Formen erscheint (vgl. z.B. dhükshata VI. 48, 12 u. 13, aber 
dukshata I. 160,- 3; dhukshan VIII. 1, 17, aber dükshän 1. 121, 8; 
nur dhukshänta VIII. 7, 3, dhukshäsva VIII. 13, 25; IX. 61, 15 
= SV. n. 5. 2. 20. 3; Väl. 6, 7; dhukshva IV. 57, 2), düdhukshan 
schreibt, während er in den Derivaten des Desiderativ von 
dahh, trotz dem, dass die Grammatik, ohne Zweifel auf gute 
Autoritäten gestützt, nur dhipsa und selbst das organischere 
dhtpsa vorschreibt (vgl. sogar Upsa im Ath. XX. 134, 5, im 
TBr. u. Ait.-Br., Ptsb. Wtbch., wo die Grammatik nur Upsa 
kennt), Mpsa hat, ohne Zweifel, weil keine hierher gehörige 
Form mit dh im KV. erscheint. 

Diese und eine Menge ähnlicher Fälle in fast allen Theilen 
der vedischen Grammatik geben die Überzeugung, dass der 
uns überlieferte Text des Rgveda ohne jedes Streben nach 
Congruenz, ganz so fixirt ward, wie er im Munde der Sänger 
oder Recitirer zu der Zeit lebte, als ihn die Diaskeuase fest- 
stellte. 

Freilich giebt es auch Fälle, in denen man eine in conse- 
quenter Weise durchgeführte Umwandlung des ursprünglichen 
Textes mit mehr | oder weniger Wahrscheinlichkeit nachweisen 20 
kann, so z. B., wo der RV. fast durchweg suvänä im Gegensatz 
zu dem im SV. erscheinenden und durch das Metrum geschütz- 
ten svänä bietet. Aber bei genauerer Erwägung ergeben sie 
sich als solche, die sich schon im Munde der Sänger gebildet 
hatten. Es versteht sich ja von selbst, dass die lange münd- 
liche Überlieferung nicht im Stande war, diese zum Theil 
uralten Lieder treu zu bewahren. Es wirkten speciell manche 
Momente zur Umgestaltung mit, welche wir schon jetzt mit 
grosser Bestimmtheit zu erkennen vermögen, so insbesondre 
ein sich entwickelnder künstlicher Vortrag, welcher die alte 
Gestalt auf das allertiefste afficirte und den metrischen Bau 
nicht selten fast unkenntlich machte. Natürlich waren auch 
Umwandlungen der Sprache von Einfluss; nicht am wenigsten 
aber die Einwirkung von Volkssprachen, welche zur Zeit der 
Diaskeuase unzweifelhaft schon herrschten und wohl schon 
lange vorher lebendig waren. Fälle z. B. wie düdhi für durdht 
[besser in „Nachrichten" 1876, S. 305], düdäbha (dülabha) für 
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durdäbha, dünaga für durnäga^ äcchä für *äk8hä entsprechen 
2lbe-|kanntlich so genau den präkritischen Lautgesetzen, dass 
man anerkennen muss, dass diese schon vor der Feststellung 
des Veden- Textes in den damals lebenden Volkssprachen 
herrschten; in düdhtist rdh zunächst zu ddh geworden (Lassen 
Inst. L. Pr. 248. 252), dann Yokaldehnung und Einbusse des 
einen Gonsonanten eingetreten (Lass. S. 142. vgl. speciell pr. 
ntphura aus sskr. nihsphura vermittelst zwischenliegenden 
*ni8hphura, dann *nipphura vgl. Lass. 260). Ebenso ward in 
düdäbha rd zu dd (Lassen 252), dann ü und Einbusse eines 
d (ebds. 142); ebenso in dünäga rn zu nn (ebds. 245) u. s. w. 
Was äcchä betrifft, so vgl. man Lassen S. 263. Doch genug 
dieser Andeutungen, welche ich an einer andern Stelle ein- 
gehend zu verfolgen hoffe. 

Dagegen möge man Bef. noch eine Bemerkung in Bezug 
auf die Partikel u erlauben. Darüber heisst es bei dem Hm 
Verf. „u und, wo das Versmass die Länge fordert oder begün- 
stigt, ü geschrieben, und zwar besonders häufig in der zweiten 
Silbe der Verszeile vor einfacher Consonanz". Obgleich diese 
Angaben im Allgemeinen richtig sind, so sind sie doch bei 
genauer Betrachtung etwas anders zu fassen. Unter den, so 
viel ich gezählt habe, 26 Stellen, in denen ü in der zweiten 
Silbe des Päda erscheint, sind nicht weniger als 10, in denen 
shu (für su) folgt (nämlich L 53, 1, wo ni ft shu zu lesen; 
IV. 43, 6; V. 73, 4; 74, 9; VL 24, 9; VUI. 41, 21; 59, 92; 
22 X. 61, 27; 178, 1). Nun | erscheint es aber vor shu sehr 
häufig auch in der 3ten Silbe des Päda gedehnt, wo, wie schon 
bemerkt, Einfluss des Metrum schwerlich anzuerkennen ist; 
ich habe hieher gehöriger Fälle nicht weniger als 45 gezählt. 



1 So Pada, wie denn dübiäga unter den Wörtern aufgeführt wird, in denen 
ein Vokal, hier a, gedehnt ist (Präti9. M. M. 573) und in der That kenne ich 
keine Beispiele, in denen die Ptcp. Fut. Pass. auf hlosses a, welche in der 
Zsstzg*. mit du8 und su erscheinen, wurzelhaftes a dehnen. Im RV. erscheint 
dünäga mit kurzem a zwar nur einmal (III. 56, 8), allein in vier Fällen, wo 
langes ä erscheint, lässt es sich entschieden aus dem Einfluss des Metrum er- 
klären. Es findet sich nämlich hier in der 2ten Silbe des Pdda, wo Dehnung 
von kurzen Vokalen so oft eintritt; diese Stellen sind I. 176, 4; VI. 27, 8; 
45, 26; VII. 18, 25. An den beiden übrigen Stellen VII. 32, 7; K. 63, 11 er- 
21 scheint die Dehnung in | der 3ten Silbe des Päda, wo wir sie kaum als Folge 
des Metrum betrachten dürfen; ich wage daher nicht mit Sicherheit zu be- 
haupten, dass ä unorganisch sei; doch ist es mir höchst wahrscheinlich. 
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von denen jedoch 23 nur für einen gelten können, da sie einen 
Refrain bilden. Die Stellen sind I. 27, 4; 36, 13; 45, 5; 112, 
1—23; 138, 4; 184, 2; ü. 6, 1; 41, 7; HI. 36, 1; V. 73, 8; 
74, 10; 85, 5; VI. 15, 1; 16, 16; 25, 1 ; 27, 7; VE. 29, 2; Vm- 
20, 19; 24, 1; 41, 1; 50, 5; IX. 110, 1; X. 10, 14. Ausserdem 
erscheint es vor shu auch an 4ter Stelle gedehnt, X. 126, 6, 
wo es jedoch auch dem Metrum die Dehnung verdanken 
könnte. Die Dehnung erscheint also vor shu in 56 Stellen 
und wir mögen danach schon vermuthen, dass sie vorwaltend 
dem Einfluss des nachfolgenden shu verdankt wird. Diese 
Annahme erhält aber keine geringe Bestätigung dadurch, dass, 
wo es ungedehnt vor shu erscheint, mit Ausnahme der wenigen 
Fälle, wo dieses in der 3ten Silbe Statt findet (es sind deren, 
so viel ich angemerkt habe, nur 4; nämlich L 26, 5; IV. 20, 4; 
Vn. 93, 6; Vni. 26, 1), die Kürze durch das Metrum herbei- 
geführt ist; in L 164, 26; IV. 55, 4; V. 83, 10; X. 40, 11 er- 
scheint es in 11 oder 12 silbigen Päda's in der 7ten Silbe, 
d. h. in der vorletzten Stelle des 2ten Fusses. In diesem 
herrscht aber choriambischer Rhythmus vor, wie dieses, ab- 
gesehen von den vedischen Beispielen, durch die daraus ent- 
wickelten Metra des gewöhnlichen Sskrit, Indravajrä und 
Upendravajrä, Vamgasthä und Indravamgä, bestätigt wird, in 
denen der Choriamb allein in diesem Fusse eintritt. In I. 
164, 26 bleibt u kurz, um den Choriamb selbst ] zu bewahren, 23 
in den übrigen Fällen um den an dieser Stelle so sehr häu- 
figen Paeon quartus (üüo— ). Wir dürfen also als fast unver- 
brüchliche Regel aufstellen, dass die Partikel u vor shu (für 
su) gedehnt wird. Denn durch metrische Einflüsse geschieht 
es nur sporadisch, und an denselben Stellen, wo die aus me- 
trischem Einflüsse erklärbare Länge erscheint, findet sich 
eben so häufig, vielleicht noch häufiger (ich gestehe nämlich, 
die Stellen mit kurzem u nicht alle angemerkt zu haben) Kürze. 
So z. B. erscheint ü ausser der schon angeführten Stelle (vor 
shu) in der 4ten Silbe nur noch einmal (I. 113, 11) und zwar 
vor nu; aber unter den Stellen, in denen ü in zweiter Silbe 
vorkommt — nach Abzug der 10 vor shu, noch 16 — , er- 
scheinen nicht weniger als 7, in denen ebenfalls nu folgt 
(nämlich I. 179, 1, wo apy zu lesen; 179; 2; ü. 29, 3; IV. 36, 2; 
Vin. 52, 5; 55, 9; X. 27, 6); noch ein 9tes Beispiel der Deh- 
nung vor nu findet sich in der 3ten Silbe V. 85, 6, so dass 
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man fast yermuthen sollte; dass in der 2ten Silbe eher oder 
eben so sehr der Nasal, als das Metrum, die Dehnung herbei- 
geführt hat. Diese Annahme erhält wiederum einige Bestäti- 
gung einerseits dadurch, dass unter den noch verbleibenden 
9 Beispielen der Dehnung in der 2ten Silbe noch 2 sind, wo 
das folgende Wort ebenfalls mit n beginnt (I. 77, 2 und VIII. 
22, 13); andrerseits dadurch, dass Beispiele in Menge existiren, 
wo u in der zweiten, so wie der 3ten, 4ten, 6ten, 7ten un- 
gedehnt erscheint. 

Was die Regel betriflft, wo das Versmass die Dehnung 
einer wortauslautenden Kürze erfordert, nämlich in der 6ten 

24 Silbe eines 8silbi-|gen und in der 8ten und 10 eines 11 oder 
12 silbigen Pada, so findet sie sich an 7 Stellen beobachtet; 
nämlich in der 6ten Silbe in VIII. 50, 12; in der 8ten in 11. 
18, 2; in der lOten in I. 140, 4; IV. 6, 11; X. 56, 1; 61, 24; 
130, 2. Doch findet sich auch hier wieder eine Ausnahme in 
Bezug auf die 8te Silbe X. 161, 4. 

Selbst die Regel, welche im Allgemeinen Dehnung einer 
auslautenden Kürze vor folgender Position verbietet, findet, 
wie sonst, so auch für u eine Ausnahme in I. 124, 5 in 2ter 
Silbe (es ist nämlich vi ü zu lesen). 

Wollen wir aus diesem Detail eine kurze Regel für die 
Dehnung finden, so werden wir sagen müssen: Die Dehnung 
findet Statt 1. in der 6ten Silbe 8 silbiger und in der 8ten 
und loten 11 und 128ilbiger Päda's mit einer Ausnahme. 
2. vor shu (für su), mit wenigen Ausnahmen, in der 2ten, 
3ten und 4ten Silbe eines Päda. 3. bisweilen auch sonst in 
der 2ten, 3ten und 4ten Silbe, insbesondre vor nu. 

Mehr darf man schwerlich im Allgemeinen angeben. Denn 
wenn gleich ü auch vor zwei andern mit n anlautenden Wör- 
tern in der 2ten Silbe erscheint, so giebt es doch Fälle genug, 
wo es vor n hier kurz bleibt, z. B. vor nünam V. 58, 1; vor 
nimman I, 30, 2. Höchstens könnte man noch bemerken, dass 
es zweimal in der 2ten Silbe bei Bewahrung des Hiatus ge- 
dehnt ist: ü ayän VI. 71, 5 und ü dkrnvan X. 88, 10. Denn 
es erscheint zwar vielfach auch im Hiatus kurz, aber an an- 
dern Stellen des Verses und unter andern Bedingungen (vgl. 
z. B. I. 46, 10; 105, 2; 162, 21; IL 2, 46 u. aa.). 

Die wenigen noch übrigen Fälle der Dehnung von Uy näm- 

25 lieh in der 2ten Silbe noch | vor QÜcim H. 35, 3; vor mdhir 
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Vni. 55, 10; vor pavitram IX. 45, 4 und sutasya X. 94, 8, 
so wie in der Sten Silbe vor tu X. 88, 6 stehen, wie schon 
angedeutet, ganz vereinzelt und legen, so wie die ganze auch 
hier hervortretende Unregelmässigkeit, ebenfalls Zeugniss dafür 
ab, dass die Diaskeuase, auf welcher unser Text beruht, ohne 
jegliche Regel die Lieder so festsetzte, wie sie sie aus dem 
Munde derer empfing, welche sie zu recitiren hatten. 

Schliesslich hatte Ref. die Absicht, einiges über die For- 
men zu bemerken, welche der Hr Verf. als Themen, oder über- 
haupt an die Spitze stellt. Doch würde dies dieser Anzeige 
«ine zu grosse Ausdehnung geben; es möge daher für die einer 
späteren Lieferung verspart werden. Doch möge schon hier 
die Bemerkung verstattet sein, dass Ref. kaum begreiflich 
scheint, warum der Hr Verf., der sich doch sonst nicht von 
der indischen Überlieferung beherrschen lässt, bei äcchoi, trotz- 
dem, dass er nach Erwägung, dass äccha mit auslautender 
Kürze nur am Ende eines Hemistichs und in zwei vereinzelten 
Stellen erscheint (sogar am Ende eines Päda und vor Position,, 
wie wir noch besonders hervorheben müssen), selbst ab- 
schliesst: „Es würde also hiernach besser äcchä zu schreiben 
sein", dennoch ächa an die Spitze stellt. Die hier eintretende 
Verkürzung im Auslaut zeigt uns, wie die Adverbia und Par- 
tikeln auf a, von denen sich grösstentheils beweisen lässt, 
dass sie ursprünglich auf ä auslauteten, zu der Verkürzung 
ihres Auslauts gelangt sind, und von nicht wenigen derselben 
liegen in den Veden deutliche Zeichen vor, dass sie im Zu- 
sammenhang der Rede und des Verses ihre Ursprung- 1 liehe 26 
Länge noch sehr häufig bewahrten, also im Sprachbewusstsein 
noch in beiden Formen existirten. Wo dies aber so klar ist 
wie bei äcchä, verdient die ursprüngliche Form natürlich die 
erste Stelle. 

Es erübrigt nur noch unsre besten Wünsche für den Fort- 
gang des Werkes auszusprechen, von welchem Ref. keine ge- 
ringe Förderung für die Kenntniss des Indogermanischen 
Alterthums und höchst dankenswerthe Hülfe für seine eignen 
Arbeiten mit festester Überzeugung erwartet. 
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Berichtigung S. 17 [[o. S. 308]] Z. 6 v. u. [[5 v. o.]]. 

Götüng. gel. Anzeigen, 1873, St. 12, S. 440. 

Bei Besprechung des Nasals in ushtränäm ist nach dem 
Aufrechtschen Text des Kgveda und dem Citat im Peters- 
burger Wörterbuch angenommen, dass räshtränäm mit einem 
lingualen Nasal im Kgveda geschrieben werde. Aber auch 
dieses ist nicht der Fall. RV. VII. 34, 11 ist iH^MW in 
M. Müller's Ausgabe richtig mit dentalem Nasal gedruckt 
und Säyana bemerkt ausdrücklich, dass diese Schreibweise 
vedisch sei. Es wird also, wie am angeführten Orte angedeutet, 
der Grund der Nichtlingualisirung in beiden Fällen in der 
grösseren Anzahl der vorhergehenden Linguale liegen, also in 
einem Streben nach Dissimilation. 



xxm. 

asmrtadhrü Bgveda X. 61. 4. 

Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft d. Wissenschaften zu Göttingen, 

1873, NO 19, S. 519. 

Dieser Nominativ Dualis erscheint nur einmal im Yeda 
und auch kein andrer Casus, welcher sich regelrecht an diesen 
Casus schlösse. Das Petersburger Wörterbuch unter 2. dhru 
520 (Bd. I in, S. 1001) erklärt -dhrü aus einem Thema dhru und 
dieses aus dhvar; es übersetzt das ganze Wort durch „das 
Verlangen — , Sehnen nicht täuschend", augenscheinlich indem 
es dhru mit dhrut in varunadhrüt RV. VII. 60, 9 identificirt. 
Formell lässt sich diese Identification vertheidigen, da in den 
Veden das t, welches der Regel nach den Auslaut des Thema 
bilden müsste, mehrfach fehlt (vgl. z. B. mita-dru, raghu-dru, 
gata-dru; uru-jri, pari-jri). Allein die Auffassung von 'smfia 
in der Bedeutung „Verlangen, Sehnen" scheint mir bedenklich 
und dieser Beisatz der Agvin für die Vedensprache viel zu 
sentimental. Aus Muir Original Sanskrit Texts IV*, 39 n. 86 
ersehe ich; dass Säyana, dessen Commentar zu dieser Stelle in 



asmrtadhra %veda X« 61. 4. 315 

der M. Müll er 'sehen Ausgabe noch nicht veröffentlicht ist, das 
Wort durch asmrtadrohau, mayi droham a^marantau glossirt, 
d.h. ^»Beleidigung vergessen habend, Beleidigung in Bezug 
auf mich nicht gedenkend'^ augenscheinlich im Sinne von 
„vergessend, was ich böses gethan (gesündigt) habe**. Dieser 
Beisatz ist in der That so angemessen, dass wenn er gramma- 
tisch gerechtfertigt zu werden vermag, er augenscheinlich vor 
der Auffassung des Petersburger Wörterbuchs den Vorzug ver- 
dient. Die Stelle lautet im Original 
krshnä yäd göshu aruntshu sidad divö näpätä Ägvinä huve 

väm I 
iMäm me yajnäm ä gatam me ännam vavanvämsä nä isham 

äsmrtadhrü. 

„Wenn die schwarze (d. h. Nacht) unter den lichten Rin- 
dern (d. h. den Morgenwolken) ruht (d. h. im Zwielicht, der 
Dämmerung), dann rufe ich euch, o Agvins! die Sprossen des 
Himmels: eilet zu meinem Opfer, kommt zu meiner Speise, 
gleich wie nach Labung^ verlangende 2, (meiner) | Vergehen 521 
uneingedenk (d. h. sie verziehen habend)**. 

Lässt sich diese Form -dhrü nun grammatisch rechtferti- 
gen? Ich glaube vollständig. Ich habe schon an anderen 
Stellen Fälle genug angeführt, in denen die Veden im Nomi- 
nativ Singularis noch antretendes s bei Themen zeigen, bei 
denen im classischen Sanskrit im Allgemeinen dieser Antritt 
verboten ist, in einzelnen Fällen aber der vedische Gebrauch 
auch in ihm sich erhalten hat (vgl. z. B. avayäs Nom. von 
avayäj ved. und classisch, ebenso purodas von purodäg). Dieses 
ist auch der Fall für ein Thema auf h nämlich gvetaväh (vgl. 
Pän. 3. 2. 71. 72 und Värt. so wie 8. 2. 67 u. Värt.), dessen 
Nominativ und Vokativ gvetaväs lautet. Nach diesen Analo- 
gien hätte das Thema von druh m. Beleidiger f. Beleidi- 
gung im Nominativ mit dem regelrechten Übertritt des h als 
Aspiration auf d -dhrus gebildet. 

Es ist aber nichts häufiger, insbesondre in alten Phasen 
von Sprachen, als dass durch häufig gebrauchte oder wegen 
ihrer Bedeutung prominirende Casusformen Heteroklisie herbei- 
geführt wird; so bewirkt der Nominat. epic, wegen seiner über- 



1 [corr. Speise.] 

2 [d. h. „so schnell wie hungernde".] 
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einstimmung mit dem der Themen auf i, dass im Accusativ 
Ipiv neben Ipi&a gebildet wird; eben so der Nominativ Sap- 
irT2&u>v, wegen seiner Übereinstimmung mit dem der Themen 
auf ov, dass neben Genetiv ovxo« u. s. w. auch ovo? u. s. w. 
erscheint, während es doch keinem Zweifel zu unterwerfen, 
dass der Mann nur einen Namen führte. Ähnliches erscheint 
häufig und ist ganz natürlich, da der Nominativ nicht bloss 
ein sehr häufig gebrauchter, sondern auch der prominirendste, 
gewissermassen prototypische Casus ist. | 
522 So sehen wir, dass in derselben Weise die Nominative 
avayäs, purodäs und gvetaväs, wegen ihrer Übereinstimmung 
mit Nominativen von Themen auf as, bewirken, dass auch 
andre zu ihnen gehörige Casus so gebildet werden, als ob das 
Thema nicht avayäj, purodäg, gvetaväh wäre, sondern als ob 
es avayäs, purodäs, gvetaväs lautete, z. B. gvetavo-llhyäm, wie 
von manas mano-hhyäm. 

Ganz eben so konnte der Nominativ *dhrU'S, wegen seiner 
Übereinstimmung mit dem der Themen auf u, kaum umhin, 
auf das Sprachbewusstsein den Eindruck zu machen, als ob 
das Thema auf u auslaute und in Folge davon den in Kgv. 
X. 61. 4 erscheinenden nach Analogie dieser Themen gebildeten 
Nom. Du. äsmrtadhrü herbeizuführen. 



XXIV. 

Vedisch rdüdara, rdiipe, rdüvrdhä. 

Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft d. Wissenschaften zu Götting"en, 

1875, NO 8, S. 189. 

§. 1. 

Im Rgveda erscheint das Thema rdüdära in drei Casus- 
formen ^ras, Nom. sing. RV. 11. 33, 5; ^ena, Instr. sing. VIII. 
48, 10; ^äs, Nom. pl. III. 54, 10; die beiden Casusformen 
rdüp6 und rdüvrdhä finden sich in einem und demselben Verse 
Vm. 77 (66), 11. 

Die Formen von rdüdära erscheinen im Pada-Text ganz 
so wie in dem der Samhitä, speciell unzerlegt. 
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Die beiden letzten Formen dagegen sind im Pada-Text 
zerlegt und haben statt des langen ein kurzes u, lauten hier 
also rdU'pe, rdu-vfdhä, vgl. R.-Pratig. 545. Da ^dü^ in dem 
letzten Wort die 6te Silbe eines achtsilbigen Stollens bildet, 
in welchem auslautende Kürzen regelmässig, inlautende häufig, 
im vorletzten die | 2te, in welcher auslautende Kürzen sehr 190 
häufig und auch inlautende mehrfach gedehnt werden, so 
könnte in der That die Länge des u dem Metrum verdankt 
sein. Da sich jedoch die Pada -Verfertiger in der Annahme 
ungrammatischer Dehnungen überaus häufig geirrt haben, so 
ist ihre Autorität in dieser Beziehung nichts weniger als mass- 
gebend, so dass die Frage, ob das lange u der grammatischen 
Form angehöre, oder aus rein phonetischem (hier dann metri- 
schem) Grunde gedehnt sei, einzig durch eine richtige Erklä- 
rung der Wörter entschieden zu werden vermag. 

§. 2. 

Die Formen rdüdäras (^dh) und rdüpe werden in dem 
alten Vedenglossar, dem Naighantuka, und zwar in einem der 
Abschnitte aufgeführt, in welchem Wörter ohne Angabe ihrer 
Bedeutung zusammengestellt sind, nämlich IV. 3. Demgemäss 
wird eine Erklärung derselben in der Erläuterung dieses Glos- 
sars, in Yäska's Nirukta gegeben; ebendaselbst auch eine von 
rdüvfdhä, weil es in demselben Verse mit rdüp6 erscheint, und 
dieser vollständig glossirt wird. 

Zu der Erklärung des ersten Wortes benutzt Yäska die 
Stelle Vin. 48, 10, wo es als Attribut des Soma erscheint. 
Seine Erklärung lautet rdüdarah somo mrdüdaro mrdur uda- 
reshv iti vä, Diess heisst: rdüdarah (nämlich) Soma, der 
weichbäuchige (zartleibige), oder welcher in den Bäu- 
chen weich (angenehm) ist. Damit stimmt Säyana's Be- 
nutzung dieser Erklärung zu KV. ÜL 54, 10, wo die Aditya's 
rdüdäras genannt werden. Hier heisst es bei ihm rdu mrdu 
udaram yeshärn te rdüdarah \ yadvä mrdur udare somo yesham 
te rdüdarah, zu übersetzen: „rdü'\da/räh sind die deren Leib 191 
weich (zart) ist, oder die in deren Leib der Somatrank 
weich ist". 

An den beiden anderen Stellen giebt er nur die eine oder 
die andre der beiden Erklärungen. 
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Zu Vm. 48, 10»: 
rdüdärefia säkhyä ^ saceya yo mä nä rishyed dharyagva ^ pttäh 
lautet seine Erklärung folgendermassen : 

aham Pragätha rdüdareno 'darähädJiakena somena sakhyä 
saceya \ sam gaccheya \ samgato bhavämi \ rdüdarah somo mräü- 
dara iti Yäskah \ yah somah pitah $an mä mäm na rishyet |. 
na hintsyet \ he haryagve ' ndra |% Das heisst: 

Jch Pragätha 3 rdüdarena (— ) mit dem den Leib nicht 
verletzenden Soma (— ) säkhyä (=) Gefährten saceya («) möge 
mich vereinigen (=) bin vereinigt, rdüdarah somo mrdüda/ra 
80 (lehrt) Yäska | yah ('welcher', nämlich) Soma pUäh (ge- 
trunken) seiend tnä mich na rishyet nicht beschädigen möge''. 

In dieser Erläuterung entspricht die Glosse udaräbädhor- 
kena der Erklärung bei Yäska, welche mrdur udareshu lautet, 
und das Attribut des Soma, rdüdara, ist in dem Sinne ge- 
fasst, dass der getrunkene Soma in den Bäuchen der Trinker 
keinen Schaden anrichten möge, also in demselben Sinne, wie 
die weiter folgenden Worte des Halbverses yo mä na rishyet 
.... pitah. 

In der andern Stelle 11. 33, 5 giebt Säyana nur die erste 

Erklärung rdüdaro mrdüdara iti Yäskah. Es ist hier Beisatz 

des furchtbaren Gottes Rudra, der demnach als weich- 

192leibig I (zartleibig) bezeichnet wäre, bei Wilson „soft bellied". 

Ob Yäska specielle Gründe hatte für rdüdara den Abfall 
eines anlautenden m anzunehmen, lässt sich nicht mit voller 
Bestimmtheit entscheiden. Möglich ist, dass er sich schon 
hinlänglich durch die allgemeinen etymologischen Prinoipien 
dazu berechtigt fühlte, welche er in 11. 1 mittheilt. Da er- 
scheint es zunächst als Hauptpflicht: etymologische Erklärung 
auch für die dunkeln Wörter zu geben (na tveva na nir- 
hrüyät)] dann folgen die Mittel, durch welche der Etymolog in 
den Stand gesetzt wird, diese Verpflichtung zu erfüllen. Unter 
diesen Mitteln werden auch einerseits die Beachtung der Ähn- 
lichkeit von Silben und Buchstaben (in bekannten Wörtern) 
hervorgehoben und andrerseits die Erfahrung, dass Anlaute 
eingebüsst werden. Vom ersten Gesichtspunkt aus konnte 



1 zu lesen sdkhid. 

2 zu lesen dhariaQva, 

3 Der Rishi, Verfasser dieses Liedes. 
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rdu^ mit dem fast ganz lautgleichen bekannten mrdu verwandt 
zu sein scheinen und der zweite konnte die Annahme der Ein- 
busse des anlautenden m empfehlen. 

Allein nicht unmöglich ist, dass man bei Annahme dieses 
Abfalls von m auch specielle Fälle im Auge hatte, in denen 
m überhaupt oder im Anlaut eingebüsst war oder schien. Es 
giebt nicht wenige der Art; doch ist es von den meisten kaum 
wahrscheinlich, dass die heimischen Forscher sie bemerkt 
haben konnten, daher ich sie erst §. 5 anführen werde, wo die 
Erklärung, welche das Petersburger Wörterbuch von dem frag- 
lichen Worte giebt, betrachtet werden wird. Die indischen 
Vedenerklärer konnten, so viel ich bis jetzt sehe, nur einen 
Fall geltend machen, wo im RV. die Einbusse eines anlautenden 
m angenommen ward, und vielleicht auch einen, wo | der Säma- 193 
veda I. 2. 2. 4. 2 statt der Leseart des RV. X. 134, 7 mimmasi, 
ohne anlautendes m, immasi hat. 

Die Stelle, wo im RV. die Einbusse eines anlautenden m 
angenommen wird, findet sich IX. 97, 39; der bezügliche Halb- 
vers lautet: 

y6nä nah pü'rve pitärah padajnäh 
svarvido ^ abhi gä ädrim ushmn. 

Säyana erläutert denselben folgendermassen : yena (=) 
somena padajnäh (=) panibhir apahrtänäm gaväm padäni ja- 
nantah svarvidah (=) sarvajnäh süryam jänanto vä no (=) 
^smakam pürve (=) cirantanäh pitaro (=) 'ngiraso gah (=») 
pa^n dbhilakshya (Erklärung von abhi) adrim ushnan («) 
giloccayam ushnan \ somat^asändhdkärävrtam giloccayam gatvä 
pagün äharann ity arthah \ ushir iha mn^shnätisamänäkarma \ 
yad vä mushnäter lani varnälopah. 

Das heisst: „durch welchen, nämlich Soma, die die 
Spuren der von den Panis geraubten Rinder kennenden, 
alles wissenden, oder die Sonne kennenden, Urahnen von 
uns, die Angirasiden, die Thiere erkannt habend ushmn 
(NB. nicht glossirt) den Berg. Der Sinn ist: nachdem sie durch 
den Glanz (oder die Macht) des Soma zu dem von Dunkel 
bedeckten Berg gegangen waren, nahmen sie die Thiere weg. 
Das Verbum ush hat hier eine mit mtish ('rauben*) gleiche Bedeu- 
tung, oder (ushnan) ist Imperfect von mush mit Einbusse des m". 



1 zu lesen mar^. 
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Für die Auffassung von ushmn im Sinne von miLshnän 
lassen sich Stellen des RY. geltend machen, in denen mtish 
„rauben" von der Befreiung der Rinder aus den Händen der 
194Pani I und ähnlich gebraucht wird, so RV. I. 93, 4; X. 67, 6, 
vgl! auch I. 131, 4; V. 54, 6. Wie I. 93, 4; 131, 4; IV. 31, 4; 
VI. 31, 3 wäre es auch hier mit zwei Accusativen, dem des 
Beraubten und dem des Raubes construirt und danach zu 
übersetzen: beraubten den Fels der Rinder ("= raubten d. h. 
befreiten die Rinder aus der Felsengrotte, in welche die Dä- 
monen sie gesperrt hatten). Allein man kann diese Auffassung 
annehmen, ohne eine Einbusse des anlautenden m voraus- 
zusetzen. Es ist gar nicht undenkbar, dass der Vers ursprüng- 
lich statt ädrini ushnän wirklich ädrim mushnän schloss. Die 

• • • 

Trishtubh endet gar nicht selten mit ^ statt des gewöhn- 
lichen Schlusses ^--^; man vgl. die Beispiele bei M. Müller 
in seiner Preface zu Rig Veda Sanhita, translated and explained 
London 1869 p. CXXXIÜ § 5 und CXXXVIII § 6. Man kann 
sich sehr gut vorstellen, dass in der Zeit der Corruption durch 
den Einfluss des in der weit überwiegenden Mehrzahl herr- 
schenden Schlusses ^ — ^ die Recitirer, auf deren Autorität 
in letzter Instanz die fixirte Form dieses Verses beruht, in 
ihrer eigenthümlichen Vortragsweise statt der zwei m nur 
eines sprachen. Da diese Vortragsweise wesentlich darauf 
ausging, wie im späteren Sanskrit, wo irgend möghch, den 
ganzen Halbvers so innig zu verbinden, als ob er fast nur ein 
einziges Wort wäre, konnten die Diaskeuasten natürlich nicht 
hören, ob das auslautende m von ädrim oder das anlautende 
von mushnän verklungen war. Die Padaverfertiger aber, welche 
die grammatische Gestalt herzustellen suchten, konnten natür- 
lich das m des Accusativs nicht entbehren und mussten noth- 
wendig ädrim loshnän theilen. | 
195 Grassmann unter 1. u sh (Wörterbuch z. Rig-Veda S. 267) 
und das Ptsbger Wörterbuch im Nachtrag S. 1205 betrachten 
ushnän als zu ush „brennen" gehörig, wofür zunächst geltend 
gemacht werden kann RV. 11. 4, 7, wo ush „brennen" entschie- 
den der 9ten Conj. Cl. folgt. Dazu will ich noch ein Moment 
fügen, nämlich RV. 11. 24, 7 vgl. mit 6. 

Hier wird erzählt, dass die Weisen, welche die Rinder 
befreien wollten, sich zuerst von den Pani's betrügen Hessen, 
und unverrichteter Sache umkehrten. Als sie aber den Trug 
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der Pani's erkannt hatten, machten sie sich von Neuem auf 
den Weg zur Felsengrotte und „warfen (jahits) angefachtes 
Feuer hinein". So könnte auch hier „das Anbrennen der, oder 
Feuerschleudern in die, Felsengrotte" gemeint sein. Eine 
Schwierigkeit bleibt jedoch in Bezug auf das syntaktische Ver- 
hältniss zurück, welche Grassmann durch ein Fragezeichen 
andeutet; das Petersburger Wörterbuch erklärt sich nicht 
darüber, was übrigens bei einem so umfassenden Werke auch 
nicht beansprucht werden darf. Ich glaube, dass sich die 
Schwierigkeit durch die Lehre von der eigenthümlichen und 
oft sehr freien Zusammenrückung statt Composition, welche 
im Veda sich geltend macht, erklären wird. Ich habe den 
Anfang dazu in der Anmerkung zu RV. I. [66, 1 und] 69, 1 
(Orient und Occident I, S. 595 [n. 690 und 597] n. 713) ge- 
macht und werde sie in einer der Abhandlungen zur Veden- 
grammatik ausführlich darlegen. Hier bemerke ich nur, dass 
danach gä ädrim ganz wie ein Compositum gebraucht wäre 
und die „Rind ergrotte" bedeuten würde, wie höchst wahr- 
scheinlich auch apäh . . . ädrim IV. 16, 8 nicht als die „Grotte 
des Wassers", sondern (apäh im Accus. PI.) „die Wasser- 
grotte", d. h. die Grotte, | in welche die Wasser eingesperrt 196 
sind, zu fassen ist. 

Mag man nun ädrim ushnän nach der ersten Annahme in 
ädrim mushnän ändern, oder nach der zweiten aus ush „bren- 
nen" erklären; in beiden Fällen bildet es keine Analogie, 
welche zu der Annahme einer Einbusse von anlautendem m 
in rdüdära berechtigen könnte. 

Da die Variante des Sämaveda 11. 6. 1. 4. 3, nämlich 
ishnän für ushnän für die Frage, ob in letzterem ein an- 
lautendes m eingebüsst sei, völlig irrelevant ist, so begnüge 
ich mich hier mit der blossen Erwähnung derselben. 

Eher als in ushnän möchte die Einbusse eines anlautenden 
m in der angedeuteten Variante des Sämaveda imm^si (I. 2. 
2. 4. 2) für minimasi des Rgveda (X. 134, 7) anzunehmen sein 
und in der Kalcuttaer Ausgabe des Sämaveda (I. p. 396) findet 
sich in der That im Commentar des Säyana, eingeklammert, 
makäralopag chändasah, wonach die Einbusse des m (welche 
jedoch nur im SV. nicht im RV. Statt fände) vedisch wäre^. 

1 Die Abschrift, welche mir zu Gebot stand, hat an dieser Stelle eine 
Lücke, wie in meiner Ausgabe des Sdmav. S. f^^ii bemerkt ist. Ebendaselbst 

21 
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In der That konnten die Erklärer des SV. zumal wenn sie, | 

197 wie in Säyana's Gommentar, wohl nach Vorgang der darin 
benutzten Autoritäten geschieht, den Kgveda verglichen, kaum 
anders urtheilen. Denn ein Verbum i, welches der 9ten Conj. Cl. 
folgt und intmasi in 1. PI. Präs. lauten würde, existirt im ge- 
wöhnlichen Sanskrit nicht; und es war daher sehr einladend 
für sie, inimasi als eine bloss phonetische Veränderung der 
RV.-Leseart mimniasi zu fassen und m als abgefallen zu be- 
trachten. 

Allein wir wissen aus einer Menge von Fällen, dass die 
Veden von SiraE Xe^ip-sva strotzen, mit andern Worten, dass 
ihnen eine ausserordentlich reiche Sprachentwickelung zu 
Grunde liegt, von welcher sich gar nicht selten nur ein ein- 
ziges Beispiel — eine einzige Form — erhalten hat. So ist 
von dem Vb. vrad, wie in den Nachrichten S. 33 flf. [[s. w. u.]] 
bemerkt, nur die einzige Form avradanta im ganzen indoari- 
schen Sprachschatz bewahrt, von der Bildung der 3. Plur. 
Imptivi auf antat («= lat. anto, unto griech. ovt«)(v)) nur die 
einzige Form hayantät, von dem Ablativ sing, auf t ausser- 
halb der Declination der Themen msc. und ntr. auf a nur 
didyot und dessen Variante vidyot, und so dürften wir auch 
schon ohne Weiteres vermuthen, dass intmasi nicht Verstümme- 
lung von mimmasi sei, sondern die einzige bewahrte Form 
einer Flexion von i nach der 9ten Conj. Cl. Diese Annahme 
erhält aber keine geringe Unterstützung dadurch, dass i nach 
der fünften Conj. Cl. flectirt wird {i-nu in inoti und auch im 
Avesta inaoiti) ^ und fast alle Verba, welche der öten Conj. Cl. 

198 folgen, zugleich auch nach der 9ten flectirt | werden, vgl. z. B. 
si-noti und si-näti, mi-noti und mi-näti, ksJii-noti und kshi-näti, 



Columne b Z. 6. v. u. ist fir^ff*» statt It^I?" zu schreiben. Beiläufig" wül ich 

nicht unbemerkt lassen, dass die Kalcuttaer Ausgabe in diesem Verse 44 «^^r^ 

accentuirt, während ich «»«grc* habe. Jenes ist die Accentuation des Rgveda; 
trotzdem findet sich in der Kalcuttaer Ausgabe dazu die kaum qualificirbare 

<l ^ 
Note „WS^^rTO" — ^ MIldJHdH ^ nfldH^tj ^«6ldMI6: I Die Accen- 
197 tuation des | ersten Wortes ist auf jeden Fall irrig und die Angabe in Bezug 
auf die Accentuation im Rgveda (nämlich mantraQrtUt/ä) gegen alle bekannte 
Autoritäten. 

1 [Vgl. lat. red-inunt] 
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str-noti und str-näti, skabh-noti und skäbh-näti, stäbh-noti und 
stahh-näti und andere. 

Demgemäss dürfen wir annehmen, dass einst neben i-nu 
auch i-nä bestand. Diese Annahme erhält aber durch fol- 
gendes noch eine weitere Berechtigung. Neben Verben, welche 
der 5ten oder 9ten Conj. Gl. folgen, d. h. im Präsensstamm 
ein Charakteristikum erhalten, welches mit w beginnt, erscheinen 
nicht selten Verba auf n und nv, z. B. neben pr-näti Verbum 
prn in prn-ati, neben i-no-ti Verbum inv in inv-ati, d. h., wie 
in den indischen Volkssprachen regelmässig, ist auch schon 
im älteren Sprachzustand das Präsensthema zur Bildung von 
Formen verwandt, welche nach dem alten Gesetz eigentlich 
aus dem generellen Verbalthema hätten gebildet werden müssen. 
Wenn derartige Basen auf Nasale auslauten, dann ist es höchst 
wahrscheinlich, dass sie nicht auf dem Präsensthema der 
5ten Conj. Cl. beruhen, welches vor dem Antritt des a in der- 
artigen neuen Präsensthemen sein Charakteristikum nu in nv, 
wie in inv-ati, verwandelte, sondern auf dem der 9ten, deren 
auslautendes ä sich, ähnlich wie in tishth-asi für ursprünglich 
tishfhä-si (= toxY]^ für toxYj-ot) u. aa. verkürzte und dem Sprach- 
bewusstsein gegenüber dann mit dem a, auf welches die 
Präsensthemen der Iten und 6ten Conj. Cl. auslauten, iden- 
tisch zu sein scheinen musste. In Folge davon musste der 
ihm vorhergehende Lautcomplex den Charakter eines generellen 
Verbum annehmen (also i-nä, vermittelst i-nä, den Schein 
gewinnen, als ob das generelle Verbum in wäre, wie das von 
tvd-a tud ist), und demgemäss das auslautende a, wie das 
der I Basen der ersten Conjugation, in allen generellen Bil-199 
düngen eingebüsst werden. Diess findet nun Statt in dem 
hieher gehörigen Ptcp. Pf. Pass. in-i-ta Qatap. Br. III. 3. 2. 18; 
7. 1. 12, so wie in dem entsprechenden in-ita des Avesta in 
der Zusammensetzung a-inita (vgl. Justi Wtbch. ainita). Wir 
dürfen also auch daraus folgern, dass neben i-nu auch i-nä 
gebraucht ward. 

Die Bed. ist, wie auch im Ptsb. Wtbch. unter in I. 799 
angenommen wird, in beiden Bildungen, wie ja auch sonst, 
wo sich die Flexion nach der 5ten und 9ten Conj. Cl. neben 
einander findet, dieselbe; i „gehen" nahm wahrscheinlich zu- 
nächst in dieser Flexion die Bed. „auf jemand losgehen" an, 
woraus sich dann „bedrängen, bewältigen" entwickelte (ich habe 

21* 
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im SV. übersetzt „Gewaltthat üben"); ainita im Avesta über- 
setze ich „unbedriingbar". Denn die indogermanischen Parti- 
cipia auf ta drücken nicht bloss den Begrifif der Vollzogen- 
heit, sondern auch der VoUziehbarkeit der Verbalhandlnng 
aus. Diese Doppelseitigkeit der Bedeutung beruht gewisser- 
massen auf einer Art Syllogismus: was vollzogen ist erweist 
sich eben dadurch, dass es vollzogen werden konnte, als 
etwas vollziehbares; Im Griechischen, wo die Bildungen 
auf ia in der gewöhnlichen Bedeutung — nämlich der des 
Ptcp. Pf. Pass. — durch die Bildungen auf ji-ivo verdrängt 
sind, haben sie sich bekanntlich vorzugsweise in der Bed. der 
VoUziehbarkeit erhalten, z. B. 0Tp8TrT6^ „dehnbar", 6paT6c 
„sichtbar", äxoootä? „hörbar". In den Veden tritt diese Bed. 
insbesondere in der Zusammensetzung mit dem a privat, her- 
vor, z. B. äkshita unvergänglich — ewig dauernd, gerade 
wie in dem ebenerwähnten ainita des Avesta und z. B. im la- 
teinischen invictus, \ 
200 Ist diese Ausführung richtig, so haben wir in dem inimasi 
des SV. nicht eine euphonische Umwandlung von mintmoM, 
sondern eine wesentlich vom RV. verschiedene Leseart, welche 
so wenig als ushnan für die Annahme, dass im Veda anlau- 
tendes m eingebüsst werden könne, den heimischen Veden- 
forschern eine Berechtigung gewähren konnte. 

Hatten aber die heimischen Forscher, unsrer Ausfäh- 
rung zufolge, so viel wir zu erkennen vermögen, kein Recht, 
den Abfall eines anlautenden • m anzunehmen, so hatten sie 
natürlich eben so wenig ein Recht Bedeutungen aufzustellen, 
welche sich einzig auf diese kühne Hypothese stützen. Wir 
dürfen uns also der Mühe überheben, zu untersuchen, ob die 
beiden Bedeutungen für die Stellen, in denen das Wort vor- 
kommt, passen oder nicht, und beschränken uns darauf an- 
zumerken, dass Säyana's Zweifel, ob die eine oder die andere 
für ni. 54, 10 gelte, den Beweis liefert, dass, wie in Bezug 
auf vrandin (vgl. Nachrichten 1875 S. 34 [[s. w. u.]]) und 
sonst nachweisbar, so auch hier an keine verlässige Tradition 
zu denken ist. 

§. 3. 

Das Wort rdüpe wird Nirukta VI. 33 bei Erläuterung der 
Stelle RV.Vin.77(66), 1 1, in welcher es einzig vorkömmt,behandelt. 
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Der Halbvers, in welchem es erscheint, lautet 
ubhä te hähü' ränyä i süsamskrta 
rdüp^ 'cid rdüvfdhä. 

Die Erklärung von rdüpe lautet ardanapätinau gamana" 
pätinau (gahdapätinau dürapätinau) vä. Die eingeklammerten 
Wörter fehlen in der kürzeren Recension | (s. Roth's Ausgabe 201 
S. 112); eben so auch bei Säyana zu der angeführten Stelle, 
wo aber auch das vä fehlt. 

In dieser Erläuterung ist das rdü- (Pada rdü-) mit dem 
Thema ardana gleichgesetzt, also hier nicht, wie in rdüdara^ 
mit mrdu; -pe ist dem Worte pätinau gleichgesetzt oder da- 
durch glossirt; alsdann wird ardana durch gamana „Gang" 
glossirt, gerade wie im Naighantuka 11. 14 ard in der Bedeu- 
tung „gehen" angeführt ist; eine wörtliche Übersetzung dieser 
beiden ersten Wörter würde lauten: rdüpe „zwei in ardana 
fällende, oder im Gang (im Laufe) fällende"; diese Erläuterung 
ist in der grösseren Recension durch die beiden Zusätze weiter 
entwickelt, welche zu übersetzen sind: „zwei nach dem Ton 
fällende" (d. h. einen Gegenstand, ohne ihn zu sehen, bloss 
nach dem von ihm ausgehenden Ton, mit dem Pfeile treffend, 
eine Kunst, welche den grossen Schützen in den indischen 
Gedichten nachgerühmt wird), oder „zwei aus der Ferne fäl- 
lende" (natürlich in energischer Bedeutung, d. h. „aus weiter 
Ferne", wohl so weit, dass der Gegenstand weder gesehen 
noch gehört werden kann, aber dennoch vom Geschoss ge- 
troffen wird, indem dieses von dem blossen Willen des Schiessen- 
den seine sichre Richtung empfängt). 

Dass diese Erklärung rein auf nichts beruht, folgt aus 
zwei Umständen: 

1. Das Thema von pe kann nun und nimmer mehr mit 
«inem Worte zusammengebracht werden, durch welches es eine 
mit pätin gleiche Bedeutung hätte erhalten können. 

2. rdüpe ist hier als Nominat. Dualis gefasst und zu hähü' 
gezogen; wäre es aber ein Nom. Du., so könnte es nur der 
eines Fem. sein; | bähü ist aber bis jetzt nur als msc. (wie 202 
das entsprechende griech. tt^x^) belegt; zwar ist es nach den 
Grammatikern auch fem. (wie auch im Avesta das entsprechende 
bäzu dieselben beiden Geschlechter hat); allein an der vor- 



1 Zu lesen rdniä. 
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liegenden Stelle hat es drei Epitheta in entschieden masculi- 
narer Form, so dass auch das 4te, wenn es als Attribut von 
hähü zu fassen wäre, in masculinärer Form hätte erscheinen 
müssen. 

§. i- 

Es ist schon bemerkt, dass rdüvfdhä, da es mit rdüpe in 
demselben Verse (RV. VIII. 77 (66), 11) erscheint, von Yäska 
an derselben Stelle, wie letzteres, erklärt wird und zwar durch 
die Worte marmany ardanavedhinau gamanavedhinau (gabda-- 
vedhinau düravedhinaü) vä. Die eingeklammerten Worte ge- 
hören, wie bei rdüpe (§. 3) nur der grösseren Recension an 
und fehlen auch bei Säyana. Auch hier ist rdü- nicht durch 
mrdu, sondern wie in rdüpe, durch ardana glossirt, vrdhä 
durch vedhinau ausgelegt. Zu übersetzen ist: „zwei an einem 
den Tod herbeiführenden Körpertheile im Gang (Lauf) ver- 
wundende (nach dem Schall verwundende, oder aus der Ferne 
verwundende", wo „Schall" und „Ferne" wie in §. 3 zu ver- 
stehen sind). 

Es versteht sich auf dem heutigen Standpunkt der Sanskrit- 
Kenntniss von selbst, dass die Auslegung von vrdhä durch 
vedhinau keiner Widerlegung bedarf, vielmehr als eine absolut 
unmögliche zu betrachten ist. Selbst für die Zeit des Yäska 
ist diese überkühne Erklärung, trotzdem, dass sein Gommentar 
an etymologischen Ausschreitungen sehr reich ist, ziemlich 
203 auffallend; sie beruht aber, wie mir scheint, | auf dem Einfluss 
der Volkssprachen, in denen sanskritisches r häufig zu i wird 
(d. h. zuerst ri ward, dann das r ohne weiteres einbüsste, oder 
erst einem vorhergehenden Consonanten assimüirte und dann 
einbüsste), so z. B. im Päli isi für skr. rshi (vermittelst rishi), 
kiccha für skr. Jcrcchra (vermittelst kricchra, kkiccha, kiccha) u. aa. 
(vgl. Minajeff, Päli-Grammatik p. 5, 14, Fr. Müller, Beiträge 
zur Päli-Sprache, in den Sitzungsberichten der Wiener Akad. 
d. Wiss. 1867 Bd. LVm hist.-phil. OL, bes. Abdr. S. 26, B); 
ebenso im Präkrit ebenfalls isi für skr. rshi und z. B., wie 
in vrdhä ^ hinter v, visi für skr. vrsM (Lassen, Inst. Ling. 
Pracriticae p. 117, b). Demgemäss schien das Thema vrdh in 
rdüvrdh dem Thema vidh gleich zu sein, welches oft als hin- 
teres Glied einer Zusammensetzung erscheint und, von dem 
Verbum vyadh stammend, die Bedeutung von vedhin hat. Diese 
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Vermuthung bekräftigt sich durch das in Yäska's Erklärung 
hinzugefügte marmani indem marmany ardanavedhinau, wenn 
man statt rdüvfdhä rdüvidhä spricht, ganz an das auch im 
Pän. VI. 3, 116 Seh. und Atharvav. XL 10, 26 vorkommende 
marmävidh erinnert. 

§. 5. 

Wenden wir uns nun zu den Erklärungsversuchen unsrer 
Zeit. 

Im Petersburger Wörterbuch heisst es unter dem Worte 
rdUdära „zerlegen lässt sich das Wort in ridu = mrdu und 
dara'^; ebenso wird rdüjßä aufgelöst in rdu « mrdu 4- pä; bei 
rdüvfdh findet sich zwar als Auflösung nur rdu + vrdh^ aber 
da in rdüvfdh der vordere Theil der Zusammensetzung eben so | 
übersetzt wird, wie in rdüpä, zum Überfluss auch noch auf204 
rdüpä Yevmesen wird, so versteht es sich von selbst, dass auch 
in ihm rdü als vorderes Glied angenommen und mit mrdu 
identificirt wird. 

Das Petersburger Wörterbuch geht demnach noch weiter 
in dieser Identification, als Yäska, indem es sie auch auf 
rdüpä und rdüvfdh ausdehnt. 

Wir haben in §. 2 — 4 gesehen, dass so weit unsre Kennt- 
niss der heimischen etymologisch -grammatischen Forschung 
reicht, dieser die Berechtigung zur Annahme der Einbusse von 
anlautendem m abgesprochen werden muss. Es entsteht also 
die Frage, ob die heutige grammatische Forschung auf dem 
Gebiete der vedischen Sprache diese Berechtigung erlangt, 
oder auch nur erhöht hat. 

In der That hat die neuere Forschung auf dem Gebiete 
des Veda, des Sanskrits überhaupt, so wie der gemeinsamen 
arischen Grundlage des letzteren und der eranischen Sprachen 
Erscheinungen zu verzeichnen, welche dafür sprechen, dass 
der Laut m eine gewisse Schwäche in ihnen hatte, wodurch 
seine Einbusse bisweilen herbeigeführt ward. Diese Erschei- 
nungen waren jedoch den indischen Grammatikern theils ent- 
gangen, theils unerkennbar, weshalb wir keinen Grund hatten, 
sie schon bei Betrachtung der heimischen Erklärung von 
rdüd&ra zu erwähnen. 

Hierhin gehört die, wenn gleich nichts weniger als regel- 
mässige, aber ziemlich häufige Einbusse von auslautendem m 
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im Veda, welche in der „Einleitung in die Grammatik der 
vedisclien Sprache" (Abhandl. der k. Ges. d. Wiss. hist.-phil. 

205 GL XIX. 159 flF.) erwähnt ist; ferner die | des m des Suffixes 
man in einigen Wörtern, bei Verlust des a, z. B. prathinä für 
prathimnä (vgl. die Abhandl. „Die Quantitätsverschiedenheiten 
in den Sanihitä- und Pada-Texten« ebds. S. 233 fif.)- Beide 
Einbussen beruhen aber auf dem Einfluss des Metrum, bieten 
also keine Analogie für die Annahme eines völlig unmotivirten 
Verlustes von m, wie er in rdu für mrdu vermuthet wird. 

Ferner wird aber inlautendes m sowohl im Sanskrit, als 
in der Sprache des Avesta durchgängig eingebüsst in der er- 
sten Ps. Sing, des Medium, so dass der grundsprachlichen 
Endung z. B. des Präsens mai griech. fiai im Sanskrit e, in 
Avesta e oder öi entspricht. Während in diesen Bildungen 
die Einbusse des m schon in der arischen Grundsprache sich 
zum Gesetz erhoben hatte, hat sie in einem andern Fall, näm- 
lich in dem Affix des Ptcp. des Medium, grundsprachlich mana, 
griech. fievo, sich noch nicht zur Alleinherrschaft zu erheben 
vermocht. Im Avesta erscheinen mana, oder mit Einbusse des 
mittleren a, mna, und ana, oder wie im Sanskrit, mit Dehnung 
des ersten a, äna ohne categorische Differenz neben einander, 
z. B. pereg-mana und perege-mna, jaidhya-mna, aoj-ana neben 
aoje-mna, ghzhaonva-mna^f nimrao-mna (2te Conjugat. OL), 

206/V*me-mna (9te Conj. | Gl.) im Präsens, aber vi-didhäre-mna im 
Perfect; ferner im Präsens äonh-ana und äonh-4na — dem ved. 
äS'änä neben und für späteres äs-ina; fryäna (Ptcp, Pass. von 
fri, würde im Sskr. prtya-mäna lauten) 2. 

Die spätere San skr itä, der sehr regelmässig gewordene, 
theilweis wohl auch gemachte, indische Zweig des Arischen, 
hat sich durchgreifend von allen indogermanischen Sprachen — 
auch den eranischen — darin getrennt, dase sie das a vor 
dem n, welches im Avesta erst in einigen Bildungen, in denen 



1 Bei Justi, Grammatik §. 163 und Wörterbuch unter ghzhan ist es irrig 
mit äo geschrieben; dagegen richtig mit ao im Wlb. unter aghzhaonvamna ; 
ghzhan entspricht, wie Justi richtig bemerkt, dem sskr. kshant welches der 
Sien Conj. Cl, folgt (ursprünglich der 5ten), so dass ghzhaonv für ghzhaonu 
und dieses für älteres ghzhaunu siaiii ghzhanru ^ sskr. kshafpu steht; im Sskr. 
würde das entsprechende Particip kshai^väna lauten. Im Avesta ist an die 
Basis; wie auch in den Veden so oft, a getreten und daran das Affix mna. 

* Vgl. Justi, Handbuch der Zendsprache, Grammatik §.163; 156; 173. 
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das m fehlt, gedehnt erscheint, bisweilen, wie in dem erwähnten 
äonh-ana neben äonh-äna noch mit kurzem a daneben, stets 
lang hat, also nur mäna und äna. Die Scheu vor categorisch 
gleichen Doppelformen, welche einer anständigen Literatur- 
sprache, die es gewöhnlich als ihre Hauptaufgabe betrachtet, 
allen Anlass zu Missverständnissen, soweit als möglich, aus sich 
zu entfernen, ein Gräul sind, hat bewirkt, dass in dem classi- 
schen Sanskrit das Gebiet beider Bildungen scharf abgegränzt 
ist. Die Bildung durch äna ist auf die Präsentia der sogenann- 
ten 2ten Conjugation (2. 3. 5. 7. 8. 9te Conj. Gl. und Inten- 
siva der ersten Form) und die Perfecta reduplicata beschränkt; 
alle übrigen Participia Medii und Passivi werden durch mäna 
gebildet; in den Veden dagegen und dem nicht classischen 
Sanskrit, dem epischen und buddhistischen, finden sich nach 
beiden Seiten Abweichungen, z. B. vedisch im Perfect sasr- 
mäm RV. IV. 17, 14 neben sasr-äna I. 149, 2; umgekehrt von 
der Basis der ersten Conj. Gl. öh-a Particip Präsentis öh-äna 
VI. 52, 5; eben so von cyav-a (Vb. | cyu) cyäv-äna L 116, 10 207 
und oft; von vag nach der 2ten Gonj. Gl., neben ug-änä HI. 
5, 7 und sonst, UQ-a-mänaj mit a, nach Analogie der Verba 
der ersten Gonjugation, 6ter Gonj. GL, einmal RV. IV. 19, 4. 
In dem späteren Sanskrit z. B. kopay-äna, statt kopaya-mäna, 
M. Bh. in, 1956, und andre von Themen auf aya K 

Allein diese Beispiele zeigen nur Einbussen von auslauten- 
den und inlautenden m, geben also keine Berechtigung auch 
die eines anlautenden anzunehmen. 

Wir kommen also zunächst zu dem Ergebniss, dass die 
Erklärung von rdü^ durch Einbus se eines anlautendem m von 
lautlichem Standpunkt aus heute eben so wenig Berechtigung 
in Anspruch nehmen kann, als in Yäska's Tagen. 

Allein es lässt sich nicht läugnen, dass es in den Veden 
sehr vereinzelt stehende Erscheinungen giebt, und dass der 
Mangel analoger Fälle keinesweges ein absolutes Recht zur 
Abweisung von Annahmen verleiht; denn dieser Mangel kann 
durch andre Momente aufgewogen, ja gänzlich paralysirt werden. 
Giebt es deren hier? 

So viel ich sehe, könnten sie einzig in der Bedeutung 
liegen, welche das Petersburger Wörterbuch auf diese An- 



1 Vgl. Vo. Gr. §. 886. 
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nähme hin den hieher gehörigen drei Wörtern giebt: sind 
diese nun so augenfällig richtig, dass der, dem Mangel laut- 
licher Analogien entlehnte , Einwand dadurch jede Geltung 
verliert ? 

Dem Worte rdüdära, welches in j-düdära zerlegt wird, ist 
im Petersburger Wörterbuch die Bedeutung „müd, sanft, gnä- 
dig" gegeben. Diese Bedeutung entspricht auf den ersten | 

208 Anblick nur dem ersten Theil der angenommenen Zusammen- 
setzung, wie diess auch durch die Erklärung von rdüpä und 
rdüvfdh wahrscheinlich wird, in denen, bezüglich: „Biene, 
oder ein anderes Süssigkeit suchendes Thier" und „am 
Süssen sich ergötzend", rdü- in einer der von mrdu ähn- 
lichen Bedeutung, nämlich „süsses" gefasst wird. Allein unter 
dem Thema dara (III, 524) heisst es: „1. adj. am Ende eines 
comp, spaltend, sprengend, zerbrechend, s. puramdara. 
Vielleicht erschliessend, eröffnend in rdüdara^ Demnach 
wäre die etymologische Bedeutung (NB vielleicht) „süsses 
erschliessend, eröffnend und in so fem mild u. s. w." 
Die Bedeutung mild u. s. w. ruht demnach nach dem Peters- 
burger Wörterbuch selbst auf einer neuen Hypothese und ist 
demnach weit entfernt sicher genug zu sein, um den dem 
Mangel von Analogien für die lautliche Hypothese entnommenen 
Einwand in die Flucht zu schlagen. Überhaupt zweifle ich 
sehr an der Entwickelung der Bedeutung von mrdü in der 
Richtung auf „süss"; die eigentliche Bedeutung (aus dem Vb. 
mard „zerreiben") ist vielmehr „weich, schwach, zart". Doch 
braucht das hier nicht verfolgt zu werden, da die irrige Deu- 
tung von rdü durch mrdu sich- durch die von rdüpä aus der 
Stelle, in welcher es vorkömmt, wohl mit unleugbarer Klarheit 
ergiebt. 

Es ist diess die schon §. 3 erwähnte aus RV. VHI. 77 (66), 
11, wo es von Indra's Armen zunächst heisst: deine beiden 
Arme sind kampfgewaltig, gut zusammengefügt (d. h. wohl 
„kräftig geformt"), dann folgt rdüpe cid rdüvrdhä, was im 
Petersburger Wörterbuch unter rdüpä übersetzt wird „wie 

209 Bienen am Süssen sich er-|götzend". Es braucht wohl kaum 
ausgeführt zu werden, wie unpassend der Gedanke ist, dass 
sich Indra's kampfgewaltige, muskelstarke Arme am Süssen 
(dem Somatrank) wie Bienen ergötzen. Sind es ja doch nicht 
die Arme die sich am Somatrank ergötzen, sondern die 
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Geschmacksorgane. Doch weiss ich nicht, ob das Petersburger 
Wörterbuch rdüvfdhä als Dual. fem. betrachtet; dann würde 
es bedeuten „deine Arme sind .... wie zwei sich am Süssen 
ergötzende Bienen", wodurch ein noch viel unpassenderer Ver- 
gleich entstehen würde. Übrigens ist dd in der Bedeutung 
„wie", die ihm von den heimischen Interpreten mehrfach ge- 
geben wird, im Petersburger Wörterbuch nicht anerkannt und, 
wie mir scheint, mit Recht. Auch die Übertragung von -vrdri 
durch „sich ergötzend" möchte schwerlich vor einer strengen 
Kritik Stand halten. 

Doch haben wir nicht nöthig, darauf ausführlich ein- 
zugehen, da mit dem Fall der Annahme, dass rdü- für mrdü- 
stehe, auch die Erklärung aller drei mit rdü- anlautender 
Wörter im Petersburger Wörterbuch zusammenbricht. 

§. 6. 

So ist denn auch diese Identificirung von rdü- mit mrdu 
von Grassmann (Wörterbuch zum Rigveda, 1873. C. 289) 
vollständig aufgegeben und die Ableitung von ard, welche 
Yäska für das zweite und dritte Wort aufgestellt hat, für alle 
drei geltend gemacht. Dasselbe ist schon früher von Fick 
für rdu allein geschehen (Vergleichendes Wörterbuch der Indog. 
Sprachen, 1868. S. 13). Beide weichen aber von Yäska darin 
ab, dass sie nicht, wie dieser ard in der Bed. „gehen" zu 
Grunde legen, son-|dern in der, welche im sanskr. Nomen 2ia 
ärd-ra, griech, dp5 und ved. auch in dem Vb. ard (vgl. mit 
Präfix nis „ausströmen", mit jpra Causale „abfliessen machen", 
vi „wegfliessen" im Ptsb. Wtbch.) hervortritt. Allein im Übrigen 
bleiben sie, trotz der Aufgebung der im Ptsb. Wtbch. gegebenen 
etymologischen Erklärung, im Wesentlichen von demselben 
abhängig. 

Fick giebt (wohl durch griech. dX5 beeinflusst) rdu die 
Bed. „erquicklich, mild"; Grassmann, sich enger an die Bed. 
von ärdra („feucht") und Äp5 („benetzen, anfeuchten, bewässern, 
tränken") schliessend, die Bed. „süsse Flüssigkeit" jedoch mit 
dem Zweifel ausdrückenden Zusatz „etwa"; rdüdära wird dann 
wie im Ptsb. Wtbch. in rdü-dära getrennt und hinzugefügt 
„adj. ursprünglich 'süsse Flüssigkeit (rdü) erschliessend (dära 
von dr vgl. dr mit ä)\ dann allgemein 'Gutes gebend, gütig, 
freundlich'". Man sieht, was das Ptsb. Wtbch. durch ein 
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„vielleicht" noch als zweifelhaft bezeichnet hat, wird hier als 
eine sichere Thatsache zu Grunde gelegt; rdüpä wird fast 
ganz wie im Ptsb. Wtbch. ausgelegt: „Biene oder ein anderes 
Süssigkcit (NB. nicht mehr süsse Flüssigkeit) (?'du) sau- 
gendes (}Hi) Thier". rduvridh ebenfalls fast ebenso wie im 
Petersburger Wörterbuch „an der Süssigkeit {fdu) sich 
erlabend (rrdhy. rdüvrdhä ist hier ausdrücklich als dual 
fem. l)ezeichnet, so dass die gegen den Schluss von §. 5 für 
die Petersburger Erklärung als möglich hingestellte Auffassung 
hier nothwendig wird, die uitäclitigen Arme Indra's mit 
zwei sich an Süssigkeit ergötzenden Bienen verglichen 
werden. 

Mich lange bei diesen Erklärungen aufzuhalten wird wohl 
211 kaum nöthig sein, da sie trotz dem, | dass die Identificirung 
von rdn mit mrdu aufgegeben ist, doch eigentlich mit denen 
des Petersburger Wörterbuch zusammenfallen. Unerklärlich 
bleibt nur, warum Grassmann, nachdem er die richtige Ab- 
leitung von ard gewählt hat, sich für rdu nicht wenigstens 
auf die Bedeutung „Feuchtigkeit" beschränkt hat, da in ard 
absolut kein Moment liegt, welches den Zusatz ,süsse" recht- 
fertigen könnte. Freilich hätte dann auch die Bedeutung 
„Süssigkeit" für rdü in rdfipä' und rdüvrdh wegfallen müssen, 
wodurch die Bedeutungen den im Petersburger Wörterbuch auf- 
gestellten etwas unähnlicher geworden sein würden. 

§.7. 

Mit der Ableitung von ard in der Bedeutung „netzen u. s. w.**, 
welche, so fern sie auch den heimischen Forschern lag, da 
diesen diese Bed. unbekannt war, doch für die heutige For- 
schung die nächstliegende war, so dass man kaum begreift, 
wie so sie zuerst übersehen ward, ist der Weg zur richtigen 
Erklärung, so viel mir scheint, so sehr gesichert, dass sie kaum 
mehr zu verfehlen ist. Nur freilich muss man sich erinnern, 
dass eine Erforschung und Feststellung der vedischen Sprache 
— sowohl in grammatischer als lexikalischer Beziehung — 
nicht durch die alleinige Kenntniss des Sanskrits ermöglicht 
wird, sondern zugleich der methodischen Vergleichung der 
arischen Volkssprachen Indiens bedarf, so wie nicht minder 
der übrigen indogermanischen, insbesondere der eranischen 
und vor allen der des Avesta. 
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Wie gross die Übereinstimmung der Sprache der Veden 
und der des Avesta ist, insbesondere in Bezug auf Namen 
und Wörter, welche der | Religion und Mythologie angehören, 212 
ist schon seit lange bekannt; später hat man sich nach und 
nach davon überzeugt, dass, während in Indien über dunkele 
Punkte in den Veden so gut wie gar keine irgend verlässige 
Tradition sich erhalten hat, vielmehr fast alle Aufhellung, 
welche der Sprache der Veden auf heimischem Boden zu Theil 
geworden ist, der wunderbar grossartigen grammatisch-etymo- 
logischen Forschung der alten Vedenforscher zu verdanken 
ist, im Gegensatz dazu unter den Bekennern der Avesta- 
Religion sich zwar keine nennenswerthe wissenschaftliche Be- 
handlung der Avestasprache ausgebildet hat, wohl aber eine 
mehr oder weniger richtige, auf jeden Fall- höchst beachtens- 
werthe Überlieferung von sehr alter Zeit her überkommen 
und bewahrt ist. 

Wie so sich dieser Gegensatz gestaltet hat, diess zu unter- 
suchen würde hier zu weit führen. Nur auf einen Punkt er- 
laube ich mir aufmerksam zu machen, in welchem wahrschein- 
lich der vorzüglichste Grund derselben zu suchen ist. 

Während die Inder zu der Zeit, als sie anfingen sich 
wissenschaftlich mit der Aufhellung der Veden zu beschäftigen, 
mehrere Phasen religiöser Entwickelung, welche ihrem innern 
Wesen nach von der vedischen Religion sich auf das stärkste 
entfernten, theils schon vollendet theils mit grosser Energie 
begonnen hatten (z. B. die Erhebung des Brahman, die Seelen- 
wanderung, Buddhismus), ist die Avesta-Religion von der Zeit 
an, bis zu welcher hinauf wir sie zu verfolgen vermögen, bis 
auf den heutigen Tag hinab, wesentlich dieselbe geblieben — 
vorzugsweise natürlich in Folge davon, dass sie zweimal wäh- 
rend derselben, zur Zeit der Herrschaft der Hellenen und des 
Islams, von einer herrschenden zu | einer kaum geduldeten, mit 213 
Mühe auch nur ihre Existenz fristenden herabgesunken war. 

In Indien konnten bei diesem Wechsel der religiösen An- 
schauung schwerlich Zeiten ausbleiben, in denen die Lieder 
der Veden — mögen gleich bei Opfern und ähnlichen Gelegen- 
heiten einige derselben vorgetragen sein — weniger oder mehr 
in den Hintergrund traten. Dadurch geschah es denn, dass, 
als die Brahmanen — wahrscheinlich im Kampfe gegen den 
Buddhismus — sie aus ihrem religiösen Arsenal hervorzogen, 
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sie im Wesentlichen unverständlich geworden, Wörter und 
religiöse Anschauungen derselben den späteren Geschlechtern 
ganz abhanden gekommen waren und unter dem Einfluss der 
neuen religiösen Entwickelungen, unter Beihülfe der Philosophie 
und Grammatik, mehr oder minder falsch aufgefasst wurden. 
Die Bekenner des Avesta dagegen, denen, nach dem Sturze 
des Achämenidenrciches und noch mehr nach dem der Sassa- 
niden, in ihrer Abhängigkeit und Unterdrückung, von ihrer 
einstigen Herrschaft und Selbstständigkeit nichts als ihre, im 
Verhältniss zu der Zeit ihrer Entwicklung und Blüthe, wahr- 
haft grossartige Religion geblieben war, klammerten sich in 
der Zeit ihres Elends nun um so fester an diesen glänzenden 
Rest ihrer Cultur — und die Geschichte muss ihnen das Zeug- 
niss zuerkennen, dass sie, soweit diess ohne wissenschaftliche 
Behandlung möglich ist, die alte Überlieferung nicht selten im 
Wesentlichen treu bewahrt haben. 

§. 8. 

Wem der Avesta bekannt ist, oder wer das Verhältniss 
seiner Sprache zu der der Veden im Allgemeinen kennend, 
214 nach einem mit rdü ver-| wandten Wort in demselben sucht, 
dem kann unmöglich die Ähnlichkeit des Wortes aredu ent- 
gehen, welchem er schon auf der 30sten Seite des Justi'schen 
Wörterbuchs begegnet. Wer meine Art zu arbeiten kennt, 
wird mir gewiss zutrauen, dass wenn 1836, wo ich die Ardvi 
güra anähita in meinem Excurs über NIcpOap i behandelt habe, 
schon ein vedisches Thema rdü bekannt gewesen wäre, mir 
die Verwandtschaft desselben mit diesem Worte nicht ent- 
gangen sein würde. 

Freilich muss man, um diese — und zwar innigste — 
Verwandtschaft anzuerkennen, sich einerseits von dem Vor- 
urtheil befreien, dass rdü für rdü oder gar mrdu stehe, an- 
drerseits von den Übersetzungen desselben durch „mild, er- 
quicklich, süss, süsse Feuchtigkeit", drittens von der wenn 
gleich überlieferten, dennoch irrigen Ableitung des Wortes 
ardm von ared = sskr. ardh „wachsen" und der daraus ent- 
nommenen Übersetzung desselben durch „hoch". 

1 In dem im Verein mit Moriz A. Stern herausgegebenen Buch „Über 
die Monatsnamen einiger alter Völiter, insbesondere der Perser u. s. w.* 
Berlin 1836. S. 204. 
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Erweisen wir zuerst die wesentliche Identität der Form 
von rdü und ardvi^ oder aredvi! 

Die letztere Form erscheint in aredmm Vispered 11. 7 
Westerg. (= Brockhaus 19); Yagna 65, 1 bei Brockh. 540 
aredhmm, wo aber Westerg. ardvim jedoch mit der V. L. 
aredmm hat; ferner aredvi Vendidad VII. 16 W.; Yagn. 65, 4 W. 
hat der Text ardvt aber daneben erscheint die V. L. aredve; 
ferner im Gen. sing, areduyäo Visp. I. 5 W. (106 Br.), mit der 
V. L. aredhuyäo; Vendid. 11. 22 W. 1 (= Br. 130, wo der Text 215 
ereduyäo hat, mit der V. L. areduyäo)^ Yasht V. 0. W. 

Von dem hier zwischen dem r und dem folgenden Conso- 
nanten eintretenden Vokal habe ich in dem Aufsatz „Über r, 
r und ?« in „Orient und Occident« El. S. 25 §. 17 flF. gehan- 
delt. Er ist der in dem Halbvokal r liegende Vokaltheil, wel- 
cher sich in allen indogermanischen Sprachen mehrfach, ins- 
besondere hinter 1 dem r, zu geringerer oder grösserer Be- 
stimmtheit zu erheben vermag 2. 

Auf ihm, wie an dem angeführten Orte ausgeführt ist, 
beruht wesentlich die Entstehung des sanskritischen Vokals r. 
Wenn nämlich einem ar, hinter welchem dieser Vokal zu spre- 
chen war, eine accentuirte Silbe folgte, schwächte sich auch 
das dem r vorhergehende a und das r zwischen diesen beiden 
schwachen Vokalen ward mit ihnen zusammen zu r. Natürlich 
fand I diese Umwandlung nicht auf einmal Statt, sondern, wie 216 



1 Bisweilen jedoch auch vor demselhen; so ist z. B. Indra in den Veden 
überaus häufig (s. Grassmann S. 214) Indara zu lesen; ebenso Rudrd sehr 
oft B/udarä (z. B. I. 114, 8; II. 33, 1 ff. achtmal, d. h. im ganzen Hymnus, 
ausser Ys. 4, und sonst vielfach); auch in andern indogermanischen Sprachen, 
z. B. in Ipeßo« = sskr. rajaSf goth. riqis (vergl. Fick, Vglch. Wtbch I^, 189). 
Wenn jedoch grundsprachl. rag^ wie daselbst angenommen wird, für arg steht, 
könnte Ipeß die Urform ^pß für dpy enthalten und der Vokaltheil sich in dem 
dem p folgenden elaut gemacht haben. Die Form raff erklärt sich dann nach 
„Orient und Occ." S. 28 §. 25. Doch wird jene Annahme zweifelhaft durch 
die Übereinstimmung des Sanskrit und Gothischen, welche nicht unwahrschein- 
lich macht, dass in diesem Nomen rag schon grundsprachlich sei. 

2 Auf dieser Entwickelung beruhen viel mehr Wörter, als ich a. a. 0. 
beispielsweise angeführt habe und einige ergeben sich dadurch als schon grund- 
sprachlich z. B. Spavo; == sskn. rinUt beruhend auf dem grundsprachlichen 
ranaSf im Sanskrit, wie so viele auf cw, in die Themen auf a übergetreten. 
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alles Phonetische, nach und nach und man kann in den Yeden 
alle vier Stadien nachweisen, nämlich 1. ar mit folgendem Con- 
sonanten, 2. ar- mit Vokal vor dem eigentlich unmittelbar fol- 
genden Consonanten, 3. statt ar und dem folgenden Vokal, r, 
aber noch zweisilbig zu sprechen; 4. r einsilbig. 

Es ist hier nicht der Ort, diess vollständig zu erörtern, 
und ich darf diess um so mehr unterlassen, da es in den 
Abhandlungen über die Lautgesetze der vedischen Sprache 
geschehen wird. Ich beschränke mich daher auf ein Beispiel, 
welches drei Stadien darbietet und einige für das vierte. 

Es ist bekannt, dass das sogenannte Ptcp. Perf. Pass. im 
Indogermanischen vorzugsweise durch oxytonirtes ta gebildet 
wird; im Sanskrit giebt es nur sehr wenige Ausnahmen, in 
denen ta tonlos ist und zum Theil lässt sich in ihnen die Ver- 
änderung des Accents nach analogen Erscheinungen erklären. 
Von dem indogermanischen Verbum mar „sterben** lautete dem- 
nach das Ptcp. marta; diese Form ist in den Veden erhalten, 
jedoch nicht mehr mit der categorischen Bedeutung „gestor- 
ben**, sondern zunächst mit der, wie oben (§. 2) bemerkt, sich 
an den Begriff der Vollzogenheit schliessenden, die Voll- 
ziehbarkeit des Verbalbegriffs ausdrückenden „sterblich" 
und weiter nur substantivisch „der Sterbliche, der Mensch**. 
In Folge dieses Übertritts aus einer Categorie in eine andere, 
mit nicht unwesentlicher Bedeutungsmodification, ist im Sanskrit 
ein Accentwechsel eingetreten (wie z. B. in divä Instrumental, 
aber divä Adv. und vielen andern), so dass das Wort hier 
2\l marta accentuirt ist. Dass es jedoch ursprünglich | oxytonirt 
war, zeigt das entsprechende griech. ßpoii für [xpoxi, in welchem 
trotz derselben Bedeutungsveränderung der ursprüngliche Ac- 
cent bewahrt ist; es steht für jiopoxö (vgU dialektisch \i.opx6 
und lat mor-ior), in welchem der zwischen p und dem folgenden 
Consonanten eingetretene Vokal sich dem der vorhergehenden 
Silbe assimilirt hat (vgl. Or, u. Occ. IE. S. 27 §. 23). Durch 
Einfluss des Accents auf der letzten Silbe ist das erste o ein- 
gebüsst, gerade wie in eSpaxov für ursprünglich l Sapax6v = 
8pax6v (von 8apx = Sanskr. darg) das erste a aus demselben 
Grunde; denn dass das Augment ursprünglich ein selbststän- 
diges Wort und der 2te Aor. auf dem Vokal der Endung ac- 
centuirt war, ist keinem Zweifel zu unterwerfen und liesse 
sich Zweifelnden gegenüber, die hinlängliche Kenntnisse haben, 
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um das Gewicht der dafür entscheidenden Gründe zu verstehen, 
mit Leichtigkeit feststellen. 

Dieses sanskritische märta ist an den meisten Stellen der 
Veden gerade so zu sprechen, wie es geschrieben wird, wie 
ihm denn auch im Armenischen mard entspricht. 

2. An mehreren Stellen der Veden ist das Thema aber 
dreisilbig zu lesen. Dass diese Dreisilbigkeit durch Aussprache 
eines Vokals zwischen r und t zu gewinnen ist, folgt eigentlich 
schön vollständig aus RV.-Prätig. 422 (wonach ein r dazwischen 
zu sprechen wäre); es wird aber über allen Zweifel erhoben 
durch den treuen Gefährten des vedischen Sanskrit, die Sprache 
des Avesta, wo dieser Vokal in der Gestalt erscheint, welche 
sich wahrscheinlich dem zur Vedenzeit gesprochenen am mei- 
sten nähert, nämlich e\ hier heisst das entsprechende Wort 
durchweg mareta K \ 

3. Durch Einfluss des ursprünglichen Accents auf der 218 
letzten (also gewissermassen in den Veden maratä) entsteht 
dann eigentlich maTatä^ welches sich zwar in dieser Dreisilbig- 
keit nicht im Veda erhalten hat, wohl aber im Avesta, wo das 
Wort mereta lautet. Im Sanskrit ist a^a hier wie gewöhnlich 
zu einsilbigem r geworden, mrtä „gestorben". 

4. Dagegen giebt es eine keinesweges unbeträgliche An- 
zahl andrer Wörter mit r in den Veden, in denen dieser Vokal 
noch zweisilbig zu lesen ist, z. B. L 61, 10 ist statt vrträm 
z, 1, VaTaträm 

vi vrgcad väj \ retia YaTa \ träm Indrah \ 
also genau entsprechend der Avesta -Form verefhra. 

§. 10. 

Das Avesta -Wort ardm oder aredm ist Nom. sing, eines 
Fem., gebildet eigentlich wie im Sanskrit, durch antretendes ? 
(für grdsprchl. iä). Dieses z ist aber, wie sporadisch auch im 
Sanskrit und regelmässig in den indischen Volkssprachen, in 
den hieher gehörigen Themen fast regelmässig verkürzt, wo- 
durch die alten z-Themen theilweis in die ^-Declination hinüber 
geführt sind. Die vier Formen dieses Nomens haben sich 



1 Ich habe hier die Gründe ang^eben zu müssen | geglaubt, weil Grass- 218 
mann (Sp, 1009) sonderbarer Weise meint, dass wo marta dreisilbig zu spre- 
chen sei, statt dessen märtia (=« märtya) gelesen werden müsse. 

22 
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jedoch rein erhalten. Das auslautende i des Nomin. ist nicht 
verkürzt; dagegen ist es im Yocat., wie im Sanskrit, kurz; im 
Acc. erscheint im (welches jedoch auch der Decliaation der 
i-Themen zukömmt) und im Genet. areduyäo, welches genau 
die sskr. Endung der Themen auf ^, nämlich ^äs wider- 

219 spiegelt. Yiel-jleicht liegt der Grund dieser Bewahrung darin, 
dass das Wort Name eines göttlichen Wesens ist; doch findet 
sie sich auch in andern Themen auf ursprüngliches i Feminini. 

Wie perethw-i (für ^4) fem. von perethu («=■ sskr. priOiü 
f. prithvV) und andere, ist aredvi f. von aredu. Da die Themen 
auf u im Sskr. fast ausnahmslos oxytonirt sind^ so musste 
der oben bemerkte Übergang von ar«, vermittelst aVa (welches 
auch in der §. 9 erwähnten V. L. des Avesta ereduyäo wider- 
gespiegelt wird) in r Statt finden, so dass dem Masculinar- 
Thema des Avesta aredu im Sskr. rdü entsprechen würde. 

Im Sanskrit werden nun Fem. von Themen auf u theils, 
wie im Avesta, durch t gebildet, theils aber auch durch Deh- 
nung des auslautenden u, so z. B. von kädru f. kadrü\ phcUgü 
f. phalgu. Hierher gehören natürlich auch Fälle wie tanü' sbst. 
f. Körper vom adj. tanü von tan „strecken". 

Wir dürfen demnach unbedingt sagen, Avesta ardvi oder 
aredvi ist wesentlich identisch mit vedisch fdü; der einzige 
Unterschied besteht darin, dass dort das Fem. durch i, hier 
durch Dehnung des Auslauts gebildet ist. 

§. 11. 

Im Vendidad VE. 16. W. (= 37 Sp.) heisst es aredvi 
näma dpa „das Wasser, mit Namen aredvi^: ähnlich im An- 
fang des Abän Yasht fragagtayatca areduyäo äpö anähitayäo 
„und zum Preise des fleckenlosen Wassers, der Aredvi". 

Dieses Wasser ist in der persischen Religion zu einer 
weiblichen Genie personificirt und wird in dem 5ten, dem eben 

220 erwähnten Abän Yasht | verherrlicht. Aus diesem insbesondre 
ergiebt sich die sachliche Bedeutung derselben und welches 
Wasser gemeint sei, mit voller Bestimmtheit. Es ist zunächst 
das atmosphärische Wasser oder die atmosphärische Feuch- 
tigkeit überhaupt, welche als Regen, Schnee u. s.' w. unmittel- 
bar zur Erde gelangt (Yasht V. 120); ferner gehen von ihm 
alle Wasser auf der ganzen Erde aus (ebds. V. 15), indem es 
von dem Berge Hukairja herabströmt und sich in vielen 
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(tausend) Strömen unaufhörlicli nach allen Welttheilen ergiesst 
(V. 3 — 5, vergl. 101 und 102); so ist es der Beschützer der 
ganzen Welt; alles Organische verdankt ihm seine Existenz 
(vgl. V. 89 und 6). Die aredvi ist also ursprünglich die in 
der Atmosphäre befindliche Feuchtigkeit, als Urquell alles 
Wassers gefasst und demnach alle auf Erden befindlichen 
Wasser in sich enthaltend; etymologisch ist es das Femininum 
von aredu, welches bedeutet „die Eigenschaft des ard als im- 
manente habend". Da das Wort gewiss ein sehr altes ist, so 
können wir darüber schwanken, welche von den Bedeutungen 
von ard hier zu Grunde zu legen sei; da das sskr. ärd-ra aber 
„feucht" bedeutet und diese Bed. auch im griech. apSoa „be- 
feuchten" zunächst hervortritt, so möchte die primäre Bedeu- 
deutung von aredvi, grundsprachlich ard-u-iä, „die feuchte" 
xax 4Sox>]v gewesen und dann im Arischen in der Bedeutung 
„Feuchtigkeit der Atmosphäre" fixirt sein. 

§. 12. 

Das ganze Verhältniss zwischen dem Avesta und den 
Veden lässt kaum einen Zweifel gegen die Berechtigung auf- 
kommen, für Wörter, welche in beiden in wesentlich gleicher 
Form, wie hier | rdü' und aredvi (eredvi in ereduyäo), vorkom-221 
men, auch einstige gleiche Bedeutung anzunehmen. 

So ist denn auch rdü\ „die atmosphärische Feuchtigkeit", 
als Urquell alles Wassers in den Veden aufzufassen und» 
wenn wir uns der unzähligen Stellen in ihnen erinnern, in denen 
das atmosphärische Wasser, seine Unerschöpflichkeit, seine 
Lokalität — dass es sich über der Erde schwebend erhält — , 
seine Art des Herabkommens, seine Kraft und Bedeutung für 
alle Existenzen mit Staunen und oft sehr naiver Verwunde- 
rung, so wie tiefer Dankbarkeit erwähnt werden, werden wir 
kaum bezweifeln, dass es nur ein Zufall ist, dass uns dieser 
Name desselben nur in Zusammensetzungen bewahrt worden 
ist. Er ist von andern wie ütsa, avatä u. s. w. in den Hinter- 
grund gedrängt, ein Schicksal, dem nicht wenige Wesen des 
alten religiösen Kreises verfallen sind, die in den Veden nur 
noch schattenhaft hervortreten, während die vergleichende 
Mythologie nachzuweisen vermag, dass sie einst eine der höch- 
sten Stellen einnahmen (z. B. Tritas und Traitanas, Tvashtä, 
ja sogar der höchste indogermanische Gott Dyaüs). 
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